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An 


Se. Durchlaucht, 


Herrn 


Friedrich Wilhelm, 


des heiligen Roͤmiſchen Reichs 


Fuͤrſten von Heſſenſtein, 
Reichsrath, Feldmarſchall, akademiſcher Kanzler, 
Kommandeur der Föniglichen Orden, und 
Generalſtatthalter von Pommern 
und Ruͤgen. 


Durchlauchtigſter Fuͤrſt, 
Gnaͤdigſter Herr, 


V. vierzehn Jahren bereits, als ich kaum 

die Grenzlinie zwiſchen dem Knaben- und 

Juͤnglingsalter uͤberſchritten hatte, wagte ichs, 

Ew. Durchl. eine kleine philoſdphiſche Schrift 
4 3 


zuzueignen, an welcher, außer dem Muth und 
dem Feuer, welche dem erſten Auflodern des 
jugendlichen Genius eigen zu ſeyn pflegen, na⸗ 
turlicherweiſe wenig empfehlungswuͤrdiges ſich 
finden konnte. 


Aufgemuntert jedoch durch die ſchonende 
Nachſicht, mit welcher Ew. Durchl. dieſen er⸗ 
ſten unvollkommnen Verſuch aufzunehmen ge⸗ 
ruhten, und mehr noch durch jenes maͤchtige 
Intereſſe, mit welchem die Wiſſenſchaften 
einen jeden, der ihnen einmal huldigt, bis 
ans Grab zu feßeln pflegen, hab' ich in der 
langen ſeitdem verfloſſenen Reihe von Jahren, 
und in den mannichfaltigſten, bisweilen ſehr 
beſchraͤnkenden Lagen, nie aufgehört, auf den 
einmal betretenen Bahnen, izt langſamer, izt 


ſchneller fortzuwandern, mit den Weiſen der 
Vor⸗ und Mitzeit Vertraulichkeit zu pfle⸗ 
gen, und naͤchſt den Fächern, in welchen 
fortzuſtudiren mein Standort in der Geſellſchaft 
mir zur Pflicht macht, vorzüglich die Philo⸗ 
ſophie, die Geſchichte, und die ſchoͤ⸗ 
nen Redeküͤnſte, als die Unterhalterinnen 
meiner einſamern, und die Trboſterinnen mei⸗ 
ner truͤbern Stunden, zu betrachten und 
zu lieben. 


Von Zeit zu Zeit hab' ich, bald in flüche 
tigen Blaͤttern, welche nur dem engern Kreiſe, 
in dem ich wirke, beſtinumt waren, bald in 
beſtandvollern Schriften, die auch in das größe⸗ 
re Publikum ausgingen, dem Vaterlande von 
meinen etwanigen Fortſchritten oder eignen 
a 4 


Bemerkungen Rechenſchaft abzulegen geſucht. 
Keine dieſer ſpaͤtern Arbeiten hat mir jedoch 
betraͤchtlich genug geſchienen, um durch ſie 
Ew. Durchl. ehrenvolles Andenken an mich 
zu erneuern. 


Gegenwaͤrtiges Werk iſt zwar nur Leber: 
ſetzung. In ſo fern es aber einen der erheb⸗ 
lichſten Gegenftände des menſchlichen Wiſſens 
behandelt; in ſo fern es die ſittliche Natur 
unſrer Gattung unterſucht, den Werth unſrer 
freyen Handlungen wuͤrdigt, die heiligſten Ge⸗ 
fühle des Herzens, und vornehmlich den wohl⸗ 
thaͤtigen und ſußen Trieb zergliedert, der das 
Ich der Brüder mit dem unfrigen innigſt ver⸗ 
ſchmelzt und verflößt: in ſo fern hab' ich es, 
in ſeinem deutſchen Gewande, und hin und 


wieder mit meinen Zufägen vermehrt und er⸗ 
gaͤnzt, nicht unwüͤrdig geachtet, ihm Ew. 
Durchl. erhabenen Namen vorzuſetzen. 


Unſern Tagen war es vorbehalten, durch 
einen im Denken grau gewordenen Weiſen 
das Gebiet des reinen Vernunftvermdgens aus⸗ 
gemeſſen, die Grenzen möglicher Erfahrung 
abgeſteckt, die ſchwaͤrmeriſchen Anſpruͤche auf 
Erweiterung unſrer Erfenntniß bis ins Feld des 
Ueberſinnlichen abgewieſen, die unvermeidlichen 
Selbſtwiderſpruͤche einer ins Ueberſchwaͤngliche 
ſich verſteigenden Vernunft ausgeglichen, die 
Urprinzipe des Wahren, des Guten, und 
des Schoͤnen nach jahrtauſendlangem Tap⸗ 
pen aufgefunden, und Freyheit, Unſterb⸗ 
lichkeit und das Daſeyn eines ur⸗ 
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ſprünglichen hoͤchſten Guts an ein Fak⸗ 
tum geknuͤpft zu ſehn, das unwiderſprechlich, 
wie das Weſen der Vernunft, und zugleich 
uns ſo nah und 8 ie wie unſer Menſch⸗ 
115 ſelber. 8 


5 Auf die eben fo unerwarteten, als herz: 
erhebenden Entdeckungen dieſes aͤchten Welt⸗ 
weiſen hab' ich in meinen Anmerkungen zu ge⸗ 
genwaͤrtigem Buche ſo viel Ruͤckſicht genom⸗ 
men, als der Zweck des Werks und die Be⸗ 
ſchraͤnktheit meines Raums und meiner Zeit 
mir erlaubten. 


Gluͤcklicher konnte das Loos dieſer gering⸗ 
fuͤgigen Arbeit nicht fallen, als wenn es ihr 
gelaͤnge, die Aufmerkſamkeit des Durch⸗ 


lauchtigen Oberaufſehers und Be 
ſchuͤtzers der Wiſſenſchaften in dieſen 
ſchoͤnen Provinzen auf Entdeckungen zu lenken, 
die nicht nur fuͤr das Intereſſe einer oder an⸗ 
derer abſtrakten Disciplin, ſondern fuͤr die ge⸗ 
meinnuͤtzigſten und unentbehrlichſten Faͤcher 
des menſchlichen Wiſſens, fuͤr Theologie, 
Jurisprudenz und Paͤdagogik, fuͤr 
Natur- Staaten» und Voͤlkerrecht 
gleich wichtig und unſchaͤtzbar find. 


Von jener Macht, welche den Großen 
und Maͤchtigen der Erde die Begluͤckung, das 
ift, die Erleuchtung und Veredlung der 
Nationen anbertrauet hat, erfleh' ich Ew. 
Durchl. langes Leben, gediegene Geſundheit, 
ungeſchwaͤchtes Kraftgefühl, und jene Wolluſt, 


die am Rande des Grabes für das Schick ſal: 
Fuͤrſt geweſen zu ſeyn, allein entſchaͤdi⸗ 
gen kann — die Wolluſt, Myriaden ſitt— 
lich glücklicher hinter ſich zurückzu— 
laſſen, als man ſie vorfand! 


Mit tiefſter Verehrung verharr' ich le⸗ 
benslang 


Ew. Durchl. 


unterthaͤnigſter 


Ludwig Theobul Koſegarten. 


f 


Vorrede des Ueberſetzers. 


G. neue Bearbeitung eines Werks, 
das an Ebenmaas des Ideengangs, Ruhe der Un⸗ 
terſuchung, edler Einfalt des Tons, und gewinnen⸗ 
der Schönheit der ſittlichen Schilderungen, den be: 
ſten ethiſchen Werken der Alten an die Seite geftellt 
zu werden verdient, iſt nicht urſpruͤnglich mein Ge⸗ 
danke, ſondern Folge eines Auftrags von Seiten der 
verlegenden Handlung. 


In unſern Tagen, wo die erneuerte Unter- 
ſuchung der Urgruͤnde aller Erkenntniß die Denker 
unſers Vaterlandes fo einzig befchäftige, daß ihnen zu 
Entdeckungen im Felde der Erfahrung weder Muße 
noch Neigung uͤbrig zu ſeyn ſcheint; wo inſonderheit auch 
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die uralten Streitigkeiten uͤber das erſte Prinzip der 
Moral der endlichen Ausgleichung ſich zu nähern 
ſcheinen; wo jener, laͤngſt geübte und befolgte, aber 
nie zuvor entwickelte, noch in einer beſtimmten Formel 
ausgedruͤckte formale Grundſatz, dem unbefan- 
genen Forſcher immer heller einleuchtet, und durch 
ihn die hergebrachten, alles verſprechenden aber wenig 
leiſtenden Lehrgebaͤude, als der Erfahrung abgebet⸗ 
telt, eine fremde Geſetzgebung gruͤndend, die Allein⸗ 
berrſcherin Vernunft herabwuͤrdigend, und die reine, 
uneigennuͤtzige Sittlichkeit zerſtorend „täglich mehr 
verrufen werden — in ſolchen Tagen und Umftänden 
ein Syſtem wieder aufzuſriſchen, das mit jenen ab⸗ 
geurtheilten in gleicher Verdammniß ſteht, ſchien mir 
weder der itzigen Stimmung des Publikums ſonderlich 
zuſagend, noch fuͤr die Unternehmer ſonderlich ver 
ſprechend zu ſeyn. Ich ermangelte nicht, den letz⸗ 
tern dieſes vorzuſtellen. Da ſie aber demungeachtet 
auf ihrem Entſchluſſe beharrten, und, im Fall ich 
die Arbeit ablehnte, fie irgend einem andern zu uͤber⸗ 
tragen geneigt ſchienen, fo fuͤrchtete ich, das ſchoͤne 
Werk, deſſen wiederholte Sefung mir manche genuß⸗ 
volle Stunde gewährt hatte, in Haͤnde gerathen zu 
ſehen, die ſich deſſelben, wenn auch mit mehrerer 
Einſicht und Geſchicklichkeit, doch vielleicht mit min⸗ 
derer Liebe, mithin auch mit wenigerm Erfolg entle⸗ 
digten. Ich unterzog mich dem Geſchäft alſo lieber 
ſelber, und ſchob meine, mit Arbeiten anderer Art 
ſchon ziemlich uͤberladenen Stunden dermaßen in eins 
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ander, daß ich in einigen Monaten des vergangenen 
Sommers auch noch fuͤr dieſe Muße gewann, und 
in den gegenwartigen Ferien die letzte W. daran 
habe legen koͤnnen. 27 


R Merkwürdig ſcheint es mir, daß man bey den 
itzigen Unterſuchungen uͤber die verſchiednen Moral⸗ 
prinzipe von meines Verfaſſers feinem uberall keine 
Notiz genommen hat. Es gedenkt ſeiner weder der 
Entdecker des kategoriſchen Impera⸗ 
tivs in der Grundlegung und in der Kritik der prak⸗ 
tiſchen Vernunft, noch Herr Kiefewerter in ſei⸗ 
nem Werk uͤber den erſten Grundſatz der Moralphi⸗ 
loſophie, noch Herr Abicht in ſeiner vortreflichen 
Abhandlung uͤber die falſchen Moralprinzipe, noch 
Herr Snell in feinem lichtvollen Menon, noch 
irgend ſonſt einer der Erlaͤuterer des neuen Grund⸗ 
ſatzes. Ob es dieſen Schriftſtellern etwa üͤberfluͤſſig 
ſchien, eines Syſtems zu erwähnen, daß mit meh- 
rern aͤltern und gleichzeitigen, hauptſaͤchlich aber mit 
dem Hucchefonfchen zufammenzufallen ſcheint ? *) 


*) Der Unterſchled zwichen beſden Syſtemen ift gleich. 
wohl auffallend genug, indem Hutcheſon außer 
den Urtrieben der Selbstliebe und der Sympathſe, 
auch noch den des moralifhen Sinns annimmt, um 
in Kollifionsfällen zwiſchen beiden entſcheiden zu kön⸗ 
nen; Smith aber den letzten gänzlich verwirft, und 
das Mitgefühl für hinreichend Hält, die Selbstliebe zu 
beſchraͤnken und den Willen pflichtmaͤßig zu beſtimmen. 
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Da die Unterſuchungsart meinen Verfaſſers 
zwar vollkommen ordentlich, doch aber etwas diffus 
und verſteckt iſt, ſo duͤrfte dem Leſer, der in ſeinem 


Buche ſich orientiren will, folgender Abriß ſeines 


Ideengangs nicht unwillkommen ſeyn. Denjenigen, 
der ſich an die aͤußerſt beſtimmte Sprache der kriti⸗ 
ſchen Schule gewoͤhnt hat, muß ich jedoch bitten, das 
etwanige Schwankende und Schwebende, das ihm 
in dieſer Darſtellung auffallen follte, nicht mir, fon» 
dern der Natur jedes auf materiale Prinzipe gebau⸗ 
ten Sittenſyſtems zuzuſchreiben, das eben ſeiner Ma⸗ 
terialieät halber kein fichres, haltbares Objekt zu faſſen, 
mithin auch nicht auszudruͤcken vermag. 


Umſonſt ſucht man bey unſerm Verfaſſer nach 
einem Allgemeinbegriff der Tugend. Es ergibt 
ſich jedoch, daß er nichts anders unter ihr verſtanden 
haben wolle, als was auch Hume darunter verſtand, 
nehmlich den allgemein gebilligten Karat: 
ter der Handlungen. 


Alle Handlungen, die ſich zu allgemeiner Bil- 
ligung qualifiziren, ordnet er in zwey Klaſſen: 
Schickliche, oder ſolche, deren Triebfeder der 
unpartheyliche Dritte billigt; und Verdienſtliche, 
oder ſolche, deren wohlthaͤtige Tendenz dem Drit⸗ 
ten Billigung abnoͤthigt. 


Schicklich erſcheinen die Handlungen dem un⸗ 
partheylichen Zuſchauer dann, wann er findet, daß der 
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Affekt, der die Handlung erregte, der Veranlaſſung, 
die den Affekt erregte, vollkommen angemeſſen ſey. 
Verdienſtlich erſcheinen ſie ihm, wann er findet, daß 
die Tendenz der Handlung die Dankbarkeit deſſen, 
der durch die Handlung affızirt wird, errege, und 
feine Bereitwilligkeit, fie zu erwiedern, in Anſpruch 
nehme. 


Ißbrer Veranlaſſung angemeſſen 
ſcheinen die Affekten dem Zuſchauer dann, wann er 
ſich in die Lage des Handelnden hineindenkt „ſeinen 
Fall auf ſich überträgt, und wahrnimmt, daß er an 
feiner Stelle gerade ſo affizirt worden waͤre, wie jener 
affizirt wurde, das iſt, wann er mit dem Af⸗ 
N fekt des Handelnden ſympathiſirt. 


Des Dankes und der Belohnung 
wuͤrdig ſcheinen die Handlungen dem Zuſchauer 
dann, wann er ſich in die Stelle deſſen, der die wohl⸗ 
thaͤtige Tendenz der Handlung an feinem Ich empfin⸗ 
det, verſetzt, und fühlt, daß er in feiner Sage Danke 
barkeit gegen den Handelnden, und Verlangen, ſeine 
Wohlehat zu erwiedern, empfinden wurde, das iſt, 
wann er mit der Dankbarkeit des Be⸗ 
bandelten ſympathiſirt. 


Es iſt alſo der Quell der Billigung und Mis⸗ 
billigung, die der verſchiedenartige Karakter der 
Handlungen uns abdringt, kein andrer, als die 
Sympathie, oder der allen Menſchen eigne Hang, 
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ihren Platz mit dem Plat eines andern zu vertauſchen, 
und fo feine ganze Perſonlichkeit, feine Gefinnungen, 
Affekten und Leidenſchaften zu — eo 
3 ſelber zuzueignen. ! 


Die RER i ſt . vasnap 
re 1 Bintan gg rien 
Bloß dis Sümpathie iſt es, die den behren, 
hohen und ehrfurchtswurdigen Tugenden, 
den Tugenden der Selbſtverleugnung und Selbſtbe⸗ 
herrſchung, ihre Majeſtaͤt gewaͤhrt, indem fie es iſt, 
die den Affizirten in den Stand ſetzt, die Accente ſei⸗ 
nes Affekts zu einer ſolchen Tiefe herabzuſtimmel, 
daß der kaltbluͤtige und uneingenommene Dritte mit 
ihm ſympathiſiren koͤnne; welcher ſodann den Grad 
der Anſtrengung berechnet, den eine ſolche Sams 
lung und Gefafitheit des Geiftes, der unter fo unres 
gierſamen Leidenſchaſten arbeitet, koſten muͤſſe, und dem, 
der ihrer fähig iſt, gerechte Bewunderung zollt. 


Bloß die Sympathie iſt es, die auch den hol 
den, milden und liebenswuͤrdigen Tugen- 
den, den Tugenden der Menſchlichkeit, Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit und Leutſeligkeit ihre ganze Schoͤnheit und Lieb⸗ 
lichkeit ertheilt, indem eben dieſe Tugenden in der 
Bruſt des unpartheylichen Dritten eine doppelte Sym⸗ 
pathie erregen, die eine mit der wohlthaͤtigen Ten⸗ 
denz der Handlung, die andre mit der Dankbarkeit 
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deſſen, der ihre wohlthaͤtigen Wirkungen an ſeinem 
Selbſt empfindet. 


Die Sympathie iſt es, die die wilden, rau⸗ 
ben und ungeſelligen Leidenſchaften, die 
uns Zorn, Rachgier, Bosheit, Grauſamkeit und 
Tyranney fo abſcheulich macht, indem es uns theils 
unmöglich iſt, mit der Triebfeder ſo ſchaͤdlicher Affekten 
zu ſympathiſiren, theils aber auch das Mitgefühl mit 
denen, die durch fie gefährdet werden, uns wider fie 
empört, und zu ahnlichen Empfindungen wider jene, 
die ſich ihnen uͤberlaſſen, aufregt. 


Die Sympathie der Menge iſt es, die uns hohe 
Wuͤrden oder große Reichthuͤmer in ſo blenden⸗ 
dem Lichte zeigt, indem mit dem Reichen und Maͤch⸗ 
tigen alle Welt ſympathiſirt, während der Arme und 
Niedrige in ſeinem einſamen Winkel unbemerkt und 
unbewundert verſchmachten kann. 


Das Bewußtſeyn dieſer Sympathie der Menge 
mit feinen unbedeutendſten und gleichguͤltigſten Hand⸗ 
lungen iſt es, das den Großen und Reichen ſo zuver⸗ 
laͤßig und fo ſicher, ſo freymuͤthig und ungezwungen, 
das es ihm ſo leicht macht, bey aller Gelegenheit mit 
einer Art von feinem Anſtande und gutem Ton zu 
verfahren, während der Arme und Niedrige, wohl 
wiſſend, wie wenig er auf das Mitgefuͤhl der Menge 
rechnen koͤnne, ſcheu, blöd’ und ſchuͤchtern it, und 
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dadurch allen ſeinen Hondlungen einen DR von 
linkem und plumpem Weſen gibt. 


Aus einer Menge einzelner Beobachtungen über 
die Natur der Handlungen, mit deuen die Menſchen 
zu ſympathiſiren oder nicht zu ſympathiſiren pflegen, 
abſtrahiren wir uns am Ende gewiſſe allgemeine 
Regeln des Betragens, und gelangen zu einer Fer⸗ 
tigkeit, uber den Werth oder Unwerth ſowohl unſrer 
eignen als fremder Handlungen zu richten, ſo, daß 
jene Regeln und dieſe Fertigkeit, die das eigent⸗ 
liche Pflichtgefuͤhl iſt, nichts anders find, als 
Produkte unſrer aeg Erfah⸗ 
rungen. a 


DU Satz 


Bloß die Sympathie iſt es, die eine ha— 
bituell tugendhafte Seele fo glücklich 
macht, indem ſie ſichs bewußt iſt, wie ſehr die Men⸗ 
ſchen mit den Triebfedern ſowohl als mit der Ten- 
denz ihrer Handlungen ſympathiſiren, oder, falls fie 
es auch nicht thaͤten, wie ſehr ſie dieſer Sympathie 
dennoch wuͤrdig ſey, und wie gewiß ſie ſie erhalten 
wuͤrde, wenn die Welt ſie in ihrem rechten lichte fäbe. 


Das Bewußtſeyn im Gegentheil, wie fehr es 
Gegenftard des Abſcheues der Menſchen fen, oder wer 
nigſtens zu ſeyn verdiene, wie ganz es der füfien 
Sympathie ermangeln, und von der ganzen Gattung 
gehaßt und verwuͤnſcht werden muͤſſe, wenn es ihr 
in ſeinem wahren Licht erſchiene, iſt die wahre 
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Strafe des Jaſters, und die Quelle aller gehei⸗ 
men Schrecken und Foltern eines böfen Gewiſſens. 


Jene Ruhe des Tugendhaften, und dieſe Angſt 
des Boͤſewichts wacht, wenn fie ſich erinnern „jener, 
wie ſehr ſelbſt. das höͤchſfe Weſen mit feinen Geſinnun⸗ 
gen u und Handlungen fi ympathiſtre, „dieſer, wie ſehr 
die ſeinigen von demſelben gehaßt und verabſcheut 
werden. Hieraus entſpringt alle Erwartung von 
Belohnungen und Strafen in einem andern geben, 
alles Buͤßen und Süͤhnen, alles Opfern und Weg. 
weihen, alle Religion, und Deiſidaͤmonie. 


Die Sympathie iſt alſo das große 
Hieptäd⸗ der Geſelligkeit, der lautre 
Quell der Tugend, der Grundpfeiler al⸗ 
ler Sittlichkeit, und das achte Peiazin 
aller Billigung. Hs 


f Man ſieht, daß unſer Philosoph nicht auf Dina 
halben Wege ſtehen geblieben, und daß Inkonſequenz, 
der herrſchende Fehler der antikritiſchen Hälfte unſrer 
Moraliſten, der ſeinige eben nicht ſe. 

Man ſieht aber auch fogleich, daß feine Hypo⸗ 
theſe an eben der Duͤrftigkeit, Unzulänglichkeit, und, 
wenn ich ſo ſagen darf, Erbetteltheit kräͤnkle, an wel⸗ 
cher jedes aus Gefuͤhlen und fahrung abgeleitete 
Moralprinzip, eben ſeines Urptungs halber, noth⸗ 
wendig kraͤnkeln muß. 1 
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Abſtrahirt man aus des Verfaſſers Theorie die 
Formel, die er uns als praktiſches Geſetz aufdringt, 
ſo wird es folgende ſeyn: 


Handle ſo, daß der unpartheyliche 
Dritte mit der Triebfeder und mit 
der Tendenz deiner Handlungen ſym⸗ 
pathiſiren koͤnne! 


Offenbar ſetzt dieſer Imperativ die Sympathie 
des Dritten als Objekt voraus, welches, auf das Be⸗ 
gehrungsvermoͤgen des Handelnden bezogen, in dem⸗ 
ſelben ein Wohlgefallen an ihm, und ſomit auch ein 
Verlangen nach ſeiner Verwirklichung erregt. Er 
bringt alſo die Materie des Wollens, als 
Bedingung ſeiner Moͤglichkeit, in das ver⸗ 
meintliche praktiſche Geſetz hinein, appellirt von der 
allgemein gefeßgebenden Form der reinen praktiſchen 
Vernunft an den niedern Gerichtshof des Pathologie 
ſchen Begehrungsvermoͤgens, unterwirft den Willen 
der Sinnlichkeit, (gleichviel, ſey fie die groͤbere, die 
feinere!) gründet eine fremde Geſetzgebung, feſſelt 
die Freyheit, und zerſtöͤrt die Sittlichkeit unwieder⸗ 
bringlich. 5 


Das Prinzip der Sympathie mag alſo immer- 
hin ein bypothetiſcher Imperativ ſeyn! Auf den 
Namen des einzig kategoriſchen kann es kei⸗ 
nen Anſpruch machen. 
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Es mag immerhin eine Rathgebung der 
ee Ein a ee 2 wird 
es nicht heiſſen koͤnnen. 

Das wahre praktiſche Geſetz wird nur nach gänz- 
licher Abſtraktion von aller Materie des Wollens 
durch die Form der Vernunft gegeben ſeyn, und die 
richtenden Merkmale, an denen man es erkennen 
wird, ſind: Erſtheit, objektive Allgemein— 
gultigkeit, und abſolute Nothwendigkeit. 

Das Prinzip der Sympathie iſt nicht das er ſte. 
Denn die raſtlos nach Einheit und Totalitaͤt trach⸗ 
tende Vernunft ſieht ſich nothgedrungen, weiter zu 
fragen: Wozu, woher, warum dieſe Verbindlich⸗ 
keit, die Sympathie des Dritten zu gewinnen? 
Es iſt nicht allgemeinguͤltig. Denn es 

paßt nur für. Weſen, die wie wir organiſirt, und wie 
wir mit einem 1 Begehrungsvermogen ausgeſtattet 
find, das durch Luft und Unlust pathologiſch beftimm- 
bar iſt. 

Ceben fo wenig iſt es obfolut nothwendig. 
Denn es liefert nichts, als eine ſubjektive Maxime, 
eine hoͤchſtens im Durchſchnitt zutreffende Regel, die 
aus Daten der Erfahrung abgezogen ward. 

Es qualiſizirt ſich alſo keinesweges zum oberſten 
Moralprinzidp. 

Unerachtet dieſer unausweichlichen Erbmäͤngel 
nun, die jeder Theorie, welche das lebendige Be⸗ 
wußtſeyn der reinen praktiſchen Vernunft als Natur⸗ 
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nothwendigkeit und ein Glied in der Kette der Er⸗ 
ſcheinungen behandelt, eigenchuͤmlich find, bin ich 
dennoch uͤberzeugt, daß gegenwaͤrtiges Werk einem 
jeden, auch dem kritiſchen Philoſophen, als ein ſehr 
weſentlicher Beytrag zur empyriſchen Pſpchologie 
hoͤchſt ſchaͤtzbar ſeyn muͤſſe. In keinem andern Werke 
iſt die Triebfeder der Sympathie ſo ſcharſſinnig ana⸗ 
lyſirt, ihr Umfang ſo richtig gezeichnet, ihr gewalti⸗ 
ger Einfluß auf die Geſchaͤſte und Schickſale der Ge⸗ 
ſellſchaft in fo helles Licht geſetzt worden. In keinem 
findet man in Hinſicht auf dieſen Trieb ſo brauchbare 
praktiſche Winke, fo anwendbare Rathgebungen der 
debensklugheit. Rechnet man hiezu noch die aus⸗ 

fuͤhrliche, wiewohl nicht vollſtändige Aufzählung 
der aͤlkern und neuern praktiſchen Syſteme, den Reich⸗ 
thum an beredten Schilderungen, die Schönheit der 
Einkleidung, und jenen Odem warmer Menſchen⸗ 
freundſchaft und ungeheuchelter Tugendliebe, der aus 
des Verfaſſers ruhiger Unterſuchung ſowohl, als aus 
ſeinen beſeeltern Gemaͤlden uns entgegenweht; ſo 
muß man bekennen, und ich habe es bey Uebertra⸗ 
gung dieſes ſchoͤnen Werks empfunden, daß daſſelbe 
allen achtungswuͤrdigern Klaſſen von Leſern eine ſehr 
ſolide Nahrung, und zugleich einen ſehr angenehmen 
Genuß gewähren muͤſſe. 

Meine Ueberſetzung anlangend, kann ich ver⸗ 
ſichern, daß ich mir Muͤhe gegeben habe, die hoͤchſt⸗ 
moͤgliche Treue mit der höͤchſtmoͤglichen Korrektheit 
zu vereinbaren. Gar zu gern hatt ich auch meiner 
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Ueberſetzung im Vaterlande jenen klaſſiſchen Rang 
verſchafft, den das Original in dem ſeinigen mit ſo 
vielem Recht behauptet. Wie weit ich indeſſen hin⸗ 
ter dieſer Idee zuruͤckgeblieben, fuͤhl' ich ſelbſt am bes 
ſten. Smiths Stil iſt ſo fließend und klar, ſeine 
Diktion ſo edel und ſimpel, ſeine Perioden ſind ſo 
voll, toͤnend, harmoniſch, und bey aller bisweiligen 
Länge fo unverfitzt und gefüͤglich, daß vielleicht nur 
der vortrefliche Ueberſetzer und Erlaͤuterer des 
Ferguſon und Cicero ihn hätte ganz e 
koͤnnen. “) 5 
u b S 


7 * 1 . 
„) Es gibt bereits eine ältere deutſche Ueberſetzung dleſes 
Werks. Sie iſt mir aber nicht zu Geſichte gekommen. 
Eine franzoͤſiſche hab' ich hie und da verglichen, die im 
Ganzen fließend und richtig genug iſt. Nur hat der 
Verſaſſer ſich die ſeltſame Freyheit genommen, das 
Werk eine Metapbyfigue de Ame zu beriteln. Und 
in dem ganz kurzen Vorbericht fügt er: „On fera fa- 
„tisfait de la maniere, dont cet Auteur explique 
„nos affections et nos jugemens, et on ſers peut. tro 
„ſurpris de voir les matieres tte ‚les plus 
„abftraises miſes A la portée du commun des 
„Ledteurs.“ Was das Wort Metaplyſique in dieſem 
Franzoſenkopfe wohl für einen Sinn gehabt haben mag! 
uebrigens hat er das Ganze in zween To men 
vertheilt, und irgendwo mit einer einzigen Anmerkung 
bereichert, worin er dem Leſer entdeckt; „daß die Kö. 
nige ihre Allgewalt nicht von der Vernunft, auch nicht 
von der Natur, ſondern von dem lieben Gott haben.“ 
Paſſender iſt das Motto aus dem Renophon, das 
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Auf meine wenigen Anmerkungen und Zuſätze 
leg' ich gar keinen ſonderlichen Werth. Ich habe ſie 
bingeworfen, wie ſie während, des Ueberſetzens mir 
beyſielen, und nach vollendeter Arbeit diejenigen, 
die mir etwa die erheblichſten ſchienen, herausgeleſen, 
Einige find erlaͤuternd, andre ergaͤnzend, die meiſten 
Hinweiſungen auf das Kantiſche Prinzip. Die 
litteräriſche Notiz der natürlichen Jurisprudenz zu 
Ende des letzten Abſchnitts iſt nicht von mir, ſondern 
pon meinem Freunde, dem Herrn Doktor Hage 
meiſter, Adjunkten der Juriſtenfakultaͤt zu Greif 
walde, welchen, von Seiten der Einſicht und des 
Herzens gleich bochachtungswuͤrdigen Mann, ich um 
dieſen kleinen Zusatz erſuchte. — 4 


Der Darſtellung des Kantiſchen Marte e, 

die man zu Ende des dritten Abſchnitts des ſechſten 
Theils finden wird, hatt ich Anfangs eine ganz andre 
Geſtalt zugedacht, als gegenwärtige aphoriſtiſche. 
Ich wollte fie nehmlich in der nehmlichen diffuſen und 
raiſonnirenden Manier vortragen, in welcher der 
Verfaſſer die übrigen Theorien abgehandelt hat. Da 
meine Arbeit aber ſchon zu mehrern Bogen angewach⸗ 


er auf den Titel geſetzt hat: Ares de zig var digg 
ww an dire, enowo. r. dran, Ti Adee, Tu 
"verßes, vi dci v ν. vi duexpos , vi c α⁴ 
vi dann, vi le ri dei, ri S, v gehurinet, 
v ee Arhgaman ei Agıgias asbl, ae, rügt ne, 
daran, draus pair Udbras yt ce warous x d ¹ανỹ,üñie, 
17 de HA ge red d tig d dν,% Bua. 
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ſen war, bevor ich noch den fategerifchen Imperativ 
ſelbſt erreicht hatte, ſah ich ein, daß dieſer Zuſatz 
eine Länge erreichen wuͤrde, die alle Symmetrie be⸗ 
leidigte, und begnuͤgte mich mit dieſer leichten Skizze, 
die freylich, da ich mich weder auf die Triebfeder 
der praktiſchen Vernunft, noch auf das The⸗ 
ma des hoͤchſten Guts einlaſſen durfte, dies Sy⸗ 

ſtem nicht in feiner ganzen Rundung und befriedigend⸗ 
1 Vollſtändigkeit darſtellt, doch aber zur Ueberſccht 
ſeiner Hauptmomente dienen dürfte, 

Um uͤbeigens denen Maͤnnern, die in einer 
und der andern meiner vorigen Schriften einen vor⸗ 
wiegenden und ihnen bedenklich ſcheinen wollenden 
Hang zum neuen transſcendentalen Idealismus ent⸗ 
deckt und angekuͤndigt haben, die Mühe des fernern 
Entdeckens und Anfündigens zu erſparen, erklaͤr' ich 
hiemit ſonder Hehl? daß jener angebliche Hang kein 
bloßes verworrnes Wahrheitsgefuͤhl, oder unbeſtimm⸗ 
tes Hinneigen, ſondern lautre, ſeſte, auf deutliche 
Einſicht, das Reſultat eines mehrjährigen Studiums, 
gegründete Ueberzeugung von der Richtigkeit eines 
dehrgebaͤudes ſey, in dem ich mehr Haltung, Sicher⸗ 
heit und Evidenz gefunden habe, als die aͤltern Theo⸗ 
rien aus Mangel allgeme inguͤltiger, auf 
vollſtaͤndige Analyſe des Erkenntnißver⸗ 
möglens gegründeser Prinzipien, mir ge 
waͤhren konnten; daß ich gleichwohl weit entfernt bin, 
weder jenen Theorien, als unausweichlichen 
Vorübungen zur Selbſtpruͤfung der Ver: 
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nunft , ihre Verdienſte um die Wahrheit, noch denen 
zum Theil ſehr verehrungswuͤrdigen Maͤnnern, de⸗ 
ren ganzer Denk⸗„Empfind⸗ und Redart, intellektuel⸗ 
ler, pathologiſcher, und gewiſſermaßen ſelbſt phy ſi⸗ 
ſcher clebensweiſe, die frühern Vorſtellungsarten 
unentwirrbar eingewoben find, ihr Theil von Wahr⸗ 
heitsſinn und Wahrheitsliebe abzuſprechen; daß ich 
dagegen aber auch ihre Achtung und Gerechtigkeit in 
Anſpruch nehme, und ſie erſuche, nicht fernen, wie 
bisher, die Radifalveraͤnderung meiner philoſophi⸗ 
ſchen Denkart einer jugendlichen Liebe zu 
Neuerungen, vielweniger die Wärme, die ich hie 
und da für den großen Weltweiſen und feine, Schrif- 
ten. geäußert habe, einem lyriſchen Auflodern 
zuzuſchreiben, ſondern bloß meiner gaͤnzlichen Un⸗ 
fähigkeit, gegen Entdeckungen kalt zu bleiben, die 
wahrlich weder die Fantaſie, noch das Dichtungs⸗ 
vermögen, wohl aber die edelſte und erſte Kraft des 
Menſchen auf die ſüßeſte, befriedigendfte und ſeeler⸗ 
hebendſte Weiſe üben und ſtaͤrken. 
Gueſchrieben zu Wolgaſt an meinem drop und 
prenfigfte, in 1701, ke, 
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Erſter Abſchnitt. 
Vom Gefuͤhl des Schicklichen. 


Erſtes Kapitel. 
Von der Sympathie. 


S. eigenſuͤchtig wir uns den Menſchen auch denken moͤ⸗ 
gen, ſo muͤſſen wir doch zugeben, daß eine gewiſſe natuͤr⸗ 
liche Stimmung ſeines Herzens ihn noͤthige, an dem Schick 
ſal feiner Brüder Theil zu nehmen, und ihr Glück als ein 
unumgaͤngliches Erſforderniß zu feinem eigenen Gluͤck zu bes 
trachten, ſollt er auch nichts anders davon haben, als das 
Vergnügen, es mit anzuſehn. Von dieſer Art iſt das Mit. 
leid, eine Empfaͤnglichkeit der Seele, fremdes Elend mitzu⸗ 
fühlen, es ſey nun, daß wir es mit Augen ſehen, oder daß 
es uns in lebhaften Zügen geſchildert werde. Daß fremder 
Schmerz ein Schmerzgefuͤhl in uns erregen koͤnne, iſt eine 
zu alltägliche Thatſache, als daß wir ſie erſt durch einzelne 
Erfahrungen erweiſen dürften. Denn, wie alle urſpruͤng⸗ 
lichen Leidenſchaften der menſchlichen Natur, iſt auch dieſe 
nicht bloß auf den Tugendhaften und Leusfeligen eingeſchraͤnkt, 
obgleich dieſer fie in ihrer erleſenſten Feinheit fühlen mag; 
auch der verruchteſte Boͤſewicht, auch der verſtockleſte Ueber⸗ 
A 2 
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treter der geſellſchaſtlichen Geſetze iſt ihrer nicht durchaus 
unempfäͤnglich. 


Nun haben wir von dem, was andere fuͤhlen, aber 
keine unmittelbare Erfahrung. Wir koͤnnen uns von der 
Art, wie ihnen zu Muthe fiyn mag, alſo auch keinen Bes 
griff machen, ohne vermittelſt der Vorſtellung, was wir an 
ihrem Platze fuͤhlen wuͤrden. Mag unſer Bruder auf der 
Folter liegen — ſo lang uns wohl iſt, ſo werden unſere Sins 
ne uns von ſeinen Qualen nicht unterrichten. Unſre Sinne 
können uns nie über unſre Perſoͤnlichkeit hinausſuͤhren, und 
ſollen wir von unſres Naͤchſten Martern einen Begriff be⸗ 
kommen, ſo muß es vermittelſt der Einbildungskraft ge⸗ 
ſchehn. Aber auch die Einbildungskraft vermag das nicht 
anders zu leiſten, als vermittelſt der Vorſtellang, was wir 
ſelbſt empfinden würden, wenn wir an feiner Stelle wären, 
Nur die Eindrücke unſerer eigenen Sinne kann ſie hervor 
rufen, nicht die Eindrücke fremder. Vermoͤge der Einbil⸗ 
dungskraft verſetzen wir uns in unſers Bruders Lage; wir 
ſtellen uns vor, als ob wir ſeine Qualen empfinden. Wir 
denken uns in feinen Leib hinüber, wir werden gewißermaßen 
Er ſelbſt, und bilden uns daraus einen Begriff feiner Ges 
fühle , ja wir fuͤhlen fogar etwas feinen Gefühlen aͤhnliches, 
wenn gleich in viel ſchwaͤcherm Grade. So uns nahe ge⸗ 
bracht, fo auf uns Übertragen und in unſer Eigenthum ver⸗ 
wandelt, beginnet feine. Todesangſt zuletzt uns zu erſchüt⸗ 
tern, und der Gedanke an das, was er empfinden mag, 
verurſacht uns ein Grauſen. Denn ſo wie Schmerz und 
Pein die Quellen der übermäßigften Betrübniß find, ſo er⸗ 
reicht die Vorſtellung, daß wir die Gepeinigten ſeyn moͤch⸗ 
ten, nach Maasgabe ihrer größern oder geringern Lebhaftig⸗ 
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kelt, einen mehr oder weniger lebhaften Grad einer hnlichen 
Betrübniß. 7 


Daß dies die Quelle unſers Mitgefuͤhls mit fremdem 
Elend ſey, daß nur die eingebildete Vertauſchung unſers 
Platzes mit dem Platze des Leidenden uns eine Vorſtellung 
und Empfindung feiner Qualen verſchaſfe, läßt ſich aus 
mancherleh alltäglichen Beobachtungen erweiſen, wofern es 
durch ſich ſelbſt noch nicht genug einleuchten ſollte. Wenn 
wir ſehn, daß irgend jemandes Arm oder Bein ein gel 
waltſamer Schlag drohe, fo fahren wir zuſammen, und ziehn 
unſer eignes Bein oder unſern eignen Arm zuruck, und wenn 
der Schlag wirklich erfolgt, fo fühlen wir uns gewiſſermaßen 
eben ſo von ihm getroffen, wie der eidende! Leute, die 
einem Seiltaͤnzer zuſehn, drehen und winden und wiegen 
ihren Koͤrper grade fo, wie fie es den Gaukler machen ſehn, 
oder wie ſie es in ſeiner Lage machen zu müſſen glauben. 
Perſonen von zarten Fibern und weichlichem Körperbau kla⸗ 
gen, daß der Anblick der Wunden und Schwoͤren, die die 
Bettler auf den Straßen dem Auge der Voräbergehenden 
bloß ſtellen, ihnen eine ſtechende oder peinliche Empfindung 
in dem korreſpondirenden Theil ihres eignen Körpers errege. 
Das Graufen, das fie beym Anblick dieſer Elenden übers 
fact, äußert ſich vorzüglich in jenem beſondern Theil ihres 
Korpers, weil es aus der Vorſtelung entſpringt, was fle 
ſelbſt leiden wuͤrden, wenn ſie wirklich die lenden waren, 
die ſie vor ſich ſehn, und wenn jener beſondere Theil ihres 
eigenen Leibes grade mit eben dem Uebel behaftet wäre, und 
ſchon dieſe Vorſtellung iſt ſtark genug, um in ihrem ſchwa⸗ 
chen Koͤrper jene peinliche Empfindung zu erregen. Eben 
das haben Leute vom feſteſten Bau bemerkt, wenn ſie wun⸗ 
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de Augen ſehn. Ein Gefühl von Wundheit äußert ſich den 
Augenblick in ihren eigenen Augen, und das aus dem nehm; 
lichen Grunde, indem dieſes Organ auch bey dem ſtaͤrkſten 
Menſchen zarter iſt, als jedes andere Glied im Bau des 
Schwaͤchlichſten. 


Auch ſind Schauſpiele der Pein und des Schmerzes 
nicht die einzigen, die unſer Mitgefühl erregen. Welcherlen 
Leidenſchaft auch durch irgend einen Gegenſtand in einem 
andern erregt werden möge, fo wird die Vorſtellung feiner 
Lage doch immer eine Ähnliche Bewegung in der Bruſt eines 
aufmerkſamen Zuſchauers hervorbringen. Wir freuen uns 
über die Errettung jener Helden eines intereſſanten Schau⸗ 
ſpiels oder Romans eben fo aufrichtig, als wir uͤber ihre 
Drangſale uns bekuͤmmerten, und unfere Theilnehmung an 
ihrem Elende iſt um nichts wahrer, als unſer Mitgefühl 
mit ihrer Gluͤckſeligkeit. Wir theilen ihre Dankbarkeit ges 
gen die getreuen Freunde, die ſie in ihren mißlichen Lagen 
nicht verließen, fo wie wir ihren Zorn gegen die Treuloſen 
theilen, die fie vernachlaͤßigten, betrogen oder ſtuͤrzten. Altes 
wege denken wir uns in des Leidenden Lage hinein, verbil⸗ 
den uns, was er empfinden möge, und fpüren eine der 
ſeinigen aͤhnliche Gemuͤthsbewegung. 


Milleid und Mitfreude find die Worte, durch welche 
unſre Sprache die Theilnehmung an fremdem Wohl und 
Weh ausdruͤckt. Das Wort Sympathie hat einen weiten 
Umfang. Obgleich urſprünglich vielleicht nur gebildet, um 
die erſtere Art von Empfindungen auszudrucken, berechtigt 
uns der Sprachgebrauch doch itzo, jede Gattung des Mitges 
fuͤhls in demſelben zuſammen zu faflen. 
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In einigen Fallen moͤcht' es ſcheinen, als wenn die 
Sympathie blos aus dem Anblick einer gewiſſen Gemuͤths⸗ 
bewegung an einem andern entſtuͤnde. Es moͤchte ſcheinen, 
als wenn die Leidenſchaft augenblicklich, und ohne vorläufige 
Kenntniß ihrer Veranlaſſung, aus dem, der ſie urſprünglich 
empfindet, in den andern verpflanzt wurde. Gram und 
Freude, zum Beyſpiel, lebhaft in Blicken oder Geberden 
ausgedruckt, ermangeln nie, einen Grad von gleich ange⸗ 
nehmer oder gleich peinlicher Empfindung in dem Zuſchauer 
hervorzubringen. Ein laͤchelndes Antlitz erheitert jeden, der 
es ſteht, fo wie im Gegentheil ein trauervolles jeden, der 
es wahrnimmt, bewoͤlket. 


Dies trifft jedoch nicht allgemein, noch in Hinſicht auf 
alle Leidenſchaften zu. Es gibt Leidenſchaften, deren Aus 
druck durchaus keine Sympathie erregt, ſondern uns viel⸗ 
mehr, ehe wir von ihrer Veranlaſſung unterrichtet worden, 
uns mit Unmuth und Widerwillen erfullt. Das wuͤthende 
Betragen eines Zornigen iſt fähiger uns wider ihn aufzu⸗ 
bringen, als wider ſeine Feinde. Der Reizungen, die er 
etwa gehabt haben mag, unkandig, können wir uns weder 
in feine Stelle verſetzen, noch den Aufruhr feiner Lebens 
geiſter begreifen. Dagegen fehen wir deutlich, was diejeni⸗ 
gen, wider die er zuͤrnt, von feiner Much zu bofuͤrchten has 
ben würden, wenn es ihm gelänge, ſie in feine Gewalt zu 
bekommen. Wir ſympathiſiren folglich mit ihrer Gefahr, 
und fuͤhlen uns geneigt, mit ihnen wider den Mann, von 
dem ſte ſo viel zu befürchten haben, Parthey zu machen. 


Wenn ſchon die bloſe Wahrnehmung von Kummer und 
von Freude uns ähnliche Gemuͤthsempfindungen einſloͤßt, fo 
; %4 ; 
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ruͤhrt dies daher, daß dieſe den allgemeinen Gedanken an 
irgend ein Gutes oder irgend ein Uebel, was den Froͤhlichen 
oder Traurigen wiederfahren ſeyn muͤſſe, in uns weckt, und 
dies reicht zu, um für jene Leidenſchaften unſer Mitgefühl 
zu erregen. Die Wirkungen der Freude und des Kummers 
ſchraͤnken ſich auf denjenigen ein, der fie empfindet. Der 
fie begleitende Ausdruck thut alfo das nicht, was der Auss 
druck des Zorns thut. Er erinnert uns nicht an einen Drit- 
ten, der unſre Theilnehmung auffodert, und das Intereſſe 
des andern mit dem ſeinigen durchkreuzt — Der allgemeine 
Begriff eines Gutes oder Uebels bewirkt daher einiges Mit⸗ 
gefuͤhl mit dem, der es erfahren hat. Aber der allgemeine 
Begriff einer Beleidigung erregt keine Sympathie mit dem 
Zorn des Beleldigten; die Natur warnt uns gleichfam, uns 
Für dieſe Leidenſchaft nicht zu intereſſiren. Sie gebeut uns, 
ſie zu verabſcheuen, bis wir von ihrer etwanigen Veran⸗ 
laſſung ſatiſam unterrichtet ſeyn. 


Selbſt mit dem Kummer und der Freude des an; 
dern konnen wir nur ſchwach ſympathiſtren, ſo lange wir 
nicht um die Urſache derſelben wiſſen. Allgemeines Weh 
Hagen, das blos die Angſt des Leidenden ausdrückt, erregt 
eher eine Neugierde, feine Lage zu erſorſchen, nebſt einiger 
Neigung, mit ihm zu ſympathiſiren, als einiges wirklich 
empfi dbares Mitgefühl. Was fehlet dir? und: was 
iſt dir begegnet? ſind die erſten Fragen, die wir an 
ihn erlaſſen. Und bis dieſe beantwortet find, kann un, 
fer Mitgefuͤhl nicht ſehr merklich ſeyn, ſo unbehaglich 
uns auch der ſchwankende Gedanke ſeines Misgeſchicks 
und die Folter unſerer eigenen Ungewißheit ſeyn wag. 
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Sympathie entſteht alſo nicht fo ſehr aus dem Anblick 
der Leidenſchaft, als aus der Verbildung der Lage des Lei⸗ 
denden. Wir fuͤhlen zuweilen für, den andern mit einer 
Staͤrke, deren er ſelbſt durchaus unfähig ſcheint. Wir den⸗ 
ken uns in feinem Falle, und die Einbildungskraft erregt 
uns größere Pein, als ihm die Wirklichkeit verurſacht. 
Wir erroͤthen für die Unverſchoͤmtheit und Grobheit eines 
andern, für die er ſelbſt keinen Sinn zu haben ſcheint, weil 
wir uns nicht erwehren können,’ die Verwirrung, in die 
wir ſelbſt gerathen wären, wenn wir uns feines unſchicklichen 
Vetragens ſchuldig gemacht hätten, lebhaft zu empfinden, 


Von allen Ungluͤcksfaͤlen, denen das Loos der Sterb⸗ 
lichkeit den Menſchen bloß ſtellt, ſcheint gewiß jedem, in dem 
noch ein Funken Menſchlichkeit glimmet, der Verluſt der 
Vernunſt der allertrauervollſte, und wir betrachten dieſe letzte 
Stufe des menſchlichen Elends mit tieferm Jammergefuͤhl, 
als jede andre. Aber der arme Elende, der bis zu ihr her 
untergeſunken iſt, lacht und ſingt vielleicht, und iſt gegen 
fein äußerſtes Elend ganz fühllos. Die Beklemmung, die 
die Menſchlichkeit beym Anblick eines ſolchen Gegenſtandes 
fühlt, kann alſo kein auf uns fortgepflanztes Gefühl des 
Leidenden ſeyn. Das Mitleid des Zuſchauers kann ledige 
lich aus der Betrachtung entſpringen, was er ſelbſt empfin⸗ 
den würde, wenn er zu dieſer jammervollſten aller Lagen herz 
abgewürdigt, und, welches vielleicht unmoͤglich iſt, zugleich 
im Stande wäre, fie mit feiner itzigen e. und Ur⸗ 
theilskraſt zu betrachten. 


Mit welcher Todesangſt hoͤrt eine Mutter das Wim: 
mern ihres Saͤuglings, der während der Zuckungen ſeiner 
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Krankheit nicht ſagen kann, was ihm fehler! Des armen 
Unmuͤndigen wirkliche Hüͤlfloſigkeit, ihr eignes Bewußtſeyn 
dieſer Hülfloſigkeit, ihr banges Erwarten der unbekannten 
Folgen dieſer Krankheit, alles vereinigt ſich in ihrer Vor⸗ 
ſtellung von des Kindes Leiden, und bildet zu ihrer eigenen 
Qual das vollendetſte Bild des Jammers und des Elendes. 
Der Säugling ſelbſt fühle indeſſen nur die Unbehaglichkeit 
des gegenwartigen Augenblicks, die nie groß ſeyn kann. In 
Anſehung der Zukunft iſt er völlig ruhig, und fein Mangel 
an Vorherſehung und Nachdenken fichert ihn hinlänglich vor 
Furcht und Angſt, dieſen großen Folterern des Menfchens 
herzens, wider welche, wenn fie erſt zu Männern erwachſen 
ſind, die Vernunft und die Weltweisheit umſonſt zum 
Kampf auftreten, 


Folge Sit ; 

Wir ſympathiſiren ſogar mit den Todten, und ohne 
auf das zu achten, was ihre Lage wahrhaftig bedenklich 
macht, auf jene ſchauervolle Zukunft, die ihrer harret, fuͤh⸗ 
len wir uns hauptſächlich durch Umſtäͤnde getroffen, die uns 
ſre Sinnen rühren, die aber auf ihre Gluͤckſeligkeit keinen 
Einftuß haben. Es iſt erbärmlich, waͤhnen wir, beraubt 
zu werden des fügen Sonnenlichtes, ausgeſchloſſen zu wers 
den vom Umgang der Lebendigen, vernagelt zu werden ins 
kalte Grab, ein Raub der Verweſung und der Erdgewuͤr⸗ 
me, vertilgt zu werden aus dem Andenken dieſer Welt, und 
ausgeſtrichen binnen wenig Monden aus dem Herzen und 
ſelbſt aus dem Gedaͤchtniß unſrer liebſten Freunde und An⸗ 
verwandten. Grauenvoller, duͤnkt uns, kann kein Schick 
ſal ſeyn, und für die Unglücklichen, die es erlitten, glaus 
ben wir nicht genug fühlen zu Finnen. Wir glauben den 
Zoll unſres Mitgefuͤhls ihnen itzt doppelt ſchuldig zu ſeyn, 
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itzt, da fie in Gefahr find, von aller Welt vergeſſen zu wer⸗ 
den. Sinnreich, uns ſelbſt zu peinigen, ſuchen wir durch 
die eitlen Ehren, die wir ihrem Andenken erweiſen, die 
finſtre Erinnerung ihres Misgeſchicks in uns lebendig zu 
erhalten. Daß unſer Mitgefühl ihnen nichts helfen dann, 
ſcheint ihre trauervolle Lage nur noch trauervoller zu machen; 
daß alles, was wir für fie thun mögen, fie nicht tröften 
kann; daß das, was allen andern Schmerz erleichtert, daß 
das Bedauern, die Liebe und die Wehklage der Ihrigen ihr 
Schickſal nicht lindern kann, dient nur, unſer Mitleid mit 
ihrem Zuſtande zu erhöhen. Die Gluͤckſeligkeit der Todten 
wird indeſſen zuverläßig durch keinen dieſer Umftände beeins 
trächtigt, keine von allen dieſen Vorſtellungen vermag die tiefe 

Sicherheit ihrer Ruhe zu ſtoͤren; das Bild jener grauen⸗ 
vollen endloſen Melancholie, das die Fantaſte ſich von ihrem 
Zuſtande ſchaft, entſpringt lediglich daraus, daß wir mit 
der Veränderung, die mit ihnen vorgegangen, unſer Bes 
wußtſeyn dieſer Veränderung verknüpfen, daß wir uns in 
ihre Stelle verſetzen, daß wir mit unſern eignen lebendigen 
Seelen, fo zu ſagen, in ihre entſeelten Körper einkehren, 
und uns es dann vorſtellen, wie uns in dieſem Falle zu 
Muthe ſeyn muͤſſe. Eben dieſe Taͤuſchung der Fantaſie iſt 
die Urſache, daß der Gedanke unſrer eignen bevorſtehenden 
Aufloͤſung uns fo fuͤrchterlich iſt, und daß die Vorſtellung 
von Umftänden, die den Todten auf keinerley Weiſe beunru⸗ 
higen können, uns elend macht, dieweil wir leben. Und 
eben hieraus entſpringt einer der mächtigften Prinzipe der 
menſchlichen Natur, die Furcht des Todes, die zwar 
das Leben vergiftet, aber die Bosheit im Zaum Hält, die 
die Individuen zwar ſchreckt und aͤngſtigt, aber den Frieden 
der Geſellſchaft ſichert. 
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Anm. Mich dünkt, dab der Verfaſſer die Sympathie zu biel 
talſonn ren laſſen: Die Sympathie if’ urſpruͤnglich Instinkt, und 
der ralfonniet nicht. Bey Kindern, wo die Macht des Ins 
ſiinkts durch den Einfluß der noch ſchlummernden Vernunft nicht 
gebrochen iſt, und bey Thieren, die zeitlebens unter ihm gefan⸗ 
gen bleiben, iſt der Trieb der Sympathie am ſtarkſten. Mein eins 
jahriges Toͤchterchen, das durch eigne Empfindungen zur Zeit noch 
weder phyſiſchen noch intellektuelen Schmerz kennt, das nie krank 
war, nie ſcheel angeſehn, nie rauh angefahren, am wenigſten mit 
körperlicher Züchtigung belegt wurde, ſympathiſirt gleichwohl aufs 
lebhafteſte mit jedem Ausdruck des Schmerzes, wie der Freude, 
Es weint, wenn es jemand weinen ſieht, und bricht in das frühe 
lichſte Gekreiſche aus, wenn die Umfedenden lachen und ſchaͤkern. 
Es wimmert, wenn es mich den ſchmerzenden Kopf truͤbe in die 
Hand ſtuͤtzen ſieht, oder wenn die Mutter unter der Folter des 
Zahnwehs erliegend auf den Sofa ſinkt. Es ruft: Nein, nein! 
und arbeitet mit Handen und Füßen, weng es Thiere oder Mens 
ſchen auch nur im Scherz mit einander balgen, ſich beißen oder 
schlagen ſiehet. Es ſympathiſirt gewiſſermaßen ſchon mit dem 
Todten. Wenn es Thiere, die es lieb hatte, ſtarr und bewe⸗ 
gungslos auf dem Boden liegen ſieht, wenn die Enten ind 
Hühnchen, an denen es feine: Freude hatte, 
ſchlappet da hangen, und ich ihm ſage: Das find die, Pe 
Parks Enten, nun werden fie nicht mehr gakkern. Das ſind die 
ſchoͤnen Pipi's, nun werden fie nicht mehr pipen, nun ſollen 
ſie an jenen Spleß geſteckt und gebraten werden, und dann ſoll 
Minchen ſie eſſen; ſo macht fie ein hoͤchſtklagliches Geſicht, und 
nicht lange, fo fangt ſie an die bitterſten Dhraͤnen zu vergießen, 
und verbirgt vor dem traurigen Anblick ihr kleines Antlitz in des 
Vaters Buſen. Seit dies dunkle Gefühl des Aufhoͤrens ſich zu 
bewegen in ihr rege geworden iſt, iſt auch der Anblick ſchlafender 
Menſchen oder Thiere ihr höͤchſt trauria, und es it hinreichend, 
fie zum Weinen zu bringen, wenn fie die Kanarkenvögel Abends 
auß ihren Stäben ſtill und lautlos ſitzen ſieht, 1 ich ihr ge: 
Das Bipvdgelhben iſt inEna. 
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Wie ſtark die Sympathie der Thiere ſey, lehrt die Erfahrung 
aller Tage. Wenn ein Vleh unter dem Meffer des Schlachters 
bruͤllt, fo gerathen ale Thiere der nehmlichen Gattung in einen 
Aufruhr, der an Tokſucht grenzt. Von dem Rindvieh iſt es bes 
kannt, daß, wenn es von ohngefahr auf einen Platz trifft, wo 
Rinderblut vergoſſen ward, es Hill Rebe, die State beſchnuppert, 
bald aber fich eins wider das andre wendet, und unter gräßliche 
Gebrüll auf Tod und Leben zuſammenkaͤmpfet. Vater Labat 
erzählt in feinen’ Reiſen, daß in den Antillen, wo die Hunde ge⸗ 
geſſen werden, alle Thiere dieſer Art aus einer ganzen Ortſchaſt 
ſich vor dem Hauſe verſammeln, wo gerade einer ihrer Kameraden 
gebraten wird, und ein entſetzliches Geheut verführen, ingleichen, 
daß ſie jeden, der von einem Hunde begeſſen, und Banden“ zug 
verfolgen, 1 ne rn 


176 m 918 Sant 
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teißen, So wie aber alle Triebe des Menſchen der Bildung ſahig N 
find, fo iſt es auch der Teich der Sympathie. Sie wird schwächer 
nach dem Maaße, daß die beldenſchaften erwachen, und zugleich mit 
ihnen die Vernunft ſich enrfaltet; ſchwacher in dem verſtandigen 
Menſchen, wenn dieſer ſein pathologiſches Begehrungsvermögen ; 
dem obern unterordnet; ſchwächer in dem Sinnlichen, deſſen ver⸗ 
weichlichtes und verwoͤhntes Selbſt zuletzt alles Mitgefühl vera 
ſchllugt: Woher kommt es, daß Wollüſtlinge gewohnlich kalt und 
untheilneh mend ſind? Woher jene Ungeheuer auf Thronen, die 
eben fo ſinnlich als grauſam, eben ſo weibiſch als unmenschlich 
waren, die Nerone, Helkogabale, Schach Sefl's, 
Mule Jsmaels? Wollen wir annehmen, daß ihre ur 
ſprüngliche Anlage verwahrloſt, daß ein Fehler in ihrer Organiſa⸗ 
zion vorgefallen, und die gütige Natur den Trieb der Sympathie . 
in ſelbige hinelozußechten verzeſſen babe? Oder erklart jene gal 
liche Verſteinerung für ‚fremdes Wohl und Weh ſich nicht etwa 
hinlänglich aus der unſeligen Verwoͤhnung, den Weltkreis auf f 
ihr armes Selbſt zu berechnen; jenes ganzliche Austrocknen den 
Quellen des ſuͤßen Mitgefühls aus dem Brande der Sinnlich⸗ 
keit; und jener Hang zu poftiver Grauſamkeit aus der Feigheit, 
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die die gewohnliche Folge der Eeſchlaffung, und dem Argwohn, 
der von gewaltſamer Zertretung der Menſchheit unzertrenn⸗ 
lich t? 


Zweytes Kapitel. 
Von der Wonne des Mitcgefuͤhls. 


Was aber auch die Urſache des Mitgefuͤhls ſeyn, oder auf 
welcherley Weiſe es erregt werden möge, fo iſt doch nichts 
angenehmer, als in der Bruſt unſers Bruders ein Mitge⸗ 
fuͤhl mit allen Aufwallungen unſers eignen Herzens zu be⸗ 
merken, und nichts iſt uns anſtößiger, als die Entdeckung 
des Gegentheils. Diejenigen, die gern alle unſre Empfin 
dungen aus gewiſſen Verfeinerungen der Eigenliebe ableis 
ten, finden keine Schwierigkeit, ſich auch dies Vergnuͤgen 
und dieſen Unmuth ihren Grundsätzen gemäß zu erklaren. 
Der Menſch, ſagen fie, feiner eigenen Schwäche und Huͤlfs⸗ 
beduͤrftigkett ſich bewußt, freuet ſich, wenn er andre ſeine 
Leidenſchaften theilen ſieht, indem er fo ihres Veyſtandes 
verſichert ſeyn kann, betruͤbt ſich hingegen, wenn er das 
Gegentheil wahrnimmt, weil er in dieſem Fall ihre Wider 
ſetzung beſorgen muß. Aber beides, jenes angenehme und 
dieſes peinliche Gefühl aͤußert ſich zuweilen fo in Einem Aus 
genblick und bey ſo unerheblichen Gelegenheiten, daß es 
offenbar aus jenen eigenfüchtigen Ruͤckſichten nicht erklart 
werden kann. Ein Mann, der eine Geſellſchaft zu beluſtit 
gen geſucht hat, aͤrgert ſich, wenn er um ſich ficht, und keit 
nen als fi) ſelbſt über ſeine Einfälle lachen finder, Dahin⸗ 
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gegen iſt das freudige Gelächter der Geſellſchaft ihm Auferft 
angenehm, und er betrachtet die Einſtimmigkeit ihrer 3 
pfindungen mit ſeinen eignen als den größten a 


Es ſcheint auch ſein — — nicht lediglich aus dem 
Zuwachs von Lebhaftigkeit zu entſtehn, den feine Munter⸗ 
keit etwa aus der Sympathie mit der geſellſchaſtlichen Freut 
de empfangen, noch fein Unmuth aus dem Verdruſſe , den 
er etwa uͤber die Entbehrung dieſes Vergnaͤgens empfinden 
moͤchte; obgleich beides ohne Zweifel gewiſſermaßen dazu 
mitwirkt. Wenn wir ein Buch oder ein Gedicht jo oft ges 
leſen haben, daß es uns kein Vergnuͤgen mehr mathen kann, 
es für uns ſelbſt zu leſen, ſo finden wir doch noch immer ein 
Vergnuͤgen daran, es einem Dritten vorzuleſen. Für ihn 
hat es alle Reize der Neuheit; wir theilen die Ueberrat 
ſchung und Bewunderung, die es ihm ablocktz wir betrach⸗ 
ten die Voeſtellungen, die es weckt, mehr in dem Lichte; 
darin fie ihm, als in dem, darin fie uns erſcheinen, und fo 
beluſtigt ung ſympathetiſcher Weiſe feine Belustigung aufs 
neue. Im Gegentheil wuͤrden wir uns aͤrgern, wenn er 
keinen Geſchmack an dem Buche finden ſollte, und wir wuͤr⸗ 
den kein Vergnuͤgen weiter daran finden koͤnnen, es ihm 
vorzuleſen. Der nehmliche Fall iſt hier. Die Aufmunte⸗ 
rung der Geſellſchaft erhoht ohne Zweifel unſere eigene Mun⸗ 
lerkeit, und ihr Stillſchweigen verdreuſt uns. Aber obgleich 
beides zu dem Vergnügen, was wir in dem einen, und zu 
dem Unmuth, den wir in dem andern Fall empfinden, mit⸗ 
wirken mag, ſo iſt es doch keinesweges dle einzige Urſache 
von beiden, und diefe Einſtimmigkeit fremder Gefühle mit 
unſern eignen iſt ein Quell des Bergnügens, und der Man⸗ 
gel derſelben ein Quell des Verdruſſes, der offenbar einer 
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andern Erklarung bedarf. Die Theilnehmung, die meine 
Freunde an meiner Freude aͤußern, Könnte mich freylich durch 
Belebung dieſer Freude ergoͤtzen, aber ihre Theilnehmung 
an meinem Gram koͤnnte das nicht, wenn fie blos zu Bes 
lebung dieſes Kummers diente. Die Sympathie aber be⸗ 
lebt die Freude, und lindert den Gram. Sie belebt die 
Freude, indem fie uns einen frifchen Quell der Zufriedenheit 
öffnet, und fie lindert den Gram, indem ſie dem leidenden 
Herzen das einzige N er es in Seiner — 
faͤhig iſt/ nn g * 


2er gehort die 8 5 506 wir weit ungedul 
diger find, unſern Freunden unſre freudigen als unſre wis 
drigen Empfindungen mitzutheilen, daß ihr Mitgefühl mit 
jenen uns weit mehr Zufriedenheit verſchaft, als ihr Theil⸗ 
nehmen an dieſen, und daß der Mangel des Mitleids uns 
weit empfindlicher iſt, als der Mangel der Mitfreude. 


Wie ſehr fühlen ſich die Ungluͤcklichen getroͤſtet, wenn 
fie jemanden gefunden haben, dem fie die Urſache ihres Kum 
mers mittheilen koͤnnen. Sein Mitgefühl ſcheint fie eines 
Theils ihrer Angſt zu entbürden. Er fühle nicht nur einen 
Schmerz, der dem ihrigen verwandt iſt, ſondern gleich als 
wenn er wirklich einen Theil deſſelben auf ſich abgeleitet 
haͤtte, ſcheint ſein Gefuͤhl das Gewicht des ihrigen zu min⸗ 
dern. Dennoch erneuern fie durch Erzählung ihrer Ungluͤcks⸗ 
fälle gewiſſermaßen ihren Schmerz. Sie wecken in ihrem 

Gedaͤchtniſſe die Erinnerung jener Begebenheiten, die ihnen 
ſo wehe thaten. Ihre Throͤnen fließen reichlicher denn vors 
her, und Gram und Wehmuth ſcheinen ſie ganzlich zu uͤber⸗ 
mannen. Allein es iſt augenſcheinlich, daß alle dieſe Er⸗ 
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gieſſungen des Kummers ihnen ſuͤß ſind, und daß fie ſie for 
gar erleichtern. Der Reiz der Sympathie erſetzt alle Bit⸗ 
terkeit folder Erinnerung. Um das ſuͤße Mitgefühl zu wer’ 
cken, erneuerten und verlebendigten ſie ihren Schmerz, und 
der Genuß deſſelben hielt ſie mehr denn ſchadlos — Dagegen 
kann man den Ungluͤcklichen nicht grauſamer kranken, als 
wenn man fein Unglück als Kleinigkeit behandelt. Für die 
Freude unſers Bruders kein Gefühl bezeugen, iſt nur Man⸗ 
gel an Feinheit; aber nicht einmal ernſthaft bleiben koͤnnen, 
wenn er uns ſeine Leiden e iſt wahre und grobe 
Unmenſchlichkeit. 5 


Die Liebe iſt eine angenehme, der Haß eine wider! 
wärtige Leldenſchaft. Dem zu Folge iſt uns nicht halb ſo ſehr 
darum zu thun, daß unſre Freunde unſte Freundſchaften 
billigen, als daß ſie unſte Empfindlichkeit theilen. Moͤgen 
fie gegen Wohlthaten, die uns erzeigt werden, noch ſo gleich 
guͤltig ſeyn wir verzeihen es ihnen; aber unertraͤglich iſt es 
uns, fie gegen Kraͤnkungen, die wir erlitten, unempfindlich 
zu ſehn. Unſere Dankbarkeit mögen fie ungetheilt laſſen; 
aber unſern Unwillen ſollen fie theilen. Unſere Freunde mds 
gen ihnen gleichgültig bleiben; aber unſre Feinde ſollen auch 
die ihrigen ſeyn. Wir koͤnnen's leiden, daß fie mit den ers 
ſtern in Feindſchaft ſtehn, obgleich wir dann und wann 
vielleicht eine Art von ſcherzhaſtem Krieg darüber mit ihnen 
fuhren; allein wir zanken in ganzem Ernſt mit ihnen, wenn 
ſie mit den letztern in Freundſchaſt leben. Liebe und Freude 
befriedigen und fättigen das Herz, ohne das irgend ein ans 

dres Vergnuͤgen ihnen zu Hülſe kommen duͤrſe. Aber die 

bittern, peinlichen Empfindungen des Zorns und Haſſes vers 

langen den heilenden Troſt der Symparhiein ſtaͤrkerm Maaße. 
N 5 . 
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So wie derjenige, auf welchen ein Vorfall zunäͤchſt 
Bezug hat, uͤber unſer Mitgefühl ſich freuet, und uͤber den 
Mangel deſſelben empfindlich wird, ſo ſcheinen auch wir uns 
zu freuen, wenn wir mit ihm fympathifieen koͤnnen, und 
verdrieslich zu werden, wenn wirs nicht koͤnnen. Wir 
eilen, nicht nur, ihn zu begluͤckwuͤnſchen, ſondern auch ihn 
zu bemitleiden, und das Vergnuͤgen, das wir am Umgan⸗ 
ge eines Menſchen finden, mit dem wir in jeder Stimmung 
feines Herzens durchaus ſympathiſiren können, ſcheint für 
den Kummer, den der Anblick feiner Lage uns verurſachen 
mag, uns mehr denn ſchadlos zu halten. Dahingegen iſt 
es uns unangenehm, zu fühlen, daß wir nicht mit ihm forms 
pathiſtren koͤnnen, und ſtatt uns über dieſe Ausnahme von 
den Leiden der Sympathie zu freuen, verdrieſt es uns viel 
mehr, daß wir feine Unruhe nicht theilen koͤnnen. Wir hoͤ⸗ 
ren ihn wehklagen. Wir beziehen ſeine Lage auf une, und 
finden, daß fie uns nicht in dem Grade angreifen würde, 
Izt verdrieſt uns fein Schmerz. Wir koͤnnen ihn nicht bes 
greifen. Wir nennen ihn Feigheit und Kleinmuth — Eben 
fo aͤrgerlich iſt es uns auf der andern Seite, wenn jemand 
ſich eines kleinen Gluͤckes zu ſehr uͤberhebt. Seine Freude 
verdrieſt uns, und weil wir fie nicht begreifen koͤnnen, nen⸗ 
nen wir ſie Ceichtfertigkeit und Thorheit. Wir werden ſo⸗ 
‚gar ungeduldig, wenn jemand über einen Spaß auhalten⸗ 
der und lauter lacht, als er es uns zu verdienen ſcheint, 
das iſt, als wir fühlen, daß wir darüber lachen koͤnnten. 


Anm. Die Wonne des Mitgefuͤhls gehört zu den erleſen⸗ 
ſten unſers Menſchſeyns. Allein nicht jede Art des Mitgefühls 
weckt dieſe Wonne. Mit phyſiſchem Schmerze ſympathiſiren iſt 
nicht füß. Vielleicht wuͤrden wir denjenigen, der am Schaft des 
Steins, der Gicht, des Magenkrampfes zappelte, gern meiden, 
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wenn die Pflicht der Menschlichkeit, und das Intereſſe, das an den 
Leidenden uns etwa ſeſſelt, es uns erlaubten. Auch mit in⸗ 
tellectuellem Schmerz kann man nicht eber mit Vergnügen ſympa⸗ 
thiſiren, als bis die erſten ſchneidenden Accente deſſelben erſtum mt 
find, und der Traurende in file Wehmuth und thranenreiche Me⸗ 
lankolie ermattet. Dann ſich neben ihm hinzuſetzen, in das Hei⸗ 
ligthum ſeines Grames ſich hineinzuſteblen, und, wahrend wir 
feinen Kummer billigen und theilen, eine Halfte deſſelben gleich⸗ 
ſam auf uns berüberzuleiten — dies iſt einer der ſeinſten, koͤſtlich⸗ 
ſten und bitterfügelien Genüſſe der Menſchheit. 


Dem beidenden ſelbſt wird es, ſobald der erſte Sturm feiner 
Leidenſchaft verbrauſt, oder die ſtumme Inſichſelbſverſchloſſenheit 
der Verzweiflung aufgelöſt it, wahres Veduͤrfniß ſich mitzutbeilen, 
und dieſe Mittheilung erleichtert ihn. Er ſehnt ſich daher nach 
irgend einem gefühlvollen Menſchen, in deſſen ſympathetiſche Bruft 
er ſeinen Gram ausreden koͤnnte, und dieſes Ausreden wird ihn 
halb geneſen machen, geſetzt auch, daß jener zu Wendung en 
Schickſals nicht das geringſte beptragen fönne, 


Drittes Kapitel, 
Wie wir über die Schicklichkelt fremder 
Gemüthsbewegungen nach Maas gabe 
ihres Einklangs oder Misklangs mit 
den unfrigen urtheilen. 


Menn die urfprängtichen Gefühle des eigentlich deidenden 

mit den ſympathetiſchen Gefuͤhlen des Zuſchauers genau zus 

ſammen ſtimmen, ſo muͤſſen ſie dieſem natürlicherweiſe ges , 

recht, billig, und ihrem Gegenſtande angemeſſen erſcheinen; 

findet er im Gegentheil bey Uebertragung des Falls auf fein 
V 2 
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Ich, daß fie mit feiner Empfindung nicht zuſammentreffen, 
ſo muͤſſen ſie ihm nothwendig unſchicklich, ungerecht und 
ihren Urſachen unangemeſſen vorkommen. Eines andern 
Leidenſchaſt genehm halten, fie ihrem Gegenſtande angemefs 
fen finden, heiſt alſo nichts anders, als bemerken, daß wir 
durchaus mit ihr ſympathlſtren; fie nicht genehm halten, fie 
als unangemeſſen mis billigen, nichts anders, als bemerken, daß 
wir nicht durchaus mit ihr ſympachlſtren. Wer das Unrecht, 
was mir widerfahren iſt, erwägt, und bemerkt, daß ich 
es gerade fo empfinde, wie er es empfinden wurde, muß mel⸗ 
ne Empfindlichkeit nothwendig billigen. Wer mit meinem 
Gram innigſt ſympathiſirt, muß die Billigkeit deſſelben zu⸗ 
geben. Wer einerley Gedichte, einerley Gemälde, und in 
einerley Grade mit mir bewundert, muß die Richtigkeit mein 
ner Bewunderung eingeſtehn. Wer mit mir über einerley 
Spaß lacht, und gleich lange und ſtark darüber lacht, kann 
3 die Schicklichkeit meines Geloͤchters nicht wohl laͤugnen. 
Derjenige im Gegentheil, der bey dieſen i Ver⸗ 
anlaſſungen nicht die nehmliche Gemülhsbewegung fühlt, 
die ich fühle, oder fie nicht in gleicher Starke fühlt, kann 
nicht umhin, meine Gefühle, eben wegen dieſes Misper⸗ 
haͤltniſſes zu den ſeinigen, zu misbilllgen. Wenn mein Uns 
wille alles hinter ſich laͤßt, was mein Freund in gleicher Lage 
empfinden würde; wenn mein Gram alle Grenzen feines 
zaͤrtlichſten Mitleidens uͤberſchreltet; wenn meine Bewundes 
rung zu kalt oder zu feurig iſt, um mit der feinigen zuſam⸗ 
menzutreffen; wenn ich laut und herzlich lache, wann er 
nur laͤchelt, oder wenn ich nur fächle, wann er laut und 
herzlich lacht — in allen dieſen Fällen wird mein Freund, 
ſobald er ſich von Betrachtungen des Gegenſtandes zur Beob⸗ 
achtung feines Einfluſſes auf mich wendet, meine Gefühle, 
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nach Meaasgabze ihres groͤßern oder geringern Wisverhült⸗ 
niſſes zu den ſeintgen, mehr oder weniger misbilligen; und 
in allen dieſen Fällen werden feine eignen Empfindungen 
ber Maasſtab und die Richtſchnur seyn, 8 er die en 
nigen abnetheil. a 


Eines andern Meinungen n billigen iſt — - fie anneh⸗ 
men, und ſie annehmen, iſt — ſie billigen. Wenn die 
nehmlichen Gründe, durch welche du überzeugt. wurdeſt, 
auch mich überzeugen, ſo muß ich nothwendig deine Ueber 
zeugung billigen; und migbilligen muß ich fie, wenn ſie es 
nicht thaten. Es iſt unbegreiſſich, wie das eine ohne das 
andre ſtatt haben konne. Andrer Meinungen billigen oder 
misbilligen heiſt alſo, wie jedermann anerkennt, nichts 
anders, als ihre Uebereinſtimmung oder Nichtubereinſtim⸗ 
mung mit den unfrigen wahrnehmen. Eben fo, verhält es 
ſich auch mit dem Beyfall oder Tadel, welchen fremde Em 
pfindungen und Gemachsbewegungen bey uns finden, 


Es gibt freylich Flle, in welchen wir ohne einige 
Sympathie oder Aehnlichkeit der Empfindung zu billigen 
ſcheinen, und in welchen folglich das Gefuͤhl der Billigung 
von der Wahrnehmung jener Uebereinſtimmung verſchieden 
zu ſeyn ſcheinen moͤchte. Ein wenig Aufmerkſamkeit wird 
uns jedoch überzeugen, daß auch in dieſen Fällen unſer Bey⸗ 
fall ſich urſprunglich auf jene Sympathie oder geheime Zus 
ſammenſtimmung gründet — Da das Urtheil des Men: 
ſchen in geringfügigen Fallen am wenigſten durch falſche Sy 
ſteme irre gefuhrt wird, fo will ich ein Veyſpiel dieſer Art 
geben. Wir koͤnnen oft einem geſellſchaftlichen Scherz uns 
fern Beyfall geben, und das Gelächter der Geſellſchaft ganz 
ſchlcklich finden, ehne ſelbſt mitzulachen, weil wir entweder 

83 
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grade ernſthaft geſtimmt, oder mit andern Gedanken befchäfs 
tigt ſind. Allein die Erfahrung hat uns gelehrt, welche 
Art von Scherz uns ſonſten gewoͤhnlich lachen macht, und 
wir bemerken, daß der gegenwartige von dieſer Art ſey. Wir 
billigen daher das Gelächter der Geſellſchaft, und fühlen, 
daß es ſchicklich und feinem Gegenſtande angemeſſen ſey⸗ 
weil wir, obgleich unſre gegenwärtige Stimmung uns daran 
theilzunehmen hindert, uns bewußt find, daß wir in den mei⸗ 
ſten Fallen aus Herzensgrunde mitlachen würden. 


Das nehmliche ereignet ſich nicht ſelten in Anſehung 
aller andern Leidenſchaften. Ein Fremder geht mit Merk 
malen des tiefften Kummers auf der Straße vor uns vor 
Über, und man ſagt uns zugleich, daß er fo eben die Nacht 
richt von feines Vaters Tode erhalten habe. Es iſt unmögr 
lich, daß wir in dieſem Fall nicht ſeinen Kummer billigen 
ſollten. Gleichwol kann es ohne einigen Mangel an Menfchs 
lichkeit unſrerſeits oft geſchehn, daß wir, weit entfernt, 
die Heftigkelt ſeines Schmerzes zu theilen, nicht einmal 
eine Aufwallung von Mitleid fur ihn fpüven, Beide, er 
und fein Vater, ſind uns vielleicht gänzlich unbekannt, oder 
wir find grade mit andern Dingen beichäftigt, und laſſen 
uns nicht Zeit, das Bild des Jammers, das ihn befangen 
haͤlt, in unſrer Einbildungskraft ganz auszumalen. Aus 
der Erfahrung wiſſen wir jedoch, daß ein ſolcher Unfall na⸗ 
tuͤrlicherweiſe einen ſolchen Grad des Kummers erregt, und 
wir fuͤhlen, daß, wenn wir uns Zeit ließen, ſeine Lage 
durchaus und von allen Seiten zu betrachten, wir ohne Zweit 
ſel aufs aufrichtigſte mit ihm fomparhifiren würden. Auf 
das Bewußtſeyn dieſer bedingten Sympathie gruͤndet ſich 
unſre Billigung feines Kummers auch in denen Fallen, wors 
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in die Sympathie ſich nicht wirklich äußert, und die allge⸗ 
meinen, aus unſrer vorigen Erfahrung Über die Natur der 
Gefuͤhle, mit denen wir gewöhnlich ſympathiſtren konnen, 
abgezognen Regeln, berichtigen in dieſen, wie in vielen an⸗ 
dern Fällen, die Unſchicklichkeit unſrer gegenwärtigen Ger 
müchsbewegung. 


Die Empfindung oder Stimmung des Herzens, aus 
welcher irgend eine Handlung entſpringt, und auf welcher 
deren Werth oder Unwerth endlich beruht, laͤßt ſich unter 
zweyerley Geſichtspunkten, oder zweyerley verſchiednen Bes 
ziehungen betrachten, erſtlich in Beziehung auf die Urſache, 
welche ſie weckt, oder den Bewegungsgrund, welcher fie vers 
anlaßt; zweyteus in Beztehung auf den Zweck, welchen fie 
beabſichtigt, oder die Wirkung, die ſie zu beſchaffen ſtrebet. 


In der Angemeſſenheit oder Unangemeſſenheit, in dem 
Verhaͤltniß oder Misverhältniß der Gemüthsbewegung zu 
ihrem veranlaſſenden Gegenſtande oder Grunde beſteht die 
Schicklichteit oder Unſchicklichkeit, der Wohl oder Uebel⸗ 
ſtand der aus ihr entſpringenden Handlung. 

In der wohlthaͤtigen oder ſchaͤdlichen Natur der Wir⸗ 
kungen, die der Affekt hervorbringt, oder hervorzubringen 
ſucht, beſteht das Verdienſt oder Misverdienſt der Hands 
lung, und von dleſem hängt es ab, ob fie Belohnung vers 
diene, oder ob fie firäflich ſey. 


Die neuern Weltweiſen haben hauptſächlich nur die 

Tendenz der Affekte in Erwägung gezogen, und auf ihre 

Beziehung zu der erregenden Urſache wenig Ruͤckſicht genom⸗ 
D 4 
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men. Im gemeinen Leben machen wir uns dieſer Nach⸗ 
läß igkeit weniger ſchuldig. Wir betrachten die Handlungen 
und die Triebſedern der Handlung, die wir beurtheilen wol⸗ 
len, gewohnlich aus beyderley Geſichtspunkten. Wenn wir 
das Uebermaas der Liebe, des Grams, des Zorns an einem 
andern tadeln, ſo erwaͤgen wir nicht nur die verderblichen 
Wirkungen, die dieſe Leidenſchaften beabſichtigen, ſondern 
auch die geringen Veranlaffungen, davon ſie herrühren. 
Das Verdienſt feines Lieblings, ſagen wir, iſt nicht groß ges 


nug, fein Unfall nicht ſchrecklich genug, die ihm widerfahr⸗ 


ne Reizung nicht blutig genug, um einen ſolchen Aufruhr 
ſeiner Lebensgeiſter zu rechtfertigen. Wir wuͤrden Nachſicht 
mit ihm haben, ſagen wir, wir wurden die Heftigkeit ſeiner 
Empfindungen vielleicht billigen, wenn ſie mit ihrer Veran⸗ 
laſſung in einigem Verhältniß ſtuͤnde, 


Dieſe Beurtheilung der Angemeſſenheit oder Nichtans 
gemeſſenheit eines Affektes zu feinen veranlaſſenden Urſache 
kann ſchwerlich nach einer andern Richtſchnur geſchehn, als 
nach dem korreſpondirenden Affekt in uns ſelber. Wenn wir 
bey Uebertragung des Falles auf uns ſelber wahrnehmen, 
daß die Empfindungen, die ihn veranlaßten, mit den unſri⸗ 
gen zuſammentreffen und Takt halten, ſo muͤſſen wir fie noth⸗ 
wendig als ſchicklich und ihren Gegenſtaͤnden angemeſſen 
billigen; wenn nicht, ſo müffen wir ſie nothwendig aus⸗ 
ſchweifend und uͤbertrieben 8 und N eee 
misbilligen. ? 


Jedes Vermoͤgen des andern beurtheilt der Menſch 
nach Maasgabe des nehmlichen Vermögens in ihm ſel⸗ 
ber. Ich beurtheile dein Geſicht nach meinem, dein Ges 
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hoͤr nach meinem, deine Vernunft nach meiner, deinen 
Zorn nach meinem, deine Liebe nach meiner. Ich habe 
keine andre Richtſchnur, — zu ea und n duet 
andre haben + 

1 5 
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Viertes Kapitel 
Borctesung des bn. eiofe 5 


Win wir die Schicklichkeit oder Unſchicklichkelt andrer 
Gefüͤple nach dem Maas ihrer Uebereinſtimmung oder Nichts 
ubereinſtimmung mit unfern eigenen beurtheilen, ſo kann 
das bey zweyerley Gelegenheiten geſchehn; entweder einmal, 
wenn die Gegenſtaͤnde, die dieſe Gefühle erregen, ohne einis 
ge Beziehung weder auf uns ſelber, noch auf denjenigen, 
deſſen Gefuͤhl wir beurtheiten, betrachtet werden; oder zwey 
tens, wenn wir fie in einer wahrhaftig intereſſanten Dein 
hung = einen von uns beiden Kochen. 


1. Srimme bas Urtheil des andern über en 
die keine beſondre Beziehung weder auf ihn noch auf uns zu 
haben ſcheinen, mit dem unſrigen durchaus zuſammen, ſo 
legen wir ihm die Eigenſchaften des Geſchmacks und einer 
geſunden Urtheilskraft bey. Die Schoͤnheit einer Ebne, die 
Große eines Berges, die Verzierungen eines Gebäudes, der 
Ausdruck eines Gemaͤldes, die Zuſammenſetzung einer Re⸗ 
de, die Aufführung eines Dritten, die Verhaͤltniſſe verſchiet 
dener Großen und Zahlen, die mannſchfalligen Schaufpiele, 

D 8 
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die die große Maſchine des Weltalls uns unaufhoͤrlich dar⸗ 
ſtellt, nebſt den geheimen Raͤderwerken und Springfedern, 
die ſie hervorbringen; die allgemeinen Gegenſtaͤnde des Ger 
ſchmacks und der Wiſſenſchaften find lauter Dinge, die wir 
in keiner beſondern Beziehung weder auf uns noch unfern 
Geſöͤhrten betrachten. Wir ſehn ſte beide aus einerley Ger 
ſichtspunkt an, und beduͤrſen jener eingebildeten Verwech⸗ 
ſelungen unſerer Lage nicht, um über fie vollkommen einerley 
Gefuͤhls und einerley Meinung zu ſeyn. Werden wir dem. 
ohngeachtet nicht ſelten auf verſchiedene Art von ihnen afft⸗ 
zirt, fo eniſpringt das entweder aus den verſchledenen Stu 
fen der Auſmerkſamkeit, mit denen wir vermoͤge unſrer 
verſchiednen Lebenswelſe die mancherley Theile dieſer viel 
fachen Gegenſtaͤnde betrachten, oder aus den lade 
Stufen. der natürlichen Schärfe jener Eee fie zus 
nähft in Anſpruch ha 


Seife die Meinung unſers Sehne mit der ‚unfeigen 
Über Dinge dieſer Art zuſammen, die von alläaglicher, leicht 
zu uͤberſchauender Beſchaffenheit find, und darüber wir 
ſchwerlich jemalen einen mit uns uneins fanden, ſo muſſen 
wir ſeine Meinung freylich genehm halten, allein ein beſon⸗ 
dres Lob ſcheint er uns darum noch nicht zu verdienen. Trifft 
fein Urtheil aber nicht blos mit dem unſern zuſammen, ſon⸗ 
dern aibt ihm feine Richtung; finden wir, daß er in Faͤllung 
deſſelben auf Umſtaͤnde gemerkt habe, die wir uͤberſehen, 
und daß es dieſen verſchiedenen Umſtaͤnden des Gegenſtandes 
innigſt angemeſſen ſey, ſo billigen wir ſein Urtheil nicht blos, 
ſondern die ungewohnliche Schärfe, der weite Umfang und 
das genaue Zutreffen deſſelben uͤberraſcht und befremdet uns 
auch, und zeigt uns ſeinen Urheber, als unſers Beyfalls 
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und lunſrer Bewundrung in hohem Grade würdig. Denn 
Billigung, durch Befremdung und Ueberraſchung erhöht, 
erzeugt jene Empfindung, die wir eigentlich Bewunderung 
nennen, und deren natürlicher Ausdruck lauter Beyfall iſt. 
Das Urtheil, daß zweymal zwey vier ſep, und daß erleſene 
Schoͤnheit zuruͤckſchreckender Scheuslichkeit vorzuziehen ſey, 
muß alle Welt genehm halten, wird dem, der es ſaͤllt, aber 
keine ſonderliche Bewunderung verſchaffen: Nur die Schöͤrſe 
und Feinheit, womit der Mann von Geſchmack die zar⸗ 
teſten und beynahe unmerklichen Schattirungen des Schi 
nen und Haͤßlichen zu unterſcheiden weiß, nur die umfaſſen⸗ 
de Genauigkeit des erfahrnen Meßkuͤnſtlers, welcher die wers 
flochtenſten Verhaͤltniſſe mit Leichtigkeit auseinander wirret, 
nur der Heerſuhrer in Disziplinen des Geſchmacks und der 
Wiffenfhaft, der Mann, der unſrer eignen Denkungsart 
Stoff und Richtung gibt, deſſen ausgebreitete und überlegne ı 
Geiſteskraſt uns Befremden und Erſtaunen einſloͤßt, nur 
der erregt unſre Bewundrung und ſcheint unſern Bey 
fall zu verdienen, und aus dieſem Quell ſleuſt der größte 
Theil des Lobes, welchen man den fo genannten intellektuel 
len Tugenden zu geben pflegt. 


Man möchte denken, daß die Nuͤtzlichkeit dieſer Eigen⸗ 
ſchaſten fie uns zuerſt empfoͤhle, und freylich gibt die Erwaͤ⸗ 
gung derer, wenn wir ſie bey näherer Unterſuchung wahr, 
nehmen, ihnen einen neuen Werth. Allein urſpruͤnglich 
billigen wir des andern Urtheil nicht als etwas erſpriesliches, 
ſondern als gerecht, genau, der Wahrheit und Wirklichkeit 
angemeſſen, und es iſt augenſcheinlich, daß wir ihm dieſe 
Eigenſchaſten aus keiner andern Urſache beylegen, als weil 
wir finden, daß es mit unſerm eignen uͤbereinſtimmt. Auch 
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der Geſchmack wird gut geheißen, nicht als nuͤtzlich, ſondern 
als fein, richtig, und feinem Gegenſtande genau angemeſſen. 
Der Gedanke des Nutzens aller Eigenſchaſten dieſer Art iſt 
offenbar ein ſpaͤterer, und nicht derjenige, der 8 zuerſt 
mae Waage Kae 


1. On Anſehung der eee die entweder uns 
Gr oder denjenigen, über deſſen Gefühl wir urtheilen, 
auf irgend eine beſondre Weiſe affiziren, iſt es nicht nur 
ſchwerer , dteſe Harmonie zu erreichen, ſondern auch un? 
gleich wichtiger Mein Geſellſchafter ſieht das Unglück, das 
mich betroffen hat, oder die Beleidigung, die ich erlitten 
habe, natürlicherweiſe nicht aus dem Geſichtepunkt an, 
aus dem ich es anſehe. Beides affizirt mich ungleich nd 
her. Wir betrachten es nicht aus einerley Standort, wie 
etwa ein Gemälde, oder ein Gedicht, oder ein philoſophiſches 
Syſtam, und können daher ſehr verſchiedentlich dadurch affizire 
werden; gleichwohl iſt mirs ungleich ertraͤglicher, wenn mein 
Geſellſchafter über jene gleichgärtigen Dinge, die weder ihn 
noch mich angehn, andrer Meinung iſt, als wenn er über 
Vorfälle, die mich fo nah angehn, als etwa ein Unglück, 
das mich betroffen hat, oder ein Unrecht, das ich erlitten 
habe, mit meinen Gefühlen nicht zuſammenſtimmt. Ein 
Gemälde, ein Gedicht, ein Philoſophem, das ich bewundre, 
möcht ihr immerhin verachten; wir werden ſchwerlich in den 
Fall kommen, uns daruͤber zu entzweyen. Keiner von uns 
kann vernuͤnftigerweiſe ſonderlich dabey intereſſirt ſeyn. 
Es kann uns ſehr gleichguͤltig ſeyn, welches unſerer beiden 
Urtheile das beſſere ſey, ſo daß, ohngeachtet der Verſchieden 
heit unſerer Meinungen, unſere Neigungen noch immer har⸗ 
Moniren können. Ganz anders aber verhalt es ſich mit der 
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nen Gegenſtaͤnden, die euch oder mich beſonders afftzi⸗ 
ren. In Sachen der Spekulazlon mag euer Urtheil, im 
Sachen des Geſchmacks euer Gefuͤhl dem meinigen grade 
entgegenſtehn, ich kann es dulden; und wenn ich nur eini⸗ 
ge Maͤßigung beſitze, kann ich noch immer ein Vergnuͤgen . 
daran finden, mich über dieſe nehmlichen Gegenkände mit 
euch zu unterhalten. Habt ihr aber mit den Unfällen, die 
mich belroffen haben, entweder gar kein Mitgefühl, oder 
habt es nicht in dem Grade, der mit dem Schmerz, der 
mich zerruͤtet, im Verhoͤltniß ſteht, empfindet ihr über das 
Unrecht, das mir widerfaͤhrt, entweder gar feinen Unwil⸗ 
len, oder empfindet ihn nicht in der Stärke, zu welcher das 
Gefuͤhl deſſelben meine Lebensgeiſter empört, fo koͤnnen wir 
uns über dieſe Gegenſtaͤnde nicht laͤnger mit einander unters 
halten. Wir werden einander unerträglich. Ich kann eure 
Geſellſchaft nicht aushalten, und ihr nicht die mein ige. Euch 
empoͤrt meine ne und u eure Sahle ven und 
kalte Unempfindlichkeit. 


Soll in Fällen dieſer Art zwichen dem 1 5 und 
dem Leidenden einige Einſtimmigkeit der Gefühle ſtatt ha⸗ 
ben, ſo muß der Zuschauer fi ſich vor allen Dingen bemühen, 
ſich, ſo viel ihm möglich iſt, in des andern Lage zu verſetzen, 
und jeden kleinſten Umſtand, der ihn affiziren mag, auf 
fi) zu übertragen. Er muß den ganzen Fall des Leidenden 
mit ſeinen geringſten Zwifhenfällen zu dem feinigen machen, 
und jene eingebildete Verwechſelung der Situazionen, die 
die Sympathie erzeugt, jo vollſtaͤndig zu machen ſuchen, 
als moͤglich. 


Bey allem dem werden die Gemuͤchsbewegungen des 
Zuſchauers noch immer weniger heftig ſeyn, als das, was 
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der Leidende empfindet. Obwohl von Natur zur Sympathie 
geſtimmt, find wir fuͤr fremdes Ungluͤck doch nie jedes Gras 
des von Peidenfchaft empfaͤnglich, der den eigentlich Leidens 
den natuͤrlicherweiſe beſeelt. Jene eingebildete Verwechs⸗ 
lung der Situazionen, die die Quelle der Sympathie iſt, iſt 
nur eine voruͤbergehende. Der Gedanke unſerer eignen 
Sicherheit, der Gedanke, daß wir ſelbſt nicht die eigentlich 
Leldenden find, drängt ſich uns unaufhoͤrlich auf, und obs 
wohl er uns nicht hindert, etwas dem Affekt der Leidenden 
aͤhnliches zu fühlen, fo hindert er uns doch, unſer Gefüht 
zur Heſtigkeit des ſeinigen emporzuſchwellen. Der eigents 
lich Leidende merkt dies, und wuͤnſcht doch leidenſchaftlich, 
daß wir vollkommen mit ihm ſympathiſiren mögen. Er 
ſchmachtet nach jenem Troſt, den ihm nichts gewaͤhren kann, 
als die gänzliche Zuſammenſtimmung der Gefühle des Zus 
ſchauers mit ſeinen eignen. Deſſen gleich geſtimmtes Herz dem 
ſeinigen ſympathetiſch entgegenwallen zu ſehn, gewaͤhrt in 
heſtigen und widerwaͤrtigen Leidenſchaſten ihm. feinen einzis 
gen Troſt. Ihn zu erhalten, darf er aber nur dadurch hof⸗ 
fen, daß er feine Leidenſchaft zu der Tiefe herunterſtimmt, 
in welcher der Zuſchauer fie zu theilen fähig if, Er muß, 
fo zu ſagen, das Schreyende ihrer naturlichen Accente dam. 
pfen, um es mit den Gemuͤthsbewegungen der Anweſenden 
in Harmonie und Zuſammenklang zu ſtimmen. Was ſie 
fühlen, wird freylich immer noch von dem, was er fühlt, 
verſchieden bleiben, und Mitleid kann mit urſpruͤnglichem 
Schmerz nie einerley ſeyn; weil das geheime Bewußtſeyn, 
daß die Verwechſelung der Situazionen, die Quelle der 
Sympathie, nur eingebildet iſt, es nicht nur im Grade 
mindert, ſondern auch gewiſſermaßen in der Art abaͤndert, 
und ganz verſchieden modiſizirt. Dennoch koͤnnen beiderley 
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Empfindungen offenbar ſo weit zuſammenſtimmen, als die 
Harmonie der Geſellſchaft verlangt. Obgleich nie im Ein⸗ 
klang, ſo koͤnnen ſie doch im Zuſammenklang ſeyn, und das 
iſt alles, was wir brauchen und verlangen. 


So wie nun zu Bewirkung dieſes Zuſammenklangs die 
Natur die Zuſchauer lehrt, ſich in die Umſtaͤnde des eigent⸗ 
lich Leidenden hineinzudenken, fo lehrt fie dieſen gewiſſer/ 
maßen das nehmliche in Anſehung der Zuſchauer thun. So 
wie dieſe ſich unaufhoͤrlich in feine Lage verſetzen, um dadurch 
Gemuͤthsbewegungen, die den ſeinigen ahnlich find, zu uͤber / 
kommen, ſo verſetzt er ſich eben ſo anhaltend in die ihrige, 
und gelangt dadurch zu einigem Grade jener Kuͤhle, mit 
welcher er andre feinen Unfall betrachten ſieht. So wie dieſe 
beſtaͤndig erwägen, was fie an des Leidenden Stelle empfinden 
wuͤrden, fo ſtellt er ſich ſeinerſeits vor, wie er an der Stelle der 
Zuſchauer affizirt ſeyn würde, So wie ihre Sympathie fie 
bewegt, feine Lage gewiſſermaßen mit feinen Augen zu bes 
trachten, fo bewegt ihn die ſeinige, fie gewiſſermaßen mit den 
ihrigen zu betrachten, zumal wenn er in ihrer Gegenwart und 
im Kreiſe ihrer Beobachtung handelt; und da dieſe reflektirte 
Leidenſchaſt, zu der er auf dieſe Weiſe gelangt, viel ſchwaͤcher 
als die urſpruͤngliche iſt, fo muß fie natürlicherweiſe die Hef 
tigkeit deſſen mildern, was er fühlte, ehe er in ihre Ge 
genwart kam, ehe er ſich beſann, wie fie dadurch affizirt 
werden würden, und fo feine Lage in milderm und unpartheit 
licherm Licht betrachtete. 


Selten iſt daher die Seele fo verſtoͤrt, daß die Ger 
ſellſchaft eines Freundes ihr nicht einen Grad von Ruhe oder 
Geſetztheit wieder geben koͤnne. Das empoͤrte Herz ſchlaͤgt 
den Augenblick fanfter, wenn unfer Freund in unfre Gegen⸗ 
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wart tritt. Wit erinnern uns ſogleich, in welchem Lichte 
unſre Lage ihm erſcheinen muͤſſe, und fangen an, fie ſelbſt 
in aͤhnlichem Lichte zu betrachten. Denn die Wirkung der 
Sympathie iſt augenblicklich. Wir erwarten weniger Mits 
gefühl von einem gewöhnlichen Bekannten, als von einem 
Freunde; wir konnen jenem nicht alle die kleinen Umſtände 
eröffnen, die wir dieſem enthüllen koͤnnen; wir ſammeln uns 
daher vor feinen Augen, und ſuchen 55 Gedanken auf 
die allgemeinen Außenlinien unſerer Lage, die er etwa faſſen 
mag, zu heften. Wir erwarten noch weniger Mitgefühl 
von einer Geſellſchaſt Feemder; vor ihnen beſleißigen wir 
uns daher noch mehrerer Ruhe, und ſuchen allewege unſre 
Leidenſchaft fo herabzuſtimmen, daß die Geſellſchaft mit ihr 
ſympathiſiren könne. Auch iſt dieſe Ruhe nicht blos erborgs 
ter Schein. Sind wir wirklich Meiſter unſrer ſelbſt, fo 
werden wir in Gegenwart eines bloßen Bekannten in der 
That geſetzter ſeyn, als in Gegenwart eines Freundes, und in 
einer Geſellſchaft von Fremden noch mehr, als in Geſellſchaft 
eines bloßen Bekannten. 


Umgang und Geſellſchaft 8 nd folglich die Eräftigften 
Mittel, nicht nur der Seele die verlorne Ruhe wieder zu 
geben, ſondern auch jene gluͤckliche Gleichmüͤthigkeit zu er / 
halten, die zur Selbltzufriedenheit ſo unentbehrlich iſt. deute 
von einſamer, betrachtender Lebensart, die gern zu Hauſe 
ſizen, und dort über ihrem Gram und ihrem Unmuth bruͤ⸗ 
ten, moͤgen wohl zuweilen mehr Menſchlichkelt, mehr Edel⸗ 
muth, und ein zarteres Ehrgeſuͤhl beſitzen, als die, fo in 
der großen Welt leben; ihre Gleichmuͤthigkeit beſitzen fie ſelten. 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Von den holden und hehren Tugenden. 


Auf dieſe zwo verſchiednen Anſtrengungen, auf jene des Zus 
ſchauers, die Empfindung des eigentlich Leidenden nachzu⸗ 
empfinden, und auf jene des eigentlich Leidenden, feine Ems 
pfindung fo herabzuſtimmen, daß der Zuſchauer fie theilen 
koͤnne, gruͤnden ſich zwey verſchiedne Klaſſen von Tugen⸗ 
den. Die ſanften, milden, liebenswürdigen Tugenden, die 
Tugenden freundlicher Herablaſſung und ſchonender Leutſet 
ligkeit gründen ſich auf die eine, dle großen, erhabnen, ehr⸗ 
würdigen, die Tugenden der Selbſtverleugnung, Selbſtbes 
zwingung, und jene Beherrſchung der Leidenſchaſten, die 
die Aufwallungen der Natur einer gewiſſen Würde und 
Schicklichteit des Beiragens unterordnet, entſpringen aus 
der andern. 2 


Wie liebenswüurdig iſt uns derjenige, deſſen ſympathe⸗ 
tiſches Herz jede Empfindung feines Freundes zu wiederhallen 
ſcheint, der um fein Elend trauert, um feine Kraͤnkung zuͤrnt, 
und uber feine erfreulichen Begebenheiten ſich freuet. Wenn 
wir uns an des Leidenden Stelle gedenken, ſo begreifen wir 
feine Dankbarkeit, und fühlen, welchen Troſt die zärtliche 
Theilnehmung eines fo gefühlvollen Freundes ihm gewähren 
muͤſſe. Wie widerſteht uns im Gegentheil der Unempfind⸗ 
liche, deſſen hartes, enges Herz nur für ſich ſelbſt fühle, und 
für feines Nächten Wohl und Weh keinen Sinn hat. Wir 
fuͤhlen, wie peinlich ſeine Gegenwart einem jeden, der mit 
ihm umgeht, hauptſaͤchlich aber dem ſeyn muͤſſe, mit dem 
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es uns fo naturlich iſt, zu ſympathiſiren, dem Gekraͤnkten 
und dem Ungluͤcklichen. 

Und wiederum — welcher Adel, welche Hoheit in dem 
Benehmen eines Mannes, der in ſeinem eignen Falle jene 
Gefaßtheit und Selbſtbeherrſchung über, die jeder Lelden⸗ 
ſchaft Wuͤrde gibt, und, den Zuſchauer nöthigt, mit ihr zu 
fompatgifiten. Uns werdteuft des lärmenden Schmerzes, 
ber ohne einige Feinheit, durch Geſchrey, Geheul, und ji 
ſtiges Wehklagen auf unfer Mitleid Sturm läuft. Dages 
gen ehren wir jenen ſtummen, feyerlichen, majejtärifhen 
Schmerz, der ſich bloß im Schwellen der Augen, im Zucken 
der Lippen und Wangen, und einer gewiſſen rührenden Kühle 
des ganzen Betragens äußert, Er schweigt, und beſchwich⸗ 
tigt zugleich alles um fü ich her. In ehrerbigtiger Stille ſchauen 
wir ihn an, und wachen mit aͤngſtlicher Sorgfalt über unſer 
ganzes Betragen, um nicht durch einige Unſchicklichtelt eine 
Ruhe zu ſtoͤren, die uns fo muͤhſam zu ſammeln und mit 
ſo viel ae gung zu behaupten Bein, 


Zügelloe Wuth und e Grimm ſind uns 
von allen verhaßten Gegenſtaͤnden die verhaßteſten. um ſo 
mehr bewundern wir jene edle und großmuͤthige Faſſung, 
die das erlittne Unrecht nicht nach dem Maasſtabe eig⸗ 
ner Reizbarkeit, ſondern nach dem Unwillen, den es in 
der Seele eines unpartheylichen Zuſchauers natärliherweife 
hervorrufen muß, zu empfinden ſcheint, der kein Wort, keine 
Geberde entſchluͤpft, die Über dieſe billige Empfindlichkeit 
hinauszuſchweifen ſcheinen moͤchte, die nie auf größere Rache 
ſtant, nie auf ſtrengere Züchtigung dringt, als mit dem Bey⸗ 
fall. auch des unpartheplichſten Zuſchauers beſtehen kann. 
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Und daher kommt es, daß, Viel für andre, und wer 
nig für uns ſelbſt empfinden, daß, Unſre ſelbſtſüchtigen Nets 
gungen zaͤhmen, und unſern wohlchärigen nachhaͤngen, die 
Vollkommenheit der menſchlichen Natur ausmacht, und allein 
unter den Menſchenkindern jene Harmonie der Geſinnungen 
und Reizungen hervorbringt, die dieſen ihre ganze Anmuth 
und Schicklichkeit gewährt. Unſern Naͤchſten lieben, wie 
uns ſelbſt, iſt das große Geſetz des Chriſtenthums; uns ſelbſt 
nicht mehr lieben, als wir unſern Nuͤchſten lieben, oder, 
welches auf Eins hinausläuft, als unſer Nächfter zu lieben 
fähig iſt, iſt die große Vorſchrifſt der Natur. 


So wie Geſchmack und geſundes Urtheil uns nur dann 
unſers Preifes und unſrer Bewundrung würdig scheinen, 
wenn ſie eine ſeltne Feinheit der Empfindung, und eine un⸗ 
gemeine Schärfe des Verſtandes verrathen, fo werden Fuͤhl⸗ 
barkeit und Selbſtbeherrſchung auch dann nur für Tugenden 
gerechnet, wenn ſie ſich in mehr denn gewoͤhnlicher Staͤrke 
außern. Die holde Tugend, Menſchlichkeit, erfodert uns 
ſtreitig eine Fuͤhlbarkeit, die diejenige des rohen Haufens 
des Menſchengeſchlechts weit hinter ſich zuruͤcklaͤßft. Seelen 
groͤße und Adel der Geſinnung verlangt gewiß einen weit 
hoͤhern Grad von Selbſtbeherrſchung, als auch der ſchwaͤch⸗ 
ſte Sterbliche zu aͤußern fähig iſt. So wie der gemeine Grad 
intellektueller Staͤrke kein Genie gibt, fo gibt der alltägliche 
Grad von Sittlichkeit keine Tugend. Tugend iſt Vortreff⸗ 
lichkeit, etwas ungewoͤhnlich Großes und Schoͤnes, was das 
Alltägliche und Gemeine weit hinter ſich zurücklaͤſt. Die 
liebenswuͤrdigen Tugenden beſtehn in jenem Grade von Fuͤhl⸗ 
barkeit, der durch ſeltne Feinheit und unerwartete Zartheit 
uͤberraſcht. Die großen, ehrfurchtswürdigen, in jenem Gras 
C 2 
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de von Selbſtbeherrſchung, der durch feine bewundernswur: 
dige Ueberlegenheit über die unregierſamſten Leidenſchaſten 
der menſchlichen Natur in Erſtaunen ſetzt. 


Betraͤchtlich iſt der Unterſchied in dleſer Hinſicht zwi⸗ 
ſchen Tugend und bloßer Schicklichkeit, zwiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten und Handlungen, die anſre Vewundrung, und zwiſchen 
denen, die lediglich unſre Billigung verdienen. Es gibt 
Fälle, in denen man mit der Außerfien Schicklichtelt han, 
deln kann, ohne mehr als jenen ganz alltäglichen Grad von 
Fuͤhlbarkeit oder Selbſtbeherrſchung zu aͤußern, den auch der 
unwuͤrdigſte Sterbliche beſitzen mag, und zuweilen iſt ſelbſt 
dieſer Grad nicht einmal noͤthig! Zu eſſen, wenn einen 
hungert, iſt (um ein ſehr niedriges Beiſpiel zu geben) unt 
ſtreitig vollkommen recht und ſchicklich, und niemand wird 
umhin koͤnnen, es zu billigen; gleichwohl würde es die aͤußer⸗ 
fie Abgeſchmacktheit ſeyn, zu ſagen, es fey, Tugend! 


Im Gegentheil kann es Handlungen geben, die die 
Vollendungslinie des Schicklichen nicht erreichen, und doch 
einen betraͤchtlichen Grad von Tugend vorausſetzen, weil ſie 
jener Linie vielleicht näher kommen, als man in Fällen, wo 
die Erreichung derſelben fo aͤußerſt ſchwer iſt, erwarten 
duͤrſte. Wir finden das ſehr Häufig in ſolchen Fällen, wo 
der allerhoͤchſte Grad von Selbſtbeherrſchung erſodert wird. 
Es gibt Lagen, die die Menſchheit fo gewaltig erſchuͤttern, 
daß auch der hoͤchſte Grad von Selbſtbeherrſchung, der einem 
fo gebrechlichen Geſchoͤpfe, als der Menſch iſt, nur zu Looſe 
fallen kann, nicht hinreicht, um jeden Laut von Schwaͤche 
zu erſticken, oder die Heftigkeit der Leidenſchaft fo herabzur 
stimmen, daß der unpartheyliche Zuſchauer mit ihr ſympa⸗ 
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thiſtren könne. Ob nun gleich in dieſen Fällen das Betras 
gen des Leidenden dieffeits der vollendetſten Schicklichkeit zu: 
ruͤckbleibt, ſo kann es doch immer einigen Beyfall verdie⸗ 
nen, und in gewiſſem Sinn ſogar tugendhaft genannt wer⸗ 
den. Es kann immer eine Anſtrengung von Großmuth und 
Edelſtun offenbaren, deren der größere Theil der Menſchen 
nicht fähig iſt, und obwohl es die hoͤchſte Vollendung nicht 
erreicht, ſo kann es doch jene Annaherung zur Vollkom⸗ 
menheit ſeyn, die man in fo prüfenden 75 — va findet 
und erwartet,. 


In Faͤllen dieſer Art bedienen wir uns zur Beſtimmung 
des Grades von Lob oder Tadel, welches einer Handlung 
zuzukommen ſcheint, gewöhnlich zweyer Maasſtaͤbe. Der 
erſte iſt die Idee einer vollendeten Schicklichkeit und Voll 
kommenheit, die kein menſchliches Betragen in dieſen ſchwie⸗ 
rigen Lagen je erreicht hat, noch erreichen kann, und mit 
welcher verglichen, die Handlungen aller Menſchen auf tms 
mer als tadelnswuͤrdig und unvollkommen erſcheinen müffen; 
der zweyte iſt die Vorſtellung des Grades von Annäherung 
zu, oder des Abſtandes von dieſer aͤußerſten Vollkommene 
heit, welchen der größere Haufe des Menſchengeſchlechts 
gewoͤhnlich zu erreichen pflegt. Alles, was jenſeits dieſes 
Grades liegt, es mag von der vollendenden Linie der Volks 
kommenheit ſo fern bleiben, als es wolle, ſcheint unſern 
Deyfall, was dieſſeits deſſelben zuruckbleibt, unſern Tadel 
zu verdienen. 


Grade auf eben die Art urtheilen wir uͤber die Pro⸗ 
dukte aller der Kuͤnſte, die die Einbildungskraft in Arbeit 
ſetzen. Ein Kunſtrichter, der das Werk irgend eines großen 
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Dichters oder Malers zergliedert, kann das nach zweyer⸗ 
ley Prinzipen thun. Er kann es nach dem Ideal der Volk 
kommenheit richten, das ſeinem Verſtande vorſchwebt, das 
aber nie weder dieſes noch ein anderes Menſchenwerk er⸗ 
reicht hat, noch erreichen wird, und ſo lange er es mit dem 
zuſammenhaͤlt, kann er unmoͤglich etwas anders als Mäns " 
gel und Unvollkommenheiten darin finden. Erwaͤgt er aber 
den Rang, den es unter andern Werken von ahnlicher Art 
behauptet, fo muß er es natürlicherweife nach einem ganz 
verſchiednen Maasſtabe, nämlich nach der gewöhnlichen 
Stufe von Vortrefflichkeit, die in dieſer beſtimmten Kunſt 
erreicht zu werden pflegt, beurtheilen, und mit dieſer ver 
glichen, und nach ihr beurtheilt, muß es oft. des hoͤchſten 
Beyfalls wuͤrdig ſcheinen, weil es ſich der Vollkommenheit 
weit mehr naͤhert, als beyweitem die meiſten Werke, die 
mit ihm um den Preis buhlen moͤgen. 


An m. Alle Erſcheinungen des ſympathetiſchen Triebes, die 
der Verfaſſer in den drey letzten Kapiteln aufzahlt, ſind vollkom⸗ 
men zutreffend, und in der Erfahrung gegründet. Es if gewiß, 
und eigentlich identiſch, daß wir nur dann die Melnung des ans 
dern bllligen, wenn wir ſelbſt diefer Meinung find; daß wir feinen 
Geſinnungen nur dann unſern Beyſall geben, wenn wir mit ihnen 
ſympathiſiren koͤnnen, und daß wir feine Affekte nur dann genehm 
halten, wenn wir fühlen, daß wir in feiner Lage auf gleiche Art 
affizirt werden würden. Es iſt eben fo fein als richtig bemerkt, 
daß wir, um mit dem andern ſympathiſiren zu konnen, unſern Platz 
mit dem feinigen vertauſchen, und unfer eignes Selbſt, wie Her⸗ 
der ſagt, in das feinige hineinfuͤhlen muͤſſen. Es it demje⸗ 
nigen, der die Sympathie des andern erregen will, allerdings zu 
rathen, daß er die Accorde feines Affekts zu derjenigen Tiefe herz 
aßſtimme, in welcher fie von den ſchlaffer geſpannten Saiten eines 
fremden Herzens zurückbeben koͤnnen. Wenn der Verfaſſer aber 
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aus dieſen Thatſochen allen ben Schluß herleitet, daß dies Ver⸗ 
langen, Sympathie zu erregen und Sympathie zu gewähren, die 
letzte Triebfeder fowoh der hehren als der holden Tugenden fen, 
fo verwechſelt er den Erkenntnißgrund mit dem Entſtehungsgrun⸗ 
de, und ſetzt die zu erklaͤrende Sittlichkeit eigentlich ſchon voraus; 
fo raubt er Beiden, den hehren und holden Tugenden, ihren Werth 
und ihre Schönheit, verwandelt die reinſten Aeußerungen des 
Pfichtgefübls in Produkte des Inſtinkts oder der Eitelkeit, und 
Timoleons Tyrannenhaß, Winkelrieds Tod fürs Vater 
land, Vincent de Pauls Selbſtverleugnung, Keſſelrings 
ſelſenfeſte Standhaftigkeit, Reg ulu 8 unerfchütterliche Worttreue, 
MWoltemadens und eopolds von Braunſchweig Selbſt⸗ 
aufopferungen find entweder bloße thieriſche Handlungen, dle aller 

Frehheit, oder Naffinemens des . die aller 2 
lichkeit eee * 5 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von den Stufen der verſchiednen 
Leidenſchaften, die ſich mit der 
Schicklichkeit vertragen. 


Einleitung. 


Die Schicklichkeit jeder Leidenſchaft, die durch Gegenſtöͤn / 
de von beſondrer Beziehung auf uns geweckt wird, der 
Ton, den fie gleichſam angeben muß, um das Mitgefühl 
des Zuschauers zu wecken, liegt augenſcheinlich in einer ges 
wiſſen Mitte. Iſt die Leidenſchaft zu hoch oder zu niedrig 
geſtimmt, fo kann jener nicht in fie einſtimmen. Schmerz 
und Unmuth über erlittnes Ungluͤck oder Unrecht koͤnnen, 
zum Beyſpiel, leicht uͤberſpannt werden, werden auch in 
der That von den meiſten Menſchen uͤberſpannt. Sie koͤn⸗ 
nen aber auch zu niedrig ſtehen, obwohl dies ſeltner geſchieht. 
Jene zu hohe Stimmung nennen wir Wuth und Schwä⸗ 
che, dieſe zu niedrige, Fuͤhlloſigkeit und Unempfindlichkeit. Keis 
ne von beiden koͤnnen wir begreifen. Ihr Anblick befrem⸗ 
det und erſtaunt uns. 


Dieſer Mittelton indeſſen, der der Leidenſchaft ihre 
eigentliche Schicklichkeit gewährt, iſt in verſchiednen Leidens 
ſchaften verſchieden. Er ſteht Höher in einigen, und niedri⸗ 
ger in andern. Es gibt Leidenſchaften, deren ſtarker Aus 
druck durchaus unſchicklich iſt; ſelbſt wenn die Unmoͤglich⸗ 
keit, ſie nicht im hoͤchſten Grade zu empfinden, allgemein 
eingeſtanden wird. Und wiederum gibt es andre, deren 
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ſtaͤrkſter Ausdruck in mancherley Fällen aͤußerſt wohlanſtaͤn 
dig iſt, auch dann, wenn die Entſtehung der Leidenſchaft eben 
nicht unumgaͤnglich nothwendig iſt. Erſtere find die Leiden 
ſchaften, mit denen wir aus gewiſſen Gruͤnden wenig oder 
gar nicht, letztere die, mit denen wir aus andern Grunden 
am ſtaͤrkſten ſympathiſtren. Ueberall aber werden wir bey 
naͤherer Zergliederung ſinden, daß ſie uns nur grade nach 
dem Maas als anſtaͤndig oder unanftändig erſcheinen, in 
dem wir mehr oder weniger geneigt er mit ihnen zu 
ſympathiſiren. 


Erſtes Kapitel. 


Von Leidenſchaften, die aus dem Koͤr⸗ 
per entſpringen. 


* E. iſt unanſtaͤndig, einen ſtarken Grad von jenen deiden⸗ 
ſchaften zu äußern, die aus einer gewlſſen koͤrperlichen Bes 

ſchaffenheit und Lage entſpringen, ſintemalen die Geſellſchaft, 
die ſich nicht in gleicher Lage befindet, unmoͤglich mit ihnen ſym⸗ 
pathiſiren kann. Heißhunger, zum Beyſpiel, obwohl in mans 
chen Fällen nicht nur natuͤrlich, ſondern auch unvermeidlich, 
iſt allewege unanftändig, und gefräßig eſſen wird allgemein 
als ein Verſtoß wider die guten Sitten angeſehn; dennoch 
gibt es einen Grad von Sympathie ſelbſt mit dem Hunger. 
Es iſt angenehm, unſern Geſellſchaſter mit gutem Appetit 
eſſen zu ſehn, und alle Ausdruͤcke des Ekels ſind dagegen 
widrig. Die Leibesbeſchaffenheit eines gefunden Magens 
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ſtimmet', feine Magennerven, wenn ich mich fo ausdrucken 
darf, vibriren gleichſam harmoniſch mit des andern ſeinen. 

Wir konnen mit den Qualen eines ſchrecklichen Hungers 
ſympathiſiren, wenn wir fie in der Geſchichte einer Delages 
rung oder Seereife geſchüldert finden. Wir denken uns in 
die Lage der Leidenden hinuͤber, und begreifen ohne Muͤhe 
die Entſetzlichkeit ihres Zuſtandes. Wir fühlen gewiſſer⸗ 
maßen etwas ähnliches mit der Angſt, die ſie gefoltert hat, 
und ſympathiſtren folglich mit ihnen. Da wir durch das fer 
ſen der Beſchreibung aber doch nicht hungrig werden, ſo kann 
man ſelbſt in dieſem Falle doch nicht eigentlich ſagen, daß wir 
mit ihrem Hunger ſympathiſtren. 


Es iſt dies der nehmliche Fall mit dem Geſchlechtstrie⸗ 
be. Obgleich von Natur der wüthigſte von allen, fo find 
alle ſtarke Ausdrücke deſſelben doch allewege unſchicklich, ſelbſt 
zwiſchen Perſonen, die durch göttliche und menſchliche Ge⸗ 
fege zur gaͤnzlichen Befriedigung deſſelben berechtigt find. 
Gleichwohl ſcheint doch auch ein Grad von Sympathie ſelbſt 
mit dieſer Leidenſchaft ſtatt zu finden. Mit einem Frauen / 
zimmer reden, wie man mit einem Manne reden würde, 
iſt unſchicklich. Frauenzimmergeſellſchaften, meint man, 
müͤſſen uns erheitern, ermuntern, beleben. Und eine ganz, 
liche Unempfindlichkeit gegen das andre Geſchlecht macht einen 
Mann beröch tlic, ſelbſt vor 8 5 


Widrig ſind alle Begierden, die einen dä ih 
Urſprung haben, widrig und ekelhaft alle ſtarke Ausdrucke 
derſelben. Einigen alten Weltweiſen zufolge, find dies die 
Leldenſchaften, die wir mit den Thieren gemein haben, und 
die qußer allem Zuſammenhange mit den untergeordneten 
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Eigenſchaften der menſchlichen Natur, in dieſer Rückſicht uns 
ter ihrer Wuͤrde ſind. Allein es gibt mancherley andre Lei⸗ 
denſchaften, die wir mit den Thieren theilen, zum Beyſpiel 
Zorn, perſoͤnliche Zuneigung, ſogar Dankbarkeit, die uns 
aus dieſem Grunde keinesweges thieriſch duͤnken. Die 
wahre Urſache jenes beſondern Widerwillens, den uns der 
Anblick koͤrperlicher Begierden an einem andern einflößt, iſt 
die, daß wiriſie nicht theilen koͤnnen. Selbſt demjenigen, 
der fe empfindet, Hört der ſie erregende Gegenſtand den Au⸗ 
genblick auf, angenehm zu ſeyn, wenn er ſie befriedigt hat. 
Selbſt die Gegenwart des Gegenſtandes wird ihm zuwider; 
er forſcht umſonſt nach dem Zauber, der ihn den Augenblick 
vorher berauſchte, und kann ſeine eigne Leidenſchaft ſo we⸗ 
nig begreiſen, als ein andrer. Wenn wir abgeſpeiſt Has 
ben, fo befehlen wir die Schäffeln wegzunehmen. Eben fo 
wuͤrden wir es mit den Gegenständen der ſeurigſten und lei⸗ 
denſchaftlichſten Begierden machen, wenn die Leidenſchaft, 
die ſie uns einfloͤßen, lediglich koͤrperlichen Urſprungs wäre. 


In der Beherrſchung dieſer körperlichen Begierden bes 
ſteht die Tugend, die wir Maͤßigkeit nennen. Sie in die 
Grenzen verweiſen, die die Achtung für unſre Geſundheit 
und Wohlfahrt vorſchreibt, iſt das Geſchäft der Klugheit. 
Sie aber in denen Schranken halten, die der Anſtand, die 
Schicklichkeit, die Feinheit, die — verlangen, 
iſt das Amt der Witzen 


II. Eben daher boden wir es immer unſchicklich und 
unmännlich, aus koͤrperlichem Schmerz, und wär er noch fo 
unerträglich, laut aufzuſchreyen. Es gibt jedoch auch mit 
körperlichem Schmerz keinen geringen Grad von Sympathie. 
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Wenn wir jemandes Arm oder Bein von einem gewaltſamen 
Schlage bedroht, und den Schlag im Begriff zu fallen ſehn, 
ſo fahren wir zuſammen, wie ſchon bemerkt worden iſt, und 
ziehen unſer eignes Bein und unſern eignen Arm zurück, und 
fälle der Schlag in der That, fo fühlen wir uns gleichſam 
mitgetroſfen. Dies Gefühl kann jedoch nicht anders denn 
aͤußerſt ſchwach ſeyn, es langt nicht an das wirkliche Schmerz 
gefuͤhl des andern, und darum ermangeln wir nicht, ihn zu 
verachten, wenn ihin etwa ein heftiger Schrey entſaͤhrt. 
Und eben dies iſt der Fall mit allen Leidenſchaften, die vom 
Körper entſpringen. Sie erregen entweder überall keine 
Sympathie, oder doch nur eine ſo geringe, daß ſie mit dem 
heftigen Schmerz des Leidenden überall in keinem Ver⸗ 
haͤltniſſe ſteht. 


Ganz anders verhäft es ſich mit denen Leidenſchaften, 
die aus der Einbildungskraft entſtehn. Mein Körper kann 
von den Veränderungen, die in meines Geſellſchafters ſei⸗ 
nem vorgehn, nur ſchwach affizirt werden. Aber meine 
Einbildungskraft iſt bildſamer, und formt und conſigurirt 
ſich, fo zu fügen, mit groͤßerer Leichtigkeit nach der Einbildungs⸗ 
kraft meiner Vertrauten. Fehlgeſchlagne Liebe und gekraͤnk⸗ 
ter Ehrgeiz werden daher eine viel lebhaftre Sympathie er⸗ 
regen, als das heftigſte koͤrperliche Leiden. Dieſe Leidens 
ſchaften ſind urſpruͤnglich Produkte der Einbildungskraft. Wer 
fein ganzes Vermoͤgen verloren hat, fühle nichts koͤrperliches, 
wofern er geſund iſt. Was er leidet, find Leiden der Ein⸗ 
bildungskraft. Dieſe geſchaͤftige Peinigerin ſtellt ihm ein 
Heer auf ihn eindringender Uebel vor; Verluſt feiner Wuͤr⸗ 
de, Verachtung von feinen Feinden, Vernachlaͤßigung von 
ſeinen Freunden, Abhaͤngigkeit, Mangel und Elend, und 
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wir ſympathiſiren mit ihm ſehr lebhaft, weil unſre Einbil⸗ 
dungskraft ſich fertiger nach eines andern Einbildungskraft 
modelt, als unſre Koͤrper ſich nach des andern ſeinem mo⸗ 
deln koͤnnen. ‚ er 


Der Verluſt eines Beins mag im Grunde wohl ein wirk⸗ 
licheres Uebel ſeyn, als der Verluſt einer Geliebten. Gleich 
wohl wird’ es ein ſehr Tächerliches Trauerſpfel ſeyn, deſſen 
Kataſtrophe der Verluſt eines Beins waͤre. Ein Unfall 
jener Art hingegen hat zu manchem ſchoͤnen Drama den 
Stoff gegeben. 


Nichts wird ſo bald vergeſſen, als koͤrperlicher Schmerz. 
Den Augenblick, wo er vorüber iſt, iſt auch alle Todesangſt 
vorüber, die ihn begleitete, und auch der Gedanke an ihn 
kann uns nicht weiter beunruhigen. Wir ſelbſt haben nun 
fur die Pein keinen Sinn mehr, die wir den Augenblick vor⸗ 
her empfanden. Ein zu raſches Wort eines Freundes vers 
anlaßt eine viel daurendere Unbehaglichteit. Die Pein, die 
es hervorbringt, iſt keinesweges mit dem Wort vorüber. 
Sie iſt kein Gegenſtand der Sinne, fie iſt eine Vorſtellung 
der Fantaſie. Und eben info fern fie dies iſt, wird die Eins 
bildungskraſt nicht ermangeln, darüber zu brüten, bis die 
Zeit oder andre Zufälle ihr Andenken gewiſſermaßen aus uns 
ſerm Gedaͤchtniß verwiſcht haben. 


Koͤrperlicher Schmerz erregt nie ein ſonderlich lebhaftes 
Mitgefühl, wofern er nicht mit Gefahr begleitet iſt. Mit 
der Furcht des Leidenden ſympathiſiren wir, wenn auch nicht 
mit feinem wirklichen Schmerz. Die Furcht aber iſt ledig. 
lich ein Geſchöpf der Einbildungskraft, die uns mit einer 
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Ungewißheit und einem Schwanken, das unſre Angſt ver⸗ 
mehrt, nicht das verbildet, was wir wirklich fühlen, ſon⸗ 
dern das, was wir in der Folge noch zu leiden haben mds 
gen. Gicht und Zahnweh, ſo ausgeſucht peinlich ſie auch 
find, erregen nur ein ſchwaches Mitgefuͤhl; gefährliche, wenn 
auc, 3 e 2 ein ſehr lebhaftes. 


— — Leute, denen Bo Anstie einer Giwurgicchen 
PR Uebelkeit und Ohnmacht anwandeln, und die Art 
koͤrperlicher Pein, die durch Zerreißung des Fleiſches veran⸗ 
laßt wird, ſcheint die uͤbermaͤßigſte Sympathie zu erzeugen. 
Pein, die von äußerlichen Urſachen herruͤhrt, begreifen wir 
deutlicher und lebhafter, als jene, die aus einer innern Zer⸗ 
rüttung entſpringt. Ich kann mir kaum einen Begriff von 
meines Nächften Qualen machen, wenn Stein und Gicht 
ihn foltern; aber von dem, was ein Schnitt, ein Oruch, 
eine Wunde ihm zu leiden geben mag, hab' ich ſehr klare 
Vorſtellung. Eine Hauptbedingung unſers Mitgeſüͤhls mit 
ſolchen Schauſpielen iſt jedoch ihre Neuheit. Wer ein Dis; 
tzend Schnitte und eben ſo viel Amputazionen mit angeſehn 
hat, ſieht am Ende die Operazionen dieſer Art mit großer 
Gleichgültigkeit und oft mit gänzlicher Unempfindlichkeit an. 
Dagegen konnen wir hundert und aber hundert Trauerfpiele 
leſen, ohne eine fo völlige Abſtumpfung unfrer Fühlbarkeit 
gegen den dargeftellten Gegenſtand zu ſpuͤren. 


Einige griechiſche Tragiker haben den Verſuch gemacht, 
durch Darſtellung körperlicher Qualen zu rühren. Ph iz 
loktetes ſchreyt laut, und ſinkt unter dem Gewicht feiner 
Folter endlich ohnmaͤchtig nieder- Hippolytus und Her 
kules hauchen unter fürchterlichen Qualen ihren Geiſt aus, 
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Qualen, denen ſelbſt die Tapferkeit eines Herkules zuletzt 
zu erliegen ſcheint. In allen die ſen Fällen iſt es jedoch nicht 
die Pein der Helden, die unſre Theilnehmung weckt, fon: 
dern es find andre Umſtaͤnde. Nicht Philoktetes wunder 
Fuß, ſondern feine Einſamkelt iſt es, die uns ruͤhrt, und 
über dies reizende Trauerſpiel jene romantiſche Wildheit, 
die der Fantaſte fo angenehm iſt, verbreitet. Herkules und 
Hippolytus Qualen intereſſiren bloß, weil wir voraus ſeyn, 
daß ihre Folge der Tod ſeyn wuͤrde. Wußten wir, daß dieſe 
Helden wieder geneſen wuͤrden, ſo wuͤrde die Darſtellung 
ihrer Leiden uns ſehr laͤcherlich duͤnken. Welch ein Trauer 
ſpiel wäre das, deſſen Verwicklung in einer Kolik beſtuͤnde? 
Und dennoch iſt keine Pein erleſener. Dieſe Verſuche, durch 
Vorſtellung koͤrperlicher Schmerzen zu rühren, gehoren zu 
jenen maͤchtigen Verſtoſſen wider das dramatiſche Detorunz, 
zu denen die geiechiſche VBuͤhne das Veyfpiel gegeben hat, ö 

unſer ſchwaches Mitgefüpt mit Körperleiden i der 
Grund der Schicklichkeit, die wir in deren ſtandhaſter Er⸗ 
duldung finden. Derjenige, der ſich auch unter den heftig⸗ 
ſten Qualen keiner Schwache ſchuldig macht, keinen Klag⸗ 
laut fahren läßt, keiner Leidenſchaft Raum gibt, die wir 
mit unſerm Mitgeſuͤhl nicht erreichen koͤnnen, erzwingt unſre 
hoͤchſte Bewundrung. Seine Standhaftigkeit macht es ihm 
möglich, unſrer Gleichgültigkeit und Unempfindlichkelt zus 
zuſagen. Wir bewundern und theilen in ihrer ganzen Starke 
die großmüthige Anftrengung, die feine Standhaftigkeit ihm 
koſtet. Wir billigen fein Betragen, und durch die Exrfahr 
rung über die gewöhnliche Schwäche unſrer Natur belehrt, 
erſtaunen wir, wie es ihm moͤglich ſey, dieſe Billigung zu 
verdienen. Billigung, durch Erſtaunen erhöht, iſt, wie 
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ſchon oben bemerkt worden, jenes Gefühl, das wir eigent⸗ 
lich Bewundrung nennen, und deſſen Ausdruck lauter Bey⸗ 
fall iſt. 


Anm. Scheint es nicht, als ob der Verfaſſer ſich hier ſelbſt 
aufhebe? — Wenn wir mit koͤpperlichem Schmerz ſo wenig ſym⸗ 
pathlſiren, woher denn jener hohe Werth, den wir, ſeinem eignen 
Geſtandnlſſe nach, auf deſſen muthige Erduldung ſetzen? Woher die 
Bewundrung, die wir z. B. einem Poſidontus, einem Anas 
rarch, oder auch nur dem Jrokeſen zollen, der unter unnenns 
baren Martern ſingend und ſpottend feinen Geiſt aufgibt? 


Allerdings ſompathtſiren wir mit koͤrperlichem Schmerz, und 
zwar aufs allerlebhafteſte. Wer kann ſich erwehren, mit Viauds 
Togerhunger, mit jenem verrüͤckenden Durſt in der ſchwarzen 
Hole, mit Trenks Schlaſloſigkeit, mit Patkuls langſamer 
Zermalmung das innigſte Mitgefühl zu empfinden? Aber dieſes 
Mitgefühl it nicht füß. Es iſt vielmehr wahrer ppoſiſcher Schmerz, 
den wir unter keinerley Erſcheinung lieben, und eben daher auch 
dem Dichter, nicht erlauben auf die Bühne zu bringen. Philok⸗ 
tetes Fußwunde erregt Ekel. Herkules auf dem Zeta em⸗ 
poͤrt, und ugolino, ſo unuͤbertrefflich meiſterhaft er dargeſtellt 
wird, iſt dennoch kaum ertraͤglich. 


Eben weil dleſe Mitgefübl mit körperlichen delden fo ſcharf 
und fo peinlich iſt, empfinden wir fo viel Ehrfurcht für den, der 
fie mit Großmuth ertedgt. Theils berechnen wir den hohen Grad 
von Anſirengung, den dieſe Selbſtverlaugnung ihm koßten muͤſſe; 
theils wiſſen wir ihm wahren Dank, daß er durch Verhuͤnung ſei⸗ 
nes eignen Qualgefuͤhls uns einen Theil jener ſchneidenden Art 
von Sympathie erſpart! 
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Bon Seivenfchaften, die ihren uns 
einer beſondern Richtung oder Fer⸗ 
Be der Einbildungskraft 

und dn verdanken. 


— 


* 


77 een 
Sas unter den Leidenſchaften, die aus der „ embbang 
kraft entſpringen, erregen jene, die ihren Urſprung einer 
beſondern, von derſelben gewonnenen Richtung oder Fertig⸗ 
keit verdanken, nur den geringern Grad von Sympathie, 
ſollte man auch zugeſtehn, daß fie vollkommen natuͤrlich wär 
ren. Leute, deren Fantaſie dieſe Richtung nicht genommen 
hat, haben keinen Sinn für ſie, und jo müffen dieſe Leidens 
ſchaften, fo unvermeidlich fie auch in gewiſſen Lebensperio⸗ 
den ſeyn mogen, ihnen doch immer in einem gewiſſermaßen 
lͤͤcherlichen Lichte erſcheinen. Dies iſt der Fall mit jener heft 
tigen Zuneigung, die zwo Perſonen verſchiednen Geſchlechts, 
die lange ihre Gedanken eins auf das andre heſteten, natuͤr⸗ 
licherweiſe an einander feſſelt. Unſre Fantaſte, die den Flug 
der Liebenden nicht fliegt, kann die Stärke ihrer Gemuͤths 
bewegungen nicht faſſen. Wenn unſer Freund beleidigt iſt, 
fo theilen wir feine Empfindlichkeit, und zuͤrnen über den, 
über welchen er zuͤrnt. Wenn ihm eine Wohlthat erwieſen 
iſt, ſo begreifen wir ſeine Dankbarkeit, und gewinnen einen 
hohen Begriff von dem Werth feines Wohlthaͤters. Wenn 
er aber verliebt iſt, ſo mag ſeine Leidenſchaſt uns immerhin 
fo vernünftig vorkommen, wie jede andre dieſer Art, nie wer⸗ 
den wir uns verpflichtet halten, ſie zu theilen, zu fuͤhlen, 
; D 
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was er fühlt, und fuͤr eben die Perſon zu fühlen, die der 
Gegenſtand feiner Gefühle if Die Liebe iſt eine Leiden⸗ 
ſchaft, deren Stärke jedem andern, als dem, der fie em⸗ 
pfindet, ihrem Gegenſtande durchaus unangemeſſen ſcheint, 
und ob wir ſte gleich einem gewiſſen Akter verzeihen, weil 
fie ihm natürlich iſt, fo koͤnnen wir doch nie un thin, über 
fie zu lachen, weil wir fie nicht theilen koͤnnen. Alle ernfts 
hafte und ſtarke Ausdruͤcke von ihr ſcheinen dem Dritten lat 
cherlich, und obgleich der Liebhaber feinem Mädchen ein 
ſehr guter Geſellſchafter ſeyn mag, ſo iſt ers doch ſchwerlich 
einem andern. Er fühlt dies ſelbſt, und ſucht daher, fo 
lange ſeine Sinne nech einigermaßen nuͤchtern ſind, ſich mit 
feiner eignen Leidenſchaft aufzuziehn. Es iſt dies der eins 
zige Ton, in welchem wir davon hoͤren moͤgen, indem es 
der einzige iſt, in dem wir ſelbſt davon zu ſchwatzen Luft hat 
ben. Cowleys und Properzens eruſthafte gedau⸗ 
tens und ſpruchreiche Liebe macht uns Langeweile; aber 
Ovids Munterkeit und RA n mee e 
immer eee 1 82 „esa un MIAT 
Allein, ar — u. — Ahnliche re Ag 
keine eigentliche Sympathie empfinden, wiewohl nicht einmal 
unſre Einbildungskraft etwas Leidenſchaſt aͤhnliches fuͤr des 
Liebenden Idol empfindet, fo kennen wir doch vielleicht eh⸗ 
malen etwas aͤhnliches empfunden, oder Anlage, es dereinft 
zu empfinden, haben, und ſo begreifen wir ohne Muͤhe jene 
hohen Erwartungen von Gluck eligkeit, die der Liebende mit 
der Befriedigung ſeiner Leidenſchaft verknuͤpft, und jene 
aͤußerſte Verzweiflung, die er von der Vereillung feiner Wuͤn⸗ 
ſche fürchtet. Seine Liebe intereſſirt uns nicht als Leiden: 
ſchaft, ſondern als ein Gemuͤthszuſtand, der andre uns in 
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tereſſante Leidenſchaften veranlaßt, Furcht, Hoffnung, Leis 
den jeglicher Art; grade fo, wie in der Beſchrelbung einer 
Seereiſe nicht der Hunger es iſt, der uns intereſſirt, fons 
dern die Drangſale, die den Hunger begleiten. Obgleich 
wir die Anhaͤnglichkelt des Liebenden nicht eigentlich theilen, 
fo theilen wir doch jene Erwartungen romantiſcher Gluͤckſelig⸗ 
keit, die er aus ihr herleitet. Wir fühlen, wie natuͤrlich 
es einer von Leidenſchaft zerruͤtteten, und von den Qualen 
der Sehnſucht abgemaͤdeten Seele ſeyn muſſe, nach Ruhe 
und Heiterkeit zu ſchmachten, Ruhe und Heiterkeit von der 
Befriedigung ihrer Waͤnſche zu gewärtigen, und in den Idea⸗ 
len jenes ruhigen, einſamen Schaͤferlebens zu ſchwelgen, 
das der zaͤrtliche und gefuͤhlvolle Tibull uns in fo reizen⸗ 
den Bildern ſchildert; eines Lebens, gleich jenem, das man, 
dem Dichter zufolge, in den gluͤckſeligen Eilanden lebt; eines 
Lebens der Freundſchaft, der Freyheit und der Ruhe, frey von 
Arbeit und von Sorgen, und von allen den ſtuͤrmiſchen Leidens 
ſchaften, die fie begleiten. Selbſt Szenen dieſer Art intereſſiren 
ſtaͤrker, wenn man ſie uns als ſolche malt, die man hofft, denn 
als ſolche, die man ſchon genießt. Das Grobe, was ſich in dieſe 
Leidenſchaſt miſcht, und ihr vielleicht urſpruͤnglich zum Grun⸗ 
de liegt, verſchwindet, wenn ihre Befriedigung uns in der Fer⸗ 
ne erſcheint; macht aber das Ganze anfıöhig, wenn man es 
als beſeſſen und genoſſen ſchildert. Der gluͤckliche Liebhaber 
interefürt uns daher weit weniger, als der trübfinnige und 
bedraͤngte. Wir zittern vor allem, was fo. angenehme und 
natürliche Erwartungen vereiteln kann und theilen auf dieſe 
Weiſe alle Angſt, alle Beſorgniß, und alle Qual des Liebenden. 


Daher koͤmmt es, daß in einigen neuern Traverfpielen 
und Romanen dieſe Leidenſchaft ein fo wunderbares Intereſſe 
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weckt. — Nicht ſo ſehr Caſtalions und Marianens 
Liebe iſt es, die uns in der Waiſe feſſelt, als die Gefah⸗ 
ren, die dieſe Liebe veranlaßt. Der Schriftſteller, der zwey 
Liebende im Zuſtande der vollkommenſten Sicherheit auf die 
Bühne bringen, und ſie von ihrer gegenſeitigen Zärtlichkeit 
wollte ſchwatzen laſſen, würde Gelächter und nicht Sym⸗ 
pathie erregen. Szenen dieſer Art find im Schauſpiel im⸗ 
mer gewiſſermaßen unſchicklich; und duldet man fie, ſo ges 
ſchieht es nicht aus einer Art von Sympathie mit der geſchil⸗ 
derten Leidenſchaft, ſondern aus dem Vorgefühl der Gefah⸗ 
ren und Schwierigkeiten, die die — fuͤr das liebende 
Paar ahnden. 


Die Zurückhaltung, die die Geſetze der Geſelſchaft 
dem ſchoͤnen Geſchlecht in Anſehung dieſer Schwäche auf 
legen, machen flöige bey diefem vorzüglich qualenreich, 
und eben darum vorzüglich intereſſant. Phaͤdrens 
Liebe, fo wie fie in dem griechifchen Trauerſpiel dieſes Nas 
mens dargeſtellt wird, entzückt uns, ungeachtet aller Aus: 
ſchweifung und Straſbarkeit, die fie begleitet. Eben dieſe 
Ausſchweiſung und b Strafbarkeit macht ſie uns gewiſſermaßen 
ſo wichtig. Ihre Furcht, ihre Schaam, ihre Gewiſſensbiſſe, 
ihr Abſcheu, ihre Verzweiflung wird dadurch natürlicher und 
intereſſanter. Alle jene untergeordneten Leldenſchaften, die 
aus der Lage des Liebenden entſpringen, werden natürlicher 
weiſe wütender und gewaltſamer, und nur dieſe untergeordne / 
ten Leidenſchaften ſind es eigentlich, mit denen wir ſym⸗ 
pathiſiren. 


Von allen Eeldenſchaſten, die dem n Werth ihrer Olo 
ſtäͤnde fo aͤußerſt unangemeſſen find, iſt die Liebe gleichwohl 
die einzige, die auch in den ſchwuͤchſten Seelen etwas ans 
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ſtändiges und angenehmes an ſich zu haben ſcheint. So 
laͤppiſch fie uns vorkommen mag, ſo iſt fie uns von Natur 
doch nicht verhaßt, und wiewohl ihre Folgen oft ſchaͤdlich und 
verderblich werden, fo find ihre Abſichten doch ſelten übels 
thaͤtig. Ungeachtet der geringen Schicklichkeit, die wir in 
der Leidenſchaft ſelbſt finden ‚ finden wir deren doch nicht wer 
nig in einigen von denen, die ſie begleiten. Es iſt in der 
Alebe eine ſtarke Miſchung von Leutſeligkeit, Edelmuth, Güte, 
Freundſchaft, Achtung; Leidenſchaften, mit denen wir, aus 
bald zu erklaͤrenden Urſachen, unter allen am meiſten zu 
ſympathiſiren geneigen, ſelbſt dann, wenn fie uns übertrie⸗ 
ben und ausſchweifend erſcheinen muͤſſen. Das Mitgefuͤhl 
mit ihnen macht die Leidenſchaft, der fie ihren Urſprung vers 
danken, weniger unangenehm, und unſrer Einbildungs⸗ 
kraft erträglich, ungeachtet der Fehler, die fie gewoͤhnlich 
veranlaßt; ungeachtet ſie das eine Geſchlecht gewoͤhnlich in 
Schande und Elend ſtuͤrzt; und ungeachtet ſie das andre, 
dem fie weniger verderblich wird, allewege zur Arbeit uns 
fähig, träge zur Beobachtung feiner Pflichten, und gleiche 
guͤltig gegen Ruhm und guten Namen macht. Nichts deſto 
weniger pflegt man mit dem Begriff dieſer Leidenſchaft einen 
Begriff von Füͤhlbarkeit und Edelmuth zu verbinden, der 
dieſelbe bey manchem zu einem Gegenſtande der Eitelkeit 
macht, der manche verleitet, Empfänglichkeit für etwas zu 
affektiren, das wirklich empfunden, ihnen wenig Ehre mar 
chen würde. 
* e 

Aurſachen eben der Art iſt es zuzuſchreiben, daß alle⸗ 
zeit eine gewiſſe Maͤßigung nothwendig iſt, wenn wir von 
unſern Freunden, unſern Studien, unſern Lieblingsbe⸗ 
ſchaͤftigungen reden — lauter Gegenſtaͤnde, welche unſre Ges 
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ſellſchafter gemeiniglich nie in dem Grade intereſſiren können, 
darin fie uns intereſſiren. Und eben der Mangel dieſer 
Maͤßigung iſt Schuld daran, daß die eine Hälfte des Mens 
ſchengeſchlechts der andern eine ſo uͤble Geſellſchaft iſt. Ein 
Philoſoph taugt nur zum Geſellſchafter eines Philoſophen, 
und das Mitglied eines Klubs nur fuͤr den kleinen Zirkel 
ſeiner Kameraden. 


Anm. Die Liebe iſt unter allen Leidenſchaſten, deren die 
menſchliche Natur empfaͤnglich iſt, die einzige, die jeden wohlor⸗ 
ganiſirten Menſchen, wenigstens einmal in feinem beben, antritt. 
Iſt fie nicht lediglich thieriſches Bedürfniß, ſondern wird durch 
wirkliche oder idealiſche Vollkommenheit geweckt und gehoben, fo 
iſt fie ein ſehr kraftiges Huͤlfsmittel zur Veredlung und Verſeine⸗ 
rung der Geſinnung, auf alle Falle aber ein Quell der intereſſan⸗ 
teſten unter allen übrigen Affekten, des Fürchtens, Hoſfens, Seh⸗ 
nens, der Eiferſucht, der entzuͤckendſten Freude, und der unheil⸗ 
barſten Melankolie. Kein Wunder, wenn dleſe Peidenfchaft jeden 
von der Natur nicht vollig verwahrloſten, oder durch uͤberſpannte 
Aszetik durchaus verſchrobnen Menſchen innigſt intereſſirt; und 
wenn fie in den Werken der erzählenden, malenden und drama⸗ 
tiſchen Dichtkunſt, die nichts anders, als Gemalde menſchlicher 
Leidenſchaften, oder wie Herr Heidenreich (in feinem neuen Sys 
ſtem der Aeſthetik) es ausdrückt, Darſtek ungen befimmter Zus 
fände der Empfiudſamkeit find, fo ſehr die erſte Rolle ſpielt. 


Daß wir nicht mit der Leidenſchaft der Liebe ſelber, ſondern 
nur mit den Affekten, die dieſe beidenſchaft erregt — nicht mit 
dem Hunger, fondern nur mit den Phänomenen des Hungers ſym⸗ 


pathiſiren — dieſe Diſtinktion it mir zu fein. = 
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Von den ungeſelligen Leidenſchaften. 


E; gibt eine Art von Leidenſchaften, die, obgleich aus der 
Einbildungskraft entſprungen, dennoch von uns nicht nach 
empfunden, noch als anftändig oder ſchicklich betrachtet wer⸗ 
den kann, bevor fie weit unter den urſpruͤnglichen Ton einer 
noch ungebändigten Natur herabgeſtimmt worden. Dieſe 
find Haß und Zorn mit ihren mannichfaltigen Mobdifitazios 
nen. In Anſehung aller ſolcher Leidenfchaften theilt unſre 
Sympachie ſich zwiſchen dem, der fie fühlt, und dem, der 
der Vorwurf derſelben iſt. Das Intereſſe dieſer Arten iſt 
einander grade entgegengeſetzt. Was unſre Sympathie mit 
jenem uns wuͤnſchen macht, macht unſer Mitgefühl mit 
dem andern uns geneigt zu fuͤrchten. Da beide Mens 
ſchen find, fo intereſſiren wir uns für beide, und unſre Furcht 
für das, was der eine leiden mag, dampft unſern Unwillen 
über das, was der andre gelitten hat. Unſre Sympathie 
mit dieſer kann daher nie fo ſtark ſeyn, als die Leldenſchaft, 
die ihn ſelbſt beſeelt, nicht nur wegen jenen allgemeinen Urt 
fachen, aus denen alle Sympathie ſchwaͤcher als die ur⸗ 
ſpruͤngliche Leidenſchaft iſt, ſondern auch wegen dieſer be⸗ 
ſondern, ihr allein eignen Urſache, unſerm entgegengeſetzten 
Mitgefühl mit einem Dritten. Sollen Unwille und Ems 
pſindlichkeit uns alſo ſchicklich und angenehm vorkommen, fo 
muͤſſen fie unter ihren naturlichen Ton viel tiefer herunter 
geſtimmt werden, als beynahe jede andre Leidenſchaft. 
Gleichwohl haben wir ein ſehr lebhaftes Gefühl für 
das Unrecht, was einem andern widerfuͤhrt. Der Voͤſe⸗ 
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wicht in einem Roman oder Trauerſpiel iſt eben ſo ſehr ein 
Vorwurf unſers Unwillens, als der Held deſſelben ein Vor⸗ 
wurf unſrer Sympathie und Zuneigung iſt. Wir verab⸗ 
ſcheuen jenen eben fo ſehr, als wir dieſen ſchuͤtzen; und wir 
freuen uns uͤber des Einen Zuͤchtigung eben ſo ſehr, als des 
Andern Ungluͤck uns bekümmert. Aber ungeachtet des leb⸗ 
haften Mitgefühls, das die Menſchen für das ihrem Brun 
der zugefuͤgte Unrecht haben, empfinden fie daſſelbe doch nicht 
immer eben in dem Maaße, in dem der Leidende es empfins 
det. Je größer vielmehr feine Geduld, feine Sanfimuth, 
feine Gutmuͤthigkeit iſt, und je weniger dieſe Tugenden aus 
Feigheit oder Füßlloſigkeit zu entſpringen ſcheinen, je heftit 
ger grollen wir wider den Beleidiger. Der liebenswurdige 
Karakter des Bedraͤngten erſchwert in aufen Augen die Boss 
heit des Draͤngers. 


Dieſe Leidenſchaften werden dennoch als nothwendige 
Beſtandtheile der menſchlichen Natur angeſehn. Veräͤchtlich 
wird der Mann, der zahm und geduldig ſitzen bleibt, und 
ſich necken und hoͤhnen laßt, ohne einigen Verſuch, ſich zu 
wehren oder zu raͤchen. Seine Gleichgültigkeit iſt uns uns 
begreiflich. Sie ſcheint uns Fuͤhlloſigkeit, und iſt uns eben 
fo ärgerlich, als der Uebermuth feines Gegners. Selbſt 
den Poͤbel verdreuſt es, einen Menſchen Schmach und Mis⸗ 
handlung geduldig ertragen zu ſehn. Er wuͤnſcht dieſen 
Uebermuͤthigen gezuͤchtigt — und gezuͤchtigt von dem, den 
er mishandelt. Mit Ungeſtuͤm ruft er dieſem zu, ſich zu 
wehren oder zu raͤchen. Gelingt es ihm, ſeinen Unwillen 
zu wecken, ſo bezeugt er ihm den lautſten Beyfall. Sein 
eigner Unwille wider den Unterdrücker wird noch mehr ent⸗ 
flammt. Er freut ſich, ihn ſeinerſeits angegriffen zu ſehn, 
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und frohlockt über feine Zuͤchtigung, wofern fie nicht allzu 
ſtrenge iſt, lebhaft, als wenn das Unrecht ihm ſelbſt wir 
derfahren waͤre. 


Allein ungeachtet des anerkannten Nutzens dieſer Lei⸗ 
denfchaften ſowohl für die Individuen, die fie vor Belei⸗ 
digungen ſchuͤtzen, als auch für die Geſellſchaſt, der ſie Ruhe 
und Gerechtigkeit ſichern, wie wir in der Folge zeigen wer 
den — iſt doch immer in den Leidenſchaften ſelber etwas Un 
angenehmes, das uns den Anblick derſelben an einem Drits 
ten zuwider macht. Tritt jemand uns in einer Geſellſchaft 
zu nahe, und wir laſſen es nicht bey einer bloßen Aeußerung 
unſrer Empfindlichkeit bewenden, ſondern toben und wuͤten 
wider ihn, ſo beleidigen wir nicht bloß dieſen Einen, ſondern 
die ganze Gefellichaft. Die Ehrerbietung für dieſe Hätte uns 
hindern ſollen, unſre Gemuͤthsbewegung ſo ſtuͤrmiſch und 
ſo ungeſtuͤm zu äußern, Nur die entfernte Wirkung dieſer 
Leidenſchaſten iſt angenehm; ihre unmittelbare Wirkung 
gefährdet die Sicherheit der bedrohten Perſon zu tar Mun 
find es aber die unmittelbaren, nicht die entfernten Wirkuns 
gen der Gegenſtaͤnde, die fie der Einbildungskraft ange 
nehm oder unangenehm machen. Ein Gefaͤngniß iſt dem 
Publikum unſtreitig nuͤtzlicher, als ein Palaſt, und wer jenes 
baut, äußert unlaͤugbar mehrern Gemeingeiſt, als der, der 
einen Palaſt baut. Allein der unmittelbare Eindruck eines 
Gefaͤngniſſes, die Freudenloſigkeit der Eingeſperrten iſt uns 
angenehm, und die Einbildungskraft laßt ſich entweder nicht 
Zeit, ſich die entfernten wohlthaͤtigen Wirkungen deſſelben 
vorzuzeichnen, oder ſieht fie in einer zu großen Entlegens 
heit, um von ihnen ſonderlich gerührt zu werden. Ein Ger 
faͤngniß wird daher immer ein unangenehmer Gegenſtand 
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ſeyn, und grade um ſo unangenehmer, je angemeſſener 
es ſeinem Zweck iſt. Ein Palaſt hingegen wird im 
mer angenehmer ſeyn, und doch ſind ſeine entfernten 
Wirkungen der Geſellſchaſt zuweilen nachtheilig. Er 
kann den Luxus befördern. Er kann das Sittenver— 
derbniß ſteigern. Da aber feine unmittelbare Wirt 
kung, die Bequemlichkeit, das Vergnügen, die Fröhlichkeit 
der Leute, die in ihm leben, durchaus angenehm iſt, und 
der Einbildungskraft lauter angenehme Bilder darbeut, ſo 
verweilt dieſe Geiſteskraft bey ihnen, und vernachlaͤßigt die 
Vorſtellung der entlegnen Folgen. Trophäen aus muſikali / 
ſchen Inſtrumenten, oder aus Ackergeräͤthſchaften zuſam⸗ 
mengeſetzt, gemalt oder in Stukkatur gearbeitet, ſind ein 
ſehr gewöhnlicher und angenehmer Zierrath unſerer Säle 
und Speiſezimmer. Eine ähnliche Trophäe aus chirurgi⸗ 
ſchen Inſtrumenten, aus Werkzeugen des Sezirens, Ampu⸗ 
tirens, Trepanirens zuſammengeſetzt, würde abgeſchmackt 
und anſtoͤßig ſeyn. Dennoch find dieſerley Inſtrumente ges 
woͤhnlich nicht nur feiner geſchliffen, ſondern auch ihren Zwe⸗ 
cken gewohnlich genauer angemeſſen, als Werkzeuge des 
Ackerbaues. Auch ihre entfernte Wirkung, die Rettung 
des Patienten, iſt angenehm. Da ihre unmittelbare Wir 
kung aber Schmerz und Leiden iſt, ſo iſt ihr Anblick uns 
beſtändig zuwider. Kriegsgeräͤthe find angenehm, obgleich 
ihre Wirkung Tod und Gefahr zu ſeyn ſcheint. Aber das 
iſt Schmerz und Gefahr der Feinde, mit denen wir nicht 
ſympathiſiren. In Ruͤckſicht unfrer erwecken fie uns nichts 
als die angenehmen Ideen von Sieg, Tapferkeit und Ehre. 
Man hält fie daher auch fr den edelſten Theil des Putzes, 
und ihre Nachbildung für die ſchoͤnſten architektoniſchen Ziers 
rathen. Eben fo verhält es ſich mit den Eigenſchaſten des 
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Geiſtes. Die alten Stoiker waren der Meinung, daß, da 
die Welt durch die alleslenkende Vorſehung eines weiſen, 
mächtigen und guten Gottes regiett wuͤrde, auch jedes eins 
zelne Ereigniß als ein nothwendiges Stuͤck des Plans des 
Ganzen, und als ein Befoͤrderungs mittel der allgemeinen Ord⸗ 
nung und Gluͤckſeligkeit betrachtet werden muͤſſe; daß folge 
lich auch die Laſter und Thorheiten der Menſchen eben fo 
in dieſem Plan berechnet wären, als ihre Weisheit und ihre 
Tugenden, und daß ſie durch jene ewige Kunſt, die dem 
Boͤſen Gutes entlockt, ebenfalls zu Bewerkſtelligung der 
Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit des großen Alls geleitet 
werden. Allein keine Spekulazion dieſer Art, fie ſey fo tief 
in den Geiſt verwurzelt, wie ſie wolle, wird unſern natuͤr⸗ 
lichen Abſcheu vor dem Laſter mindern können, deſſen uns 
mittelbare Wirkungen fo zerſtoͤrend, und deſſen entlegue zu 
fern ſind, als daß die Einbildungskraft fie ſich verbil⸗ 
den koͤnne. 


Es iſt dies der nehmliche Fall mit denen Leidenſchaf⸗ 
ten, die wir ſo eben erwogen haben. Ihre unmittelbaren 
Wirkungen find fo unangenehm, daß ihr Anblick uns ans 
fangs immer empoͤrt, ihre Veranlaſſung mag ſo gerecht ſeyn, 
wie ſie wolle. Dies find folglich die einzigen Leidenſchaſten, 
deren Ausdruck, wie oben bemerkt worden, uns nicht eher 
zu Sympathie ſtimmt, bis wir von den Urſachen, die ſie er⸗ 
regen, unterrichtet worden. Ein fernes Angſtgeſchrey ers 
ſchuͤttert uns den Augenblick. Wir können nicht gleichgültig 
gegen den bleiben, der es ausſtößt. Wir intereſſiren uns 
auf der Stelle für ihn, und eilen, wenn die Stimme fort⸗ 
dauert, beynahe unwillkürlich zu feinem Beyſtande. Eben 
fo ſtimmt der Anblick eines lächelnden Angeſichts auch den 
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Gedankenvollen in jenen fröhlichen und luſtigen Ton, der 
ihn fähig macht, damit zu ſympathiſiren, und die Freude, 
die es ausdruͤckt, zu thellen; und fein vor Tieſſinn vorhin 
zuſammengeſchrumpftes, von Sorgen niedergequetſchtes 
Herz fuͤhlt ſich den Augenblick erweitert und gehoben. Ganz 
anders verhält es ſich mit den Leidenſchaften des Haßes und 
des Zorns. Die heifte, polternde, mistoͤnende Stimme 
des Zorns floͤßt uns, auch wenn wir fie in der Ferne Hören, 
entweder Furcht oder Abſcheu ein. Wir eilen ihr keineswe⸗ 
ges nach, wie wir der Stimme des Jammers und der Angſt 
nacheilen. Weiber und Leute von ſchwachen Nerven zittern 
und erblaſſen vor Furcht, obgleich wohl wiſſend, daß ſie 
ſelbſt nicht die Gegenftände dieſer wilden Leidenſchaft find. 
Sie fürchten ſich, indem fie ſich in die Stelle deſſen verſetzen, 
der es iſt. Selbſt feſtre Gemuͤther fühlen ſich beunruhigt, 
freylich nicht genug, um bange zu werden, aber genug, um 
aufgebracht zu werden. — Aufgebracht, fühlen fie, wir 
den ſie werden, wenn ſie in des andern Lage waͤren. Eben 
ſo iſts mit dem Haſſe. Bloße Ausdrücke von Hohn und 
Groll werden ähnliche Empfindungen gegen keinen, als den, 
der fie aͤußert, einfloͤßen. Haß und Zorn find von Natur 
Gegenſtaͤnde unſers Abſcheues. Ihr laͤrmendes, widriges 
Weſen erregt kein Mitgefühl, ſtimmt zu keinem Mitgefühl, 

ſtoͤrt und dämpft es vielmehr. Gram und Schmerz ziehn 
uns nicht mächtiger zu dem, der fie empfindet, hin, als jene 
Leidenſchaften uns von ihm entfremden und wegſchrecken. 
Es ſcheint die Abſicht der Natur geweſen zu ſeyn, daß dieſe 
rauhern und abholdern Gemüth sbewegungen ſich weniger 
leicht und weniger häufig von einem ze andern boat 
zen Bun en 
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Wenn die Muſik die Modulazionen des Kummers oder 
der Freude nachahmt, ſo floͤßt ſie uns dieſe Leidenſchaften 
entweder wirklich ein, oder ſie verſetzt unſer Gemmth in die 
Stimmung, worin wir ihrer vorzüglich empfänglich find, 
Ahmt fie aber die Accente des Zorns nach, fo. Mößtıfie uns 
Furcht ein. Schmerz, Freude, Liebe, Bewundrung, An 
dacht ſind ihrer Natur nach lauter muſikaliſche Leidenſchal⸗ 
ten. Ihre natuͤrlichen Accente find alle ſanft, klar und me⸗ 
lodiſch. Sie aͤußern ſich von Natur in regelmäßigen Tak, 
ten, die durch regelmͤͤßige Pauſen unterſchieden find, und 
ſich um ſo beſſer zu den regelmäßigen, Repriſen einer anpaſ⸗ 
ſenden Tonart ſchicken. Die Laute des Zorns dagegen und 
aller ihm verwandten Leidenſchaften ſind rauh und mistoͤ⸗ 
nig · Seine Perioden find durchgehends unregelmäßig, dann 
zu lang, dann zu kurz, und durch keine regelmäßigen Pau⸗ 
ſen getrennt. Nur mit Muͤhe kann die Muſik daher dieſe 
Leidenſchaſten nachahmen, und diejenige, die ſie nachahmt, iſt 
eben nicht die angenehmſte. Ein ganzes Konzert kann, ohne 
einige Unſchicklichkeit, aus Nachahmung lauter geſelliger 
und angenehmer Leidenſchaften beſtehn, aber ein ſeltſames 
Konzert müßte das ſeyn, das durchaus aus Behstemee 
des Haſſes und vu — 1 1 


Wenn Fr Waben Zuſchauer ec 
find, jo find fie es dem, der ſie empfindet, nicht minder. 
Haß und Zorn find, der Gluͤckſeligkeit gutgearteter Seelen 
das toͤdlichſte Gift. Es iſt ſelbſt in dem Gefuͤhl dieſer Leis 
denſchaften etwas barſches, kneifendes und krampfhaſtes, 
etwas, das die Bruſt zerreißt und zerruͤttet, und jene Faſſung 
und Ruhe des Geiſtes gänzlich zerſtoͤrt, die zur Gluͤckſelig 
keit ſo nothwendig iſt, und durch die entgegengeſetzten Ems 
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pfindungen der Liebe und der Dankbarkeit fo ſchoͤn Gefördert 
wird. Nicht der Werth deſſen, was ſie durch die Untreue 
und Undankbarkeit ihrer Mitgeſellen etwa verlieren mögen, 
iſt es, was edelmuͤthige und menſchliche Gemuͤther am mei⸗ 
ſten bedauren. Mögen fie verlieren, was fie wollen, fie 
konnen gewohnlich ohne das glücklich ſeyn. Was fie am 
meiſten betruͤbt, iſt die Treuloſigkeit und Undankbarkeit, 
womit ſte ſich behandelt ſehn, und eben die mis helltaen und 
unangenehmen Leidenſchaften, die jene unwürdige Behand⸗ 
lung weckt, find, ihrer eignen Meinung nach, die bitterſte 
Kränkung, die ihnen widerführt 


Wie agel) gehoͤrt dazu, daß die Befriedigung unſers 
Unwillens durchaus angenehm wird, und daß die Zuſchauer 
mit unſrer Rache durchaus ſympathiſiren! Die Reizung 
muß vor allen Dingen fo beſchaffen ſeyn, daß wir verächt⸗ 
lich werden, und uns immerwährenden Mishandlungen 
bloßſtellen wuͤrden, wenn wir ſie nicht gewiſſermaßen ahn. 
deten. Geringe Beleidigungen werden am erſten vernach⸗ 
Ugigt; nichts iſt veraͤchtlicher, als jene graͤmliche züntiſche 
Gemuͤthsart, die bey der kleinſten Veranlaſſung Feuer fängt, 
Wir dürfen empfindlich werden, aber mehr aus einem Ge 
fuͤhle, wie ſchicklich unſre Empfindlichkeit ſey, mehr aus dem 
Gefuͤhl, daß die Menſchen es erwarten und verlangen, als 
aus einer natürlichen Empfaͤnglichkeit gegen dieſe empoͤrende 
Leildenſchaft. Unter allen Leidenfchaften, deren die menſch⸗ 
liche Seele fähig iſt, iſt keine, über deren Gerechtig⸗ 
keit wir ſo uneins mit uns ſelber ſeyn muͤſſen, keine, uͤber 
deren Raumgebung wir unſer eignes Gefühl des Schickli⸗ 
chen ſo ſorgſam befragen, oder die Empfindungen eines kuͤh⸗ 
len und unpartheyiſchen Zuhoͤrers fo fleißig in Erwägung 
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ziehn müſſen. Hochherzigkeit, ein Verlangen, unſre Würde 
in der Gsſellſchaft zu behaupten, iſt der einzige Bares 
gungsgeund, der die Ausdrücke dieſer unangenehmen Lei 
denſchaft adeln kann. Daß er unſer Beweggrund ſey, 
muß der Styl unſers Betragens zeigen. Grade, offen, 
ſreymüthig muͤſſen wir ſeyn, entſchloſſen ohne Entſchieden⸗ 

heit, erhaben ohne Uebermuth, nicht nur frey von Muth⸗ 
willen oder niedriger Poſſenreiſſerey, ſondern edelmüͤthig, 
einſach, gutmuͤthig, voll ſchicklicher Ruͤckſichten, ſelbſt auf 
den, der uns beleidigt hat. Kurz, unſer ganzes Betragen 
muß ohne muͤhſamen, erkünfteften Ausdruck zeigen, daß die 
Leidenſchaft unſre Menſchlichteit nicht auſgelöſt habe, und 
daß, wenn wir dem Zuflüͤſtern des Zorns nachgeben, wir 
es nur gezwungen, und in der Folge großer und wiederhol⸗ 
ter Reizungen thun. So gemuͤßigt und gemildert mag un 
fer Zorngefühl ſogar auf die Namen von een, — 
Mae 8 machen konnen. 


we A Su ostts 
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So wie die getheilte Sympathie es war, die die ganze 
Klaſſe der eben abgehandelten Leidenſchaften uns in den mei⸗ 
ſten Halen ſo unhold und widerwärtig machten, ſo gibt es 
im Gegentheil eine andre Klaſſe dieſen entgegenſtehender 
Leidenſchaften, die die Verdopplung der Sympathie faſt 
immer vorzüglich angenehm und ſchicklich macht. Edelmuth, 
Menſchlichkeit, Freymuͤthigteit, Mitleid, gegenfeitige Freund 
ſchaft und Achtung, alle gefellige und wohlwollende Nei⸗ 
gungen, in Stimme oder Handlungen ausgedrückt, auch nur 
gegen „diejenigen ausgedruckt, die uns beſonders nah ans 
gehn, gefallen dem unpartheylichen Zu ſchauer bey den mei⸗ 
ſten Veranlaſſungen. Sein Mitgefuͤhl mit demjenigen, der 
dieſe Neigungen empfindet, trifft genau mit feiner Theil⸗ 
nehmung an dem, der ihr Gegenſtand iſt, zuſammen. Das 
Intereſſe, das er als Menſch an der Gluͤckſeligkeit des legs 
tern nimmt, erhoͤht ſein Mitgefuͤhl mit den Empfindungen 
des andern, die ſich mit dem nehmlichen Gegenſtande bes 
ſchaͤftigen. Maͤchtig iſt daher unſer Hang, mit allen wohl⸗ 
wollenden Affekten zu ſympathiſiren. Sie ſcheinen uns in 
jeder Ruͤckſicht angenehm. Wir begreifen die Zufriedenheit 
beides deſſen, der ſie empfindet, als deſſen, fuͤr den ſie 
empfunden werden. Denn ſo wie der Gedanke, gehaßt 
und angefeindet zu werden, einem braven Manne ſchmerze 
licher iſt, als alles Uebel, das feine Feinde ihm zufügen koͤn⸗ 
nen, ſo iſt das Bewußtſeyn, geliebt zu werden, einer zarten 
und gefühlvollen Seele zu ihrer Gluͤckſeligkeit ungleich wich 
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tiger, als alle Vortheile, die fie von ihren Freunden etwa erwar⸗ 
ten koͤnnte. Was iſt abſcheulicher, als der Karakter eines 
Menſchen, der ein Vergnügen daran findet, Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen Freunden zu ſtiften, und ihre zärtliche Liebe in toͤdli⸗ 
chen Haß zu verwandeln. Was iſts aber, das ſeine Bosheit 
fo ſcheuslich macht? Iſts das, daß er fie jener unbedeus 
tenden kleinen Sefälligkeiten beraubt, die fie bey Fortdauer 
ihrer Freundſchaft von einander Hätten erwarten koͤnnen? — 
Das iſts, daß er ihre Freundſchaſt ſelbſt ermordet, daß 
er jeden des andern Zuneigung, die ihnen ſo ſuͤßen Genuß 
gewaͤhrte, ſtlelt, daß er die Harmonie ihrer Herzen ſtoͤrt, 
und jenem gluͤcklichen Einverftändniß, das vorher unter ihnen 
ſtatt fand, ein Ende macht. Dieſe Zuneigung, dieſe Har 
monie, diefes Einverftändniß iſt zur Glüͤckſeligkeit viel wichs, 
tiger, als die kleinen Dienſtleiſtungen, die daraus etwa 
fließen moͤgen, und daß dem alſo ſey, fuͤhlt nicht bloß die 
weiche gefuͤhlvolle Seele, es fuͤhlts auch der ganz alltägliche 
und ganz rohe Menſch. 


Angenehm iſt das Gefühl der Liebe einem jeden, der 
es empfindet. Es ſtillt und beruhigt die Bruſt, ſcheint den 
Umlauf der Lebensgeiſter zu beguͤnſtigen, und befördert den 
gefunden Zuſtand des menſchlichen Baues. Noch angeneh⸗ 
mer wird fie durch das Bewußtſeyn der Dankbarkeit und 
Zufriedenheit, die fie in des Geliebten Seele nothwendig 
erwecken muß. Ihre wechſelſeitige Nuͤckſicht auf einander 
macht fie eins in dem andern gluͤcklich, und die Sympathie 
mit dieſer wechſelſeitigen Ruͤckſicht macht fie einander anges 
nehm. Was iſt erſreulicher, als eine Familie zu ſehen, in 
welcher wechſelſeitige Liebe und Achtung das Ganze regieren, 
in welcher Eltern mit den Kindern, und Kinder mit den 
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Eltern, wie Gleiche mit Gleichen, umgehn, den einzigen 
Unterſchied abgerechnet, den die chrerbietige Zuneigung 
einer⸗, und die nachſichtsvolle Milde andrerſeits 
macht; wo Freymuͤthigkeit und Zärtlichkeit, gegenſeitiger 
Scherz und gegenſeitige Gefälligkeit zeigen, daß kein entger 
gengeſetztes Intereſſe die Brüder trennt, nech einige Ne⸗ 
benbuhlerey oder Eiſerſucht die Schweſtern ſpaltet, wo alles 
Friede, Ruhe, Eintracht und Zufriedenheit athmet und eins 
ſtößt. Wie unbehaglich hingegen iſts, in einem Haufe zu 
leben, das in Partheyen geſpalten iſt, deſſen Eine Hälfte 
wider die andre unaufhörlich zu Felde liegt, wo mitten in 
erkuͤnſtelter Freundlichkeit und Gefaͤlligkeit argwoͤhniſche 
Blicke und ptoͤtzliche Aufwallungen der Leidenſchaft die wech⸗ 
ſelſeitige Eiferſucht verrathen, die in ihrem Innern lodert, 
und jeden Augenblick durch allen Zwang, den die Gegenwart 
von Fremden auflegt, heindurchzubrechen droht. 


Jene holdern Leidenſchaften koͤnnen uns nie zuwider 
werden, auch dann nicht, wenn fle bis zur Ausſchweifung 
gehn. Es iſt etwas gewinnendes, auch in der Schwache 
der Menſthlichkeit und Freundſchaft; die zu zaͤrtliche Mun 
ter, der zu nachſichtige Vater, der zu edelmäthige und ges 
fuͤhlvolle Freund mag wohl zuweilen wegen der Weichheit 
feiner Natur mit einer Art wohlwollenden Mitleidens be⸗ 
trachtet werden; ihn mit Haß und Abſcheu zu betrachten, 
iſt unmoglich. Selbſt verachten wird ihn keiner konnen, er 
gehoͤre dann zu den roheſten und ruchloſeſten Menſchen. 
Immer geſchieht es mit Bedauern, mit Schonung und mit 
Sympathie, daß wir das Uebermaas feiner Neigung tas 
deln. Es iſt erwas Huͤlfloſes in dem Karakter ausnehmen⸗ 
der- Menſchenguͤte, die uns mehr denn alles ruͤhrt und hin; 
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nimmt. Es iſt nichts in ihr ſelber, daß fie unſchicklich oder 
unangenehm machen koͤnne. Wir bedauren nur, daß ſie 
ſich für die Welt nicht ſchicke, weil die Welt ihrer unwärdig 
iſt, und weil fie den, dem fie zum Looſe fiel, der Treulo⸗ 
ſigkeit und Undankbarkeit, den Betruͤgereyen einſchmeicheln⸗ 
der Falſchheit, und tauſend Unannehmlichkeiten bloßſtellt, 
die grade er am wenigſten zu empfinden verdient, und ge 
meiniglich auch am wenigſten zu ertragen weiß. Ganz am 
ders verhält es ſich mit Haß und Zorn. Zu heftiger Hang 
zu dieſen empoͤrenden Leidenſchaſten macht jemanden zum 
Gegenſtande allgemeinen Schreckens und Abſcheues, und 
man würde froh ſeyn, ihn, gleich einem wilden Thiere, aus 
aller menſchlichen Geſellſchaft hinausgehetzt zu ſehn. 


Anm. Eroͤrterungen dieſer Art find es, in denen man den 
Verfaſſer immer am liebſten it. Er weiß die dußern Erſchel⸗ 
nungen der beidenſchaften ſo treffend zu zeichnen, er weiß ihre 
Schicklichkeit oder Unſchicklichkeit in fo helles Licht zu ſetzen, feine 
Schilderungen der liebenswürdigern Leidenſchaſten find fo voll Wahr⸗ 
beit und Warme, daß unfer Herz. befriedigt wird, wenn gleich 
die analyſirende Vernunft die Reinheit und RD der oberſten 
Peinzipe See 
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Außer dieſen beiden entgegengeſetzten Klaſſen von Leidens, 
ſchaften gibt es noch eine dritte, die zwiſchen jenen beiden 
gleihfam in der Mitte liegt, die nie weder fo gefallend, wie 
zuweilen die Eine, noch jo widrig, wie zuweilen die Andre, 
iſt, und dieſe Mittelgattung entſteht aus dem Schmerz und 
aus der Freude, die wir über uns ſelbſt betreffende Glucks 
oder Unglucksfaͤlle empfinden. Auch dann, wenn dieſe Ems 7 
pfindungen bis zur Ausſchweifung gehn, find fie doch nie ſo 
beleidigend, wie ausſchweifende Rachgler, ſintemalen uns 
keine entgegengeſetzte Sympathie wider ſie einnimmt; und 
wenn fie ihren Gegenftänden auch noch ſo angemeſſen ſind, 
find fie doch nie fo angenehm, als unparthepliche Menſch⸗ 
lichkeit und gerechtes Wohlwollen, indem keine doppelte Sym 
pathie uns für ſie gewinnt. Einen Unterſchied gibt es jedoch 
in Anſehung ihrer, dieſen nehmlich, daß wir gemeiniglich 
geneigter find, mit geringen Freuden und großen Sor⸗ 
gen zu ſympathiſiren. Ein Menſch, der durch irgend eine 
ploͤtzliche Gluͤcksumwaͤlzung mit einmal zu einem Zuſtand 
erhoͤht wird, der ſeine vorigen Bekannten weit unter ihm zu⸗ 
ruͤcklaͤßt, kann verſichert ſeyn, daß die Gluͤckwuͤnſche auch feiner 
beſten Freunde nicht durchaus aufrichtig ſind. Ein Gluͤcks⸗ 
pilz, er habe ſo viel Verdienſt er wolle, iſt gewoͤhnlich ein 
unangenehmer Gegenſtand, und eine Anwandlung von 
Neid hindert uns gemeiniglich, von ganzem Herzen mit ihm 
zu ſympathiſiren. Hat er einige Urtheilungskraft, fo fühlt 
er das ſelbſt, und ſtatt ſich feines Glucks zu uͤberheben, ſucht 
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er möͤglichſt feine Freude zu dämpfen, und den Schwung, 
den! ſeine neue Lage ihm natürlicherweiſe einſloͤßt, moͤglichſt 
niederzudrͤcken. Er beſtelßigt ſich der nehmlichen schlichten 
Kleidung, der nehmlichen Beſcheidenheit im Betragen, die 
ſeinem vorigen Stande zukam. Er verdoppelt feine Aufs 
merkſamkelt gegen feine alten Freunde, und begifert ſich mehr 
denn ſemalen, dem thig, emfig und gefäffig zu ſeyn. Und 
dies iſt das Betragen, das wir in feiner Lage einzig billigen, 
indem wir zu verlangen ſcheinen, daß er mehr mit uns 
ſerm Neide und unferm Unmuth, als wir mit feinem 
Gluͤcke ſympachiſtren ſollen. Mit allem dem wird es ihm 
jedoch nur feiten gelingen. Die Aufrichtigkeit feiner Du 
muth it uns verdächtig, und er wird des Zwanges muͤde. 
Binnen kurzem laßt er daher gewohnlich alle feine alten 
Freunde hinter ſich, einige der niedrigsten eiwa ausgenom⸗ 
men, die fü ichs gefallen laſſen, von ihm abzuhaͤngen; auch 
neue Freunde zu gewinnen, wird ihm gar nicht leicht. 
Denn dieſe neuen Oekanntſchaften finden ſich eben fo ſehr 
dadurch beleidigt, daß er bis zu ihnen empor, als ſeine 
vorigen ſich daruͤber beleidigt fanden, daß er fo weit über 
fie hinweg gekommen iſt, und nur die hartnäckigſte und 
beharrlichſte Beſcheidenheit iſt vermoͤgend, ſie mit ſelnem 
Glacke auszuſohnen. Gewoͤhnlich wird er dieſer zu bald 
müde; der miceifche und argwöhnifche Stolz der Einen, 
und die hoͤhniſche Verachtung der Andern reizt ihn, jene mit 
Wernawlößtgung und dieſe mit Muthwillen zu behandeln, 
bis er endlich entſchleden übermüthig wird, und die Achtung 
aller verwirkt. Wenn des Menſchen Gluͤckſeligkeit haupt⸗ 
Kt in dem Bewußtſeyn geliebt zu werden beſteht, wie 
05 denn glaube, daß dem alſo ſey, ſo ſind dieſe plötzlichen 
Glückswechſel ſelten Beförderungemittel unſerer Gluͤckſelig⸗ 
E 3 
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keit. Gluͤcklicher iſt derjenige, der mehr allmählig groß 
wird, den das Publikum zu jeder neuen Stufe von Erhöhung 
lange vorher beſtimmte, als er fie erreichte, dem die Erſtei⸗ 
gung derſelben folglich keine übermäßige Freude einftoͤßen 


kann, und der in dieſer Hinſicht weder von der Eiſerſucht 


derer, die er einholt, noch von dem Neide derer, die er bins 


ter ſich zuruͤcklaͤßt, etwas zu beſorgen hat, 


Bereitwilliger gleichwohl ſympathiſtren wir mit jenen 
geringern Freuden, die aus weniger erheblichen Urſachen 
entſpringen. Es iſt anftändig, in großer Gluͤckſeligkeit de⸗ 
muͤthig zu ſenn. Aber für die geringen Ereignifie des ge⸗ 
meinen Lebens, für die Geſellſchaft, in welcher wir, den 
Abend zubrachten, für die Unterhaltung, die man uns dar 
bot, für das, was geſprochen und gethan ward, für all die 
kleinen Zwifchenfälle unſerer itzigen Unterhaltung, und ‚für 
das mancherley unbedeutende Nichts, das das Leere des 
menſchlichen Lebens ausfüͤllt, konnen wir ſchwerlich zu viel 
Zufriedenheit ausdrucken. Nichts iſt gefallender, als ha⸗ 
bituelle Munterkeit, die immer aus einem beſondern 
Sinne fuͤr die kleinen Ergötzlchteiten, die im gemeinen Res 
ben vorkommen, entfpringt, Wir ſympathiſiren mit ihr 
ohne Mühe; fie ſteckt uns ſelbſt an, und zeigt uns jede 
Kleinigkeit in dem angenehmen Licht, in dem ſie demjenis 
gen, der mit diefer glücklichen Stimmung begabt iſt, von 
ſelbſt erſcheint. Daher koͤmmt es, daß der Jugend die 
Jahrszeit der Froͤhlichkeit fo einnehmend iſt. Jener Hang 
zur Freude, der aus ihren Augen blitzt, und ihre Blute 
belebt, ſtimmt auch den Bejahrten in eine mehr denn. ges 


wohnlich fröhliche Laune. Seine Gebrechen auf eine Weile 


vorgeſſend, überläßt er ſich jenen angenehmern Gedanken 
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und Geſthlen die ihm lange fremd geweſen find, die abe 
durch den Anblick fo vieler Gluͤckſeligkeit erweckt, gleich alten 
Bekannten, wieder in ſeine Bruſt einkehren, von wannen 
er ſie ſo ungern Abſchied nehmen ſah, und wo er ſie allein 
ſchon ihrer langen Trennung halber nun um ſo herzlicher 
bewillkommt. 


Ganz anders verhalt es ſich mit der Traurigkeit. Geringe 
Verdrieslichkeiten erregen keine tiefe Betruͤbniß, größere dage⸗ 
gen ein deſto lebhafteres Mitgefühl.) Ein Menſch, der über 
jeden nichtswuͤrdigen Zufall verdrieslich wird, der ſich über 
Koch und Kellermeiſter ärgert, wenn ſie nur das geringſte in 
ihrer Pflicht verſehn, dem jeder Verſtoß wider die puͤnktlichſte 

Etikette, es ſey nun gegen ihn oder jemand anders, ſchmerz⸗ 
lich weh thut, der es uͤbel nimmt, wenn ſein beſter Freund 
ihm des Vormittags begegnet, ohne ihm guten Morgen zu 
bieten, oder wenn fein Bruder, wahrend er ein Iangweilis 
ges Hiſtoͤrchen abhaſpelt, ſich ein Stückchen vorpfiſf; der 
auf dem Lande über das Wetter, auf der Reiſe uber die 
ſchlechten Wege, in der Stadt uͤber den Mangel an Geſell⸗ 
ſchaft und Über die Abgeſchmacktheit der offentlichen Luſtbar⸗ 
keiten den Spleen bekommt; ein ſolcher Menſch wird nie 
viel Mitgefühl erregen, ſollte feine Uebellaunigbelt auch eini⸗ 
germaßen gegründet ſeyn. Die Freude dagegen iſt eine an⸗ 
genehme Empfindung. Wir uͤberlaſſen uns ihr gern bey 
den unbedeutendſten Veranlaſſungen. Wir ſympathiſiren 
daher auch gern mit des andern Freude, wofern kein Neid 
unſer Mitgefühl durchkreuzt. Die Traurigkeit it etwas 
peinliches, und auch in eignen Unfällen kaͤmpft und arbeitet 
die Seele gegen ſie an. Wir bleiben ihrer gern durchaus 
überhoben, und wenn wir ihrer nicht durchaus uͤberhoben 
E 4 
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bleiben können, fo ſchuͤtteln wir ſie gern, ſobald als wir nur 
koͤnnen, wieder ab. Unſer Widerwille gegen alle Traurig⸗ 
keit wird uns zwar nicht immer hindern, bey ſehr unbedeus 
tenden Vorfällen in eignen Angelegenheiten Verdruß zu 
empfinden, aber er wird uns beftändig hindern, mit der 
Traurigkeit andrer bey gleichen unbedeutenden Veranlaſſun⸗ 
gen zu ſympathiſiren; denn unfre ſympathetiſchen Leidens 
ſchaſten find immer weniger unwiderstehlich, als unſte ur⸗ 
ſpruͤnglichen. Ueberdies gibt es eine Art von Schalk sſinn 
im Menſchen, der ihn nicht nur mit geringen Berdriestich- 
keiten zu ſympathiſiren hindert, ſondern fie ihm ſogar ber 
luſtigend macht. Daher das Ergoͤtzen, das wir an Spoͤt⸗ 
teleyen und an der Aergerniß unſers Freundes finden, wenn 

er auf allen Seiten geneckt, gezwackt und ins Enge getries 
ben wird. Leute von eintger Lebensart verbergen das Mis 
vergnügen, das irgend ein geringer Vorfall ihnen verurſa⸗ 
chen mag, und diejenigen, die durchaus durch Umgang und 
Geſellſchaften gebildet find, machen freywillig aus allen ſol⸗ 
chen Ereigniſſen den Spaß, den, wie fie wiſſen, die Ger 
ſellſchaft daraus machen wird. Die Fertigkeit, die ein 
Mann von Welt erworben hat, alles, was ihm begegnet, 
in dem Lichte zu betrachten, darin es andern erſcheinen mag, 
zeigt ihm jeden unbedeutenden Unfall in eben dem lächers 
lichen Lichte, in dem er, wie er feſt uͤberzeugt iſt, der 
Geſellſchaft erſcheinen wird. 


J 

Mit tiefem Elend im Gegentheil ſympathiſiren wir 

fehr ſtark und ſehr aufrichtig. Es iſt unnoͤthig, Beweiſe 

davon zu geben. Wir weinen ſogar uber die erdichteten Leis 

den in einem Trauerſpiel. — Zappelſt du daher unter uns 

gewoͤhnlichem Misgeſchicke, biſt du durch außerordentliche 
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Unglücksfölle in Armuth, Siechthun, Schande und Schwer 
muth gefallen, ſo magſt du immer an deinem Elende zum 

Theil ſelber ſchuld ſeyn, im allgemeinen wirft du doch im⸗ 

mer auf deiner Freunde aufrichtigſtes Mitgefühl, und fo 

viel ihr Intereſſe und ihre Ehre es erlaubt, auch auf ihren 

thäͤrigſten Beyſtand zählen können. Iſt dein Ungluͤck aber 

nicht von dieſer fürchterlichen Art, biſt du nur in deinem 

Ehrgeiz ein wenig gezwickt, von deinem Moͤdchen geneckt, 

oder deinem Weide gehudelt worden, fo rechne ſicher auf 

den Spott deiner Bekannten. 


Anm. Auf den Scharſblick, mit welchem der Verſaſſer im 
vorliegenden Kapitel jo manche oft weniger bekannte Falte des 
menſchlichen Herzens durchſpaͤht, den Leſer erſt aufmerkſam zu 
machen, wäre Beleidigung für jenen und für diefen. 
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Dritter Abſchnitt. 


Was Wohlfahrt und Widerwaͤrtig⸗ 


nt 


keit auf der Menſchen Urtheil uber 
die Schicklichkeit der Handlungen für 
Einfluß haben, und warum es leid 
ter in jenem als in dieſem Falle ſey, 
ihren 80 z . 


Er ſtes Kapitel, 


Daß rc Mitgefühl mit e Un⸗ 
glück z zwar im Ganzen lebhafter ſey, als 
unſer Mitgefühl mit fremdem Ölüde; 
dennoch aber der Lebhaftigkeit deſſen, 
was der eigentlich Leidende empfindet, 
gemeiniglich bey weitem nicht 
beykom me. 


Une Sympathie mit fremdem Schmerz iſt zwar um nichts 
wirklicher, als unſre Sympathie mit fremden Freuden, 
dennoch aber von jeher mehr in Anſchlag gebracht worden, als 
dieſe. Das Wort Sympathie bezeichnet eigentlich und 
urſpruͤnglich nur unſer Mitgefuͤhl mit den Leiden, nicht mit 
den Ergoͤtzungen des andern. Ein jüngft verſtorbener ſinn⸗ 
reicher und ſcharfſinniger Weltweiſer hat noͤthig gefunden, 
durch foͤrmliche Beweiſe zu zeigen, daß wir wirklich auch 
Er) 
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mit den Freuden des Nächten, ſompathiſtren, und daß dieſe 
Mitfreude ein Grundzug der menſchlichen Natur ſey ). 
Daß auch das Mitleid ein ſolcher ſey, hat meines e 
niemand noͤthig gefunden, zu erweiſen. 


*) Anm. Wer diefer feine und nnreiche Philoſoph ſey, weiß 
ich nicht. So viel weis ich, daß, wer er auch geweſen, die Mühe, 
die er ſich nahm, eine ſehr üͤberſtüͤßige war. 


Unſre Sympathie mit des Bruders Unglücksſoͤllen iſt 
fürs erſte gewiſſermaßen allgemeiner, als jene mit feinen Freu⸗ 
den. Gram kann ausſchweiſend ſeyn, ohne daß wir aufs 
Hören, mit ihm zu ſympathiftren. Unſre Sympathie iſt frey⸗ 
lich in dieſem Falle nicht ganz vollſtaͤndig, fie ſteigt nicht bis 

zu jener vollkommnen Harmonie und Uebereinſtimmung der 

Gefühle, die in Billigung uͤbergeht. Wir weinen, ſchreyen, 
wehklagen nicht, wie der Leidende. Wir empfinden ſogar 
feine Schwuͤche und das Uebermaas feines Kummers, und 
koͤnnen uns nicht erwehren, ihn oft ſehr lebhaft zu bedauren. 
Mit ſeinen Freuden iſt das nicht der Fall. Wenn wir dieſe 
nicht durchaus faſſen und nachempfinden koͤnnen, ſo haben 
wir gar keine Achtung und kein Mitgefuͤhl für ſie. Derje⸗ 
nige, der mit unmäßiger und ſinnloſer Freude, fuͤr die wir 
keinen Sinn haben, 3 - EEE wird ja ver⸗ 
aͤchtlich und . 771 N un 


Schmerz, er ſey ue oder geifig, iſt 3 495 
viel ſtechendere Empfindung, als Freude, und unſer Mitges 
fuͤhl mit jenem, wiewohl nie fo ſtark als des Leidenden ur⸗ 
ſprüngliches Gefuͤhl, iſt gemeiniglich eine viel lebhaftere 
und beſtimmtere Empfindung, als unſre Sympathie mit 
dieſer, obgleich letztre, wie ich bald zeigen werde, der na⸗ 
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tuͤrlichen Lebhaftigkeit der urfpränglichen Leldenſchaft ſich oft 


viel ae naͤhert. 


Ueber dies ales beeifern wir uns oft, unfre Sympa⸗ 
thie mit des andern Leiden zu dämpfen. Wenn wir uns 
außer feinem Beobachtungskreiſe befinden, bemühen wir uns, 
fie fo viel möglich zu unterdrücken, und es gelingt une nicht 
immer. Der Widerſtand, den wir ihr leiſten, und der 
Widerwille, mit dem wir ihr nachhaͤngen, noͤthigt uns, ger 
nauere Ruͤckſicht auf ſie zu nehmen. Nicht ſo verhalt es 
ſich mit unſrer Mitfreude. Dieſer brauchen wie nie zu wi⸗ 
derſtehn. Miſcht ſich einſger Neid in den Fall, ſo fühlen 
wir uberall keinen Hang zu ihr, und iſt dies nicht, fo übers 
laſſen wir uns ihr ohne Straͤuben. Wir ſchaͤmen uns viel; 


mehr immer unſers Neides. Wir geben vor, und wir wäh; 


ſchen zuweilen wirklich, mit des andern Freude fumpathifs 
eren zu konnen; wenn jenes unangenehme Gefühl uns dar⸗ 
an hindert. Es freut uns, ſagen wir, unſern Nuͤchſten fo 
gluͤcklich zu ſehn, wenn es uns im Grunde vielleicht weh thut. 
Mit feinen Unfällen ſympathiſtren wir nicht ſelten, wenn wir 
wuͤnſchen, dieſes laͤſtigen Gefuͤhls los zu ſeyn. Mit ſelnen 
freudigen Begebenheiten möchten wir oſt gern ſympathiſſren, 
und koͤnnen nicht. Was folgt daraus? Dem Scheine nach 
dies, daß unſer Hang, mit des Naͤchſten Leiden zu ſympathi⸗ 
firen, ſehr ſtark, unſre Neigung, mit ſeinen Freuden zu 
r hingegen ar ſehr ſchwach 1 


aan dieſes Scheins ungeachtet, wag' ichs dehnt zu 
behaupten, daß, wenn fein Neid dazwiſchen tritt, unſer 
Hang, mit dem Froͤhlichen zu ſympathiſiren, viel ſtäͤrker iſt, 
als jener, mit dem Traurigen zu trauren, und daß unfer 
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Mitgefuͤhl mit den angenehmen Gemuͤthsbewegungen der 
Lebhaftigkeit des urſpruͤnglichen Gefühls des Froͤhlichen viel 
naͤher kömmt, als jenes, das wir mit den peinlichen 
empfinden. 4 


Mit jenem uͤbermaͤßigen Gram, den wir nicht durchs 
aus nachempfinden koͤnnen, haben wir einige Nachſicht. 
Wir wiſſen, welche gewaltige Anſtrengung es koſte, ehe der 
Leidende feine Gemuͤthsbewegungen zur völligen Harmonie 
mit des Zuſchauers ſeinen herabſtimmen koͤnne. Fehlt er 
daher, fo. verzeihen wir ihm ohne Mühe. Fuͤr die Uns 
maͤßigkeit der Freude haben wir keine ſolche Nachſicht. 
Wir wiſſen, daß es keiner ſo großen Anſtrengung bedürfe, 
um. fie idergeſtalt zu dämpfen, daß wir in fie einſtimmen 
koͤnnen. Wuͤrdig unſer aͤußerſten Bewunderung ſchelnt 
uns der Mann, der im tiefſten Elende ſeinem Kummer zu 
gebieten weiß; wer in der Fülle des Gluͤcks feiner Freuden 
Meijter iſt, ſcheint uns kaum einiges Lobes werth. Wir 
fühlen, daß zwiſchen dem, was der urſpruͤnglich Leidende 
fühlt, und dem, was der Zuſchauer durchaus nachempfin⸗ 
den kann, in dem einen Falle ein viel ſtaͤrkerer Abſtand ſey, 
als in dem andern. . 


Welcher ſonderlichen Verbeſſerung ift der Zuſtand eines 
Menſchen, der geſund iſt, keine Schulden und ein reines 
Gewiſſen hat, ſaͤhig? Man kann wohl ſagen, daß er kei⸗ 
nes Zuwachſes von Gluͤck beduͤrfe, und wenn er ſich deſſen 
uͤberhebt, fo aͤußert er dadurch eine ziemlich kleine Seele. 
Es iſt aber dies im Grunde der natürliche und gewöhnliche 
Zuſtand der Menſchen; ungeachtet des wachſenden Elends 
und der uͤberhand nehmenden Sittenverderbniß, woruͤber 
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man mit fo vielem Rechte klagt, befinden bey weitem die mei⸗ 
ſten Menſchen ſich in dieſer Lage. Dem groͤßern Theile der 
Menſchen kann es alſo nicht ſonderlich ſchwer werden, ſich zu 
jeder Freude emporzuſchwingen, die irgend eine Verbeſſerung 
dieſer Lage einem feiner Mitgeſellen einfloͤßt. 


Allein, fo wenig dieſem Zuſtande auch hinzugefügt wer⸗ 
den kann, ſo viel kann demſelben doch genommen werden. 
Wiewohl zwiſchen dieſer und der hoͤchſten Stufe menſch⸗ 
licher Gluͤckſeligkeit der Zwiſchenraum nur eine Kleinigkeit 
iſt, fo iſt zwiſchen ihr und der tiefſten Tiefe des menschlichen 
Elends der Abſtand doch ungeheuer und unermeßlich. Mir 
derwaͤrtigkeiten muͤſſen daher den Geiſt des Leibenden notht 
wendig unter feinen natürlichen Zuſtand viel tiefer hinunter 
druͤcken, als gluͤckliche Ereigniſſe ihn über denſelben hinaus 
heben koͤnnen. Der Zuſchauer muß es freylich weit ſchwe⸗ 
rer finden, mit feinem Schmerz durchaus zu ſympathiſtren, 
als mit ſeiner Freude, und muß in jenem Fall aus ſeiner 
naturlichen und gewoͤhnlichen Gemüthslage viel weiter Hinz 
aus ruͤcken, als in dieſer. Daher koͤmmts, daß ungeachtet 
unſer Mitleid oft ein viel ſtechenderes Gefühl iſt, als unfre 
Mitſrende, jenes doch die Lebhaftigkeit des wefpränglichen 
Gefuͤhls des Leidenden weit weniger erreicht, als dieſe. 


Mitfreude iſt angenehm, und wenn kein Neid ſie hin⸗ 

dert, fo überläßt unſer Herz ſich mit Vergnügen den lebhaft 
teſten Entzüͤckungen dieſer ſuͤßen Empfindung. Miilzid iſt 
allemal peinlich, und wir uͤberlaſſen uns ihm nur mit Wider⸗ 
willen. Wir ſtraͤuben uns wider den ſympathetiſchen Schmerz, 
den uns ein gutgeſpieltes Trauerſpiel einſloͤßt, und übers 
laſſen uns ihm erſt dann, wenn wirs nicht länger hindern 
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koͤnnen, ja auch dann bemuͤhen wir uns, unſern Kummer 
vor dem Zuſchauer zu verbergen. Wir verſtecken unſre Thrär 
nen, und fuͤrchten, daß der Zuſchauer, unfähig, unſre übers 
mäßige Rührung zu begreifen, fie Feigheit und Weichlichkeit 
nennen moͤge. Der Elende, deſſen Unfälle unſer Mitleid 
aufſodern, fühlt, mit welchem Widerwillen wir vermuthlich 
ſeinen Schmerz theilen werden, und enthuͤllt uns ihn daher 
nur ſchuͤchtern und zaudernd. Er mildert die eine Hälfte 
deſſelben, und ſchaͤmt ſich, wegen der Hartherzigkeit der 
Menſchen, der ganzen Fülle feines Kummers Luft zu machen. 
Nicht fo der glückliche Frohlockende. Wenn kein Neid uns 
wider ihn einnimmt, ſo erwartet er unſer vollkommenſtes 
Mitgefühl, und kuͤndigt ſich uns mit lautem Freudengeſchrey 
an, voll Zuverſicht, daß wir feine Freude von ganzem Her⸗ 
zen theilen werden. 


Warum ſchaͤmen toir uns mehr, vor den Leuten zu weis 
nen, als vor ihnen zu lachen. Wir koͤnnen zu jenem oſt 
eben fo gerechte Urſache haben, als zu dieſem; aber wir führ 
len immer, daß der Zuſchauer viel lieber unſre angenehmen 
als unſre peinlichen Gefühle theilen mag. Wehklagen it 
immer läſtig, auch wenn wir von dem fuͤrchterlichſten Elend 
niedergeguetſcht werden. Aber das Frohlocken des Siegs 
iſt nicht immer unanſtaͤndig. Die Klugheit gebeut uns frey⸗ 
lich, unſer Gluck mit mehrerer Maͤßigung zu ertragen, um 
jenem Neide auszuweichen, der durch Frohlocken mehr als 
durch irgend ſonſt etwas aufgeruͤhrt wird. 


Wie herzlich find die Zurufungen der neidloſen Menge 
bey einem Siegsgepraͤnge oder offentlichen Einzuge! Und 
wie geſeßt oder gemäßige iſt gewohnlich ihr Mitgefuͤhl bey 
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einer Hinrichtung! Unſer Schmerz bey einem Leichenbegaͤng⸗ 
niß verſteigt fich ſelten Höher, als bis zu einer angenommenen 
Ernſthaſtigkeit. Aber unfre Freude an einer Kindtaufe oder 
Hochzeit iſt immer herzlich und ungezwungen. Bey dieſen 
und allen ähnlichen fröhlichen Exeigniſſen iſt unſre Zufrieden 
heit, wenn gleich nicht fo dauerhaft, doch oft eben fü leb⸗ 
haft, als es diejenigen, die es hauptſäͤchlich angeht, fühs 
len. So oft wir unſern Freunden von Herzen Gläck wins 
ſchen, welches zur Schande der menſchlichen Natur nur ſel⸗ 
ten geſchieht, wird ihre Freude buchftäblich die unſrige, wir 
ſind in dieſem Augenblick ſo gluͤcklich, als ſie ſelber. Unſer 
Herz ſchwillt über von Vergnügen; Freude funkelt aus uns 
ſern Augen, und beſeelt jeden Zug unſers Augen hrs und 
jede Geberde unſers Körpers, 


Wie wenig fühlen wir hingegen in Vergleichung deſſen, 
was unſer Freund fühlt, wenn wir in feinen Widerwärtigs 
keiten ihm unſer Beyleid bezeugen. Wir ſetzen uns neben 
ihm, wir ſehn ihn an, wir hören der Erzählung feiner Uns 
fälle mit ernſter Aufmerkſamkeit zu. Seufzer, Thraͤnen, 
Schluchzen unterbrechen und hemmen jeden Augenblick den 
Strom feiner Erzählung, waͤhrend das matte Aufwallen 
unſers Herzens hinter den Stuͤrmen, die das ſeinige zer⸗ 
ruͤtten, unendlich weit zuruͤckbleibt. Vielleicht empfinden 
wir, daß feine Leidenſchaſt naturlich ſey, daß fie nicht größer 
ſey, als wir ſelbſt fie in ähnlicher Lage empfinden wuͤrden. 
Vielleicht verweiſen wir uns innerlich ſelbſt unſern Mangel 
an Fuͤhlbarkeit, und zwingen uns fo in eine Art erfünftels 
ter Sympathie hinein, die jedoch aͤußerſt ſchwach und vors 
uͤbergehend iſt, und in dem Augenblick, wo wir unſers Freun 
des Zimmer verlaſſen, auf immer verflattert, Die Natur 
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ſcheint geglaubt zu haben, wir hätten an unſern eignen Leis 
den genug. Sie wollte daher nicht, daß wir die Leiden des 
andern ſtaͤrker empfanden, als eben nöthig wäre, um uns 
zu feiner Erleichterung aufzuſodern. 


Aus dieſer Stumpfheit des Gefuͤhls für fremde Leiden 
erklart es ſich, warum Seelengroͤße in Mitte der tiefſten Leit 
den uns etwas ſo großes duͤnkt. Wer in unerheblichen Un⸗ 
fällen feine Heiterkeit behauptet, handelt ſchicklich und ges 
fällig. Wer aber auch in den fuͤrchterlichſten Drangſalen 
ſich ſelber gleich bleibt, ſcheint uns mehr denn Menſch zu 
ſeyn. Wir fuͤhlen, welcher unermeßlichen Anſtrengung es 
beduͤrſe, um jene heftigen Gemuͤthsbewegungen, die aus fo 
zerruͤttender Situazlon gewöhnlich entſpringen, zu beſchwicht 
tigen. Wir erſtaunen, jemanden zu finden, der dieſer ge⸗ 
waltigen Anſtrengung fähig iſt. Seine Standhaftigkeit 
befremdet uns, und trifft zugleich mit unſrer Unempfindlich⸗ 
keit aufs genaueſte zuſammen. Er verlangt nicht jenen ho⸗ 
hen Grad von Fuͤhlbarkeit von uns, den wir ihm nicht ge⸗ 
währen konnen, und zu unfrer Kraͤnkung finden, daß wirs 
nicht koͤnnen. Zwiſchen feinen und unſern Empfindungen 
herrſcht durchgängige Uebereinſtimmung, und eben daher 
finden wir in feinem Betragen die vollkommenſte Schicklich⸗ 
keit. Dieſe Schicklichkeit durften wir nicht erwarten. Die 
gewoͤhnlichen Schwaͤchen der Menſchheit, die wir aus der 
Erfahrung kannten, erlaubten uns nicht, fie zu erwarten. 
Ehrfurcht und Erſtaunen ſloͤßt uns alſo eine Geiſtesſtͤrke 
ein, die fo edler und erhabner Anſtrengungen fähig iſt. Voll. 
kommne Sympathie mit Beſremdung gemiſcht, und durchs 
gängige Billigung durch Ueberraſchung erhöht, erzeugt, wie 
fon mehr denn einmal bemerkt iſt, diejenige Empfindung, 
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die wir Bewunderung nennen. Cato, auf allen Sel⸗ 
ten von Feinden umringt, unfähig zu widerſtehn, verachs 
tend, ſich zu beugen, durch die ſtolzen Grundſätze feines 
Zeitalters zu dem ſinſtern Schritte, ſich ſelbſt zu zerſtören, 
genoͤthigt; und dennoch ſtark und unerſchuͤttert, ungebrochen 
von feinem Unglücksfalle, mit keinem Ach, keinem Laut des 
Jammers um jene elenden ſympatheteſchen Thraͤnen, die 

wir immer fo ungern hergeben, flehendz ſondern mit maͤnn 
lichen Muth ſich wapnend, und noch den Augen blick vor 
der Ausführung feines traurigen Entſchluſſes alles zur Nett 
tung feiner Freunde veranſtaltend — Cato ſcheint Se 
neta'n, dem großen Prediger der Unempfindlichkeit, ein 
Schauſpiel, das die Götter ſelber mit Wonne und Bewuns 
drung anſchaun moͤchten. 


Se oft wir im gemeinen Leben auf Beyfpiele eines ſo 
erhabnen Herotsmus treffen, fühlen wir uns durch und durch 
erſchuͤttert. Wir weinen und heulen weit leichter und reiche 
licher für Leute, die nichts für ſich zu fühlen ſcheinen, als 
für die, die ſich aller Feigheit des Schmerzes überlaſſen; 
und in dieſem einzigen Falle ſcheint des Zuſchauers ſympathe⸗ 
liſcher Schmerz das urſpruͤngtiche Gefühl des eigentlich Leis 
denden hinter ſich zuruͤck zu laſſen. Sokrates Freunde 
weinten allzumal, als er den Giſibecher austrank, waͤh⸗ 
rend er ſelbſt die ſtralendſte Heiterkeit aͤußerte. In Fallen 
dieſer Art bemüht der Zuſchauer ſich nicht, und braucht ſich 
nicht zu bemühen, um feines ſymwpathetiſchen Schmerzes 
Herr zu werden. Er darf nicht fürchten, daß ihn ſelbiger 
zu etwas Ausſchwetſendem und Unſchicklichem verleiten wert 
de. Er gefallt ſich vielmehr in feiner Fuͤhlbarkeit, und uͤber⸗ 
laͤßt ſich ihr mit Billigung und Beyfall. Er hänge mit ſuͤßer 
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Wehmuth den melanköliſchen Ideen nach, die feines Freun⸗ 
des Ungluͤck in ihn! weckt, und nie fühlte er vormals für 
dieſen die zarte und beſorgte Leidenſchaft der Liebe in einem 
fo hohen Grade. Ganz anders verhält es ſich mit dem Uns 
gläͤcklichen ſelber. Er muß, fo viel möglich, fein Auge von 
demjenigen wegwenden, was feine Lage ſchreckliches und 
fürchterliches hat. Zu ernſtes Auſmerken auf dieſe finſtern 
umſtaͤnde, fuͤrchtet er, moͤge es ihm unmoͤglich machen, 
ſeine Faſſung laͤnger beyzubehalten, und des vollkommenſten 
Mitgefühls und der Billigung der Zuſchauer länger würdig 
zu bleiben. Er heſtet ſeine Gedanken daher nur auf das 
Angenehme feiner Lage, auf den Beyfall und die Bewun⸗ 
derung, die der Heroismus feines Betragens einfloͤßt. Zu 
fühlen, daß er fo edler Anſtrengungen fähig ſey, zu fühlen, 
daß er in feiner fürchterlichen Lage handeln koͤnne, wie er 
zu handeln wuͤnſcht, begeiſtert ihn mit erhabner Freude, und 
ſtaͤrkt ihn, jene triumphirende Heiterkeit zu behaupten, die 
feinen Sieg über fein Unglück ankuͤndigt und feyert. ? 


Klein und verächtlich im Gegentheil erſcheint uns faſt 
immer derjenige, der, ohne Kraft und Muth ſich aufzurafs 
fen, feinem Ungluͤck feigerweiſe erliegt. Es iſt uns nicht 
moͤglich, das fuͤr ihn zu fuͤhlen, was er fuͤr ſich ſelber 
fuͤhlt, und was wir in ſeiner Lage vielleicht ſelbſt fuͤhlen 
würden; wir verachten ihn daher vielleicht mit Unrecht, woſern 
ein Gefühl, wozu die Natur uns unwiderſtehlich beſtimmt, 
jemalen Unrecht heißen kann. Weichlichkeit in Leiden iſt 
uns niemalen angenehm, es ſey denn, daß ſie mehr aus 
der Sympathie mit andern, als aus dem Gefühl eignen 
Unglücks entſpeinge. Ein Sohn, der den Tod eines guͤti⸗ 
gen und ehrfurchtswerthen Vaters bejammert, wird keine 
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Vorwuͤrfe zu beſorgen haben. Sein Gram entſpringt haupt 
fachlich aus einer Art von Sympathie mit feinem abgeſchied⸗ 
nen Vater, und wir theilen dieſe menſchliche Empfindung ohne 
Muͤhe. Würde er aber gegen ein Unglück, das ihm ſelbſt 
unmittelbar widerfahren iſt, gleiche Weichlichbeit aͤuß een, fo 
würden wir keine Nachſicht länger mit ihm haben. Und 
ſolli' er an den Bettelſtab gerathen, ſollten die fuͤrchterlich⸗ 
ſten Gefahren ihm drohen, foren. ein Blutgerüſt beſteigen 
muͤſſen, und er vergoͤſſe nur eine einzige Thraͤne, fo wurde 
fie in der Meinung aller muthigen und edlen Menſchen ihn 
auf immer ſchaͤnden. Ihr Mitleid mit ihm wurde jedoch 
ſehr ſtark und ſehr aufrichtig ſeyn; allein es würde bey weis 
tem nicht an feine uͤbertriebne Weichheit reichen, fie wurden 
dem Manne nicht verzeihen, der ſich ſo den Augen der Welt 
bloßſtellen knnte. Sein Betragen würde ihnen mehr 
Schaam als Kummer einſloͤßen, und die Feigheit, durch die 
er ſich jo fehr entehrte, wurde unter allen Finſterniſſen feis 
nes Misgeſchicks ihnen die finfterfte ſcheinen. Wie ſehr ent 
ehrte der kuͤhne Herzog von Birom fein Gedächtniß durch 
die Thraͤne, die er, der dem Tode fo oft auf dem Schlacht- 
ſelde gerrotzt hatte, auf dem Blutgeruͤſte weinte, als er auf 
dieſer letzten Stufe des menſchlichen Elends an feine vergang⸗ 
ne Herrlichkeit dachte, und auf den erhabnen Standort, 
von dem feine eigne Raſchheit ihn niedergefchieudert hatte, 
noch einen letzten ſehnſuchtsvollen Blick warf. 


Anm. Sobald der Menſch feine Exiſtenz geſichert, und mit 
den Thieren des Waldes, mit den Elementen und mit feines Gleis 
chen nicht mehr um Unterhalt und Wohnung zu kaͤmpfen hat, fo 
tritt er aus dem engen Kreiſe feiner phyſiſchen. Bedürfniſſe her⸗ 
aus, die Sympathie feines Herzens erwacht, und eröffnet ihm in 
den Freuden und Leiden feiner Mitgeſchöpſe eine neue nie verfice 
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gende Quelle von Genuͤſſen. Ob biefer wohlthaͤtige Inſtinkt ihn 
aber mehr fuͤr die glücklichen oder für die widrigen Ereigniſſe des 
Bruders intereſſire, ſcheint keine Frage zu ſehn. Mitleid und 
Mitfreude find Aeſte eines einzigen Stammes, und man ſieht 
nicht ab, warum der eine minder hoch und ſtark treiben ſolle, als 
der andre. — Jener Neid, deſſen der Verfaſſer erwahnt, und 
dem man feinen Einfluß auf die Modififasion unsrer Mitgeſuͤhle 
ulcht abſprechen kann, erklart einen ſolchen Unterſchied nicht. 
Denn der nehmliche Neid, der mich hindert, über eines andern 
Glück mich zu freuen, muß mich auch hindern, über feine Un⸗ 
file wich ſonderlich zu betrüben — Wahr iſts jedoch, daß große 
Unglüucksfalle den Neid verſoͤhnen, und daß aich en 
zu haſſen nur einem Unmenſchen moͤglich fen, 


Wenn der Verfaſſer ubrigens auch hier wieder die Achtung, 
die wir einer Seele zollen, die im Ungküͤck ihre Große zu behaupten 
weiß, wenn er die Bewunderung, bie dem Heroismus eines So⸗ 
krates, eines Cato, und warum nicht auch des großen Retters der 
Menſchheit? gebührt, aus einem niedern Grade von Empfaͤng⸗ 
lichkeit für die beiden unſrer Brüder erklaet; fo iſt das ein Poſtu⸗ 
lat, das er feiner Lieblüngshyrotteſe zu kiebe annimmt, und dat 
die Wurde feiner eignen Vernunft ihm verzeihen moͤge! 
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Zweytes Kapitel. 


Vom Urſprung des Ehrgeizes, und vom 
Unterſchied der Stände 


Aus dem Hange des Menſchen, ſtaͤrker mit unſrer Freude 
als mit unſerm Kummer zu fpmpathifiven, erklärt ſichs, war 
um wir mit unſern Reichthuͤmern fo gern prunken, und uns 
ſre Armuth fo gern verſtecken. Nichts iſt fo kraͤnkend, als 
feine Noth dem Blicke des Publikums bloßſtellen zu muͤſſen, 
und zu fühlen, daß ungeachtet dieſer Bloßſtellung doch kein 
Meuſch die, Hälfte unſrer Truͤbſale begreifen werde. Ja, 
dieſer Ruͤckſicht auf des Menſchen Empfindungen iſt es auch 
hauptſäͤchlich zuzuſchreiben, daß wir nach Reicht humern fire; 
ben, und vor Duͤrftigkeit uns ſcheuen. Denn wozu alles 
Getreibe und Gedraͤnge dieſer Welt? Was wollen Habs 
ſucht und Ehrgeiz? Was will dies Haſchen nach Reichthum, 
nach Macht, nach Vorrang? — Soll es die Beduͤrfniſſe 
der Natur befriedigen? Der Tagelohn des niedrigſten Ars 
beitsmannes vermag das eben ſo gut. Wir ſehn, daß er 
ihm Kleidung, Nahrung, Obdach, und ſogar den Unter⸗ 
halt einer Familie gewaͤhrt. Unterſuchen wir ſeine Wirth⸗ 
ſchaft nach der Strenge, fo werden wir ſogar finden, daß 
er einen großen Theil feines Verdienſtes an Bequemlichkeiten, 
die im Grunde überflüßig find, verſchwendet, und gelegentlich 
ſogar für die Foderungen der Eitelkeit und eine Art von Wohls 
ſtande ein Uebriges behält. Woher koͤmmt es denn, daß feine 
Lage uns fo bedaurenswärdig ſcheint, und daß diejenigen, 
die in den hoͤhern Klaſſen der Geſellſchaft erzogen find, lie 
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ber ſterben, als mit dem Tageloͤhner, auch ohne feine Ars 
beit zu theilen, auf einerley einſache Weiſe leben, unter 
eben dem niedrigen Dache wohnen, in gleichem ſchlechten 
Aufzuge einhergehn moͤchten? Waͤhnen fie, daß in ihren 
Palaͤſten ſichs beſſer verdauen und geſunder ſchlafen laſſe, als 
in des Armen Hütte? Das Gegentheil iſt ſo oft bemerkt 
worden, und wurde, auch ohne je bemerkt worden zu ſeyn, 
ſo klar in die Augen fallen, daß es keinem Menſchen vers 
borgen bleiben koͤnnte. Woher denn jene Nacheiſerung, die 
durch alle Stände der Meuſchen läuft 2 und was fuͤr Vor⸗ 
theile denten wir durch jenes große Ziel des menſchlichen Be⸗ 
ſtrebens, das wir Verbeſſerung unſrer Lage nennen, zu 
gewinnen? Bemerkt zu werden, unterſchieden zu werden, 
mit Sympathie, mit Billigung, mit Beyfall umfangen zu 
werden, das iſt alles, was wir dadurch gewinnen! Die 
Eitelkeit iſts, die uns treibt, nicht Bequemlichteit, nicht 
Vergnügen. Eite eit gründet ſich aber allezeit auf den 
Glauben, daß wir ande der Auſmerkſamkeit und der 
Billigung feyen. Der Reiche rühmt ic) feines Reichthums, 
weil er fühlt, daß dieſer die Aufmerkſamkeit der Leute auf 
ihn lentt, und daß die Menſchen gern und willig in dieans 
genehmen Empfindungen, die ſeine vortheilhafte Lage ihm 
einſlogen muß, zuſammenſtimmen. Der Gedanke an dieſe 
ſchmeichelhaften Umſtaͤnde ſchwellt und erweitert fein Herz, 
und macht ſeine Schaͤtze ihm theurer, als die Vortheile, 
die ſie ihm verſchaffen mögen. Der Arme hingegen ſchaͤmt 
ſich feiner Armuth. Er fühle, daß ſie ihn aus dem Ges 
ſichte der Menſchen wegruͤckt, und daß fie, wenn fie auch 
Näckſicht auf ihn nehmen, kaum einiges Mitgeſuͤhl mit 
feiner Noth und seinem Elende hegen. Er krankt ſich um 
beides. Denn obgleich uͤberſehn und getadelt zu werden 
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zweyerley iſt, ſo deckt die Dunkelheit unſrer Lage uns doch 
vor dem Tageslicht der Ehre und der Billigung, und das 
Gefühl, nicht bemerkt zu werden, daͤmpſt die füßeften Hof 
nungen, und vereitelt die feurigſten Wuͤnſche der menſchli⸗ 
chen Natur. Der Arme koͤmmt und geht unbemerkt, und 
iſt mitten im Gedränge fo verloren, wie in ferner einſamen 
und verriegelten Huͤtte. Seine demuͤthigen Sorgen und 
muͤhſeligen Beſchäͤftigungen gewähren den müßigen, fröh⸗ 
lichen Menſchen keine Unterhaltung. Sie wenden ihre Aut 
gen von ihm, und wenn fein aͤußerſtes Elend ihren Blick 
auf ihn hinlenkt, fo geſchieht es nur, um ſich einen fo uns 
angenehmen Gegenſtand aus dem Goſichte zu ſchaffen. Der 
ſtolze Glückliche wundert ſich uber die Unverſchaͤmtheit des 
menſchlichen Elendes. Es verdreuſt ihn, daß es ſich unten 
ſteht, ſich ihm darzuſtellen. und die erkeit feiner Lage zu 
truͤben. Der Mann von Staud Anſehn hingegen 
wird von aller Welt bemerkt. Jedermann beeiſert ſich, ihn 
zu beobachten, und wenigſtens durch Sympathie die Freude 
und die Heiterkeit, die feine Unftände ihm natuͤrlicherweiſe 
einfloͤßen, zu theilen. Seine Handlungen find der Vort 
wurf allgemeiner Aufmerkſamkeit. Kaum ein Wort, kaum 
eine Geberde kann ihm entſchluͤpfen, die durchaus vernachs 
laͤßigt wuͤrde. In großen Geſellſchaſten iſt er derjenige, auf 
welchen aller Augen ſich hinlenken, ihn ſcheinen alle Leidens 
ſchaften zu belauschen, von ihm ſcheinen fie ihren Stoff und 
ihre Richtung zu erwarten, und wenn ſein Betragen nicht 
durchaus abgeſchmackt iſt, fo hat er jeden Augenblick Gelen 
genheit, zu intereſſiren, und ſich zum Gegenſtande von jeder 
manns Beobachtung und Mitgefühl zu machen. Dies iſt, 
was trotz dem Zwang, den fie auflegt, und trotz der Freys 
heit, die man durch ſie verſcherzt, die Groͤße und Hoheit ſo 
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beneidenswuͤrdig macht; und eben dies iſts, was alle Arbeit, 
alle Angſt, alle Kraͤnkungen, unter denen man zu ihr em⸗ 
porklimmt, und was noch erheblicher iſt, alle Muße, alle 
Ruhe, alle Sicherheit, die man durch ihren Bells auf im⸗ 
mer verwirkt, in den Augen der Menge hinlänglich aufwiegt. 


Wenn wir den Stand der Großen in denen taͤuſchenden 
Farben, die die Einbildungskraft ihnen aufträgt, betrach⸗ 
ten, ſo ſcheint er uns beynahe der abgezogne Begriff des moͤg⸗ 
lichſthoͤchſten Glucks zu ſeyn. Er iſt es, den wir in allen uns 
ſern wachen Traͤumen und holden Fantaſien uns immer als 
das letzte Ziel aller unſrer Wuͤnſche gedachten. Kein Wuns 
der, wenn wir mit denen, die ſich in dieſem Stande befins 
den, die vollkommenſte Sympathie verſpuͤren. Wir ber 
guͤnſtigen alle ihre Neigungen. Mir befördern alle ihre 
Wuͤnſche. Wie Schade, denken wir, daß irgend etwas 
eine ſo angenehme Lage ſtoͤren und zerrütten ſollte. Wir 
möchten wünſchen, daß ſie unſterblich wären, und es ſcheint 
uns hart, daß der Tod ſo vollendet Gluͤcklicher nicht 
ſchont. Es iſt grauſam, deucht uns, daß die Natur fie nd 
thigt, von ihrem erhabnen Standort herabzuſteigen, und in 
jene demuͤthige aber gaſtfreye Heimath einzukehren, die fie 
allen ihren Kindern bereitet. Großer König, lebe 
ewig! würden wir im Tone morgenländifcher Schmeicheley 
ihm zurufen, wenn die Erfahrung uns nicht die Ungereimt⸗ 
heit unſers Wunſches lehrte. Jeder Unfall, der ſie trifft, 
jede Beleidigung, die ihnen widerfaͤhrt, erregt in der Bruſt 
des Zuſchauers zehnmal mehr Mitleid und, Zorn, als er 
für jeden andern empfunden haben wuͤrde. Nur die Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle der Könige geben ſchicklichen Stoff zum Trauer / 
ſpiel. Sie gleichen in dieſer Hinſicht den Unfällen der Lie⸗ 
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benden. Dieſe beiden Situazionen ſind es, die uns auf der 
Bühne am meiſten intereſſiren, weil ungeachtet alles deſſen, 
was Vernunſt und Erfahrung dagegen einwenden mögen, 
unſre einmal eingenommene Einbildungskraft mit dieſen 
beiden Lagen den Begriff einer jeder andern Übertegnen 
Gluͤckſeligkeit verbindet. Dieſe vollkommne Genuſſesfülle 
zu ſtoͤren oder zu endigen, ſcheint uns die ſchwäͤrzeſte aller 
Doshelten. Der Verraͤther, der ſich wider feines Monars 
chen Leben verſchwoͤrt, ſcheint uns ein größeres Ungeheuer, 
als jeder andre Moͤrder. Alles unſchuldige Blut, was in 
unſern Buͤrgerkriegen vergoſſen ward, erregte nicht ſo vielen 
Unwillen, als der Tod Karls des Erſten. Wer des Men— 
ſchen Herz nicht kennt, und ſaͤhe, wie gleichguͤltig wir ges 
gen das Elend unſrer geringern Brüder find, und welchen 
Unmuth und welches Bedauern uns die Leiden der Hoͤhern 
ablocken, ſollte glauben, daß dieſen jede Pein empfindlicher, 
und die Qualen des Todes ſelber bitterer ſeyen, als Leuten 
aus den niedern Staͤnden. . 


Auf dieſe Neigung des Menſchen, alle Leidenſchaften 
des Reichen und M chtigen zu theilen, gründet ſich der Un⸗ 
terſchied der Stände, und die Ordnung der Geſellſchaſt. 
Unſre Folgſamkeit gegen unfre Obern entſpeingt häufiger aus 
unſrer Bewundrung der Vortheile ihrer Lage, als aus Er⸗ 
wartung einiges beſondern Nutzens aus ihrem Wohlwollen. 
Ihre Wohlthaten koͤnnen ſich nur über wenige erſtrecken, 
aber ihr Schickſal intereſſirt jedermann. Wir beeifern uns, 
ihnen zu Verwirklichung jenes Ideals von Glückſeligkeit ber 
huͤlflich zu ſeyn, und wir begnügen uns, ihnen um ihrer 
ſelbſt willen zu dienen, ohn ' einigen andern Lohn, als die Ei⸗ 
telkeit oder die Ehre, fie uns zu verpflichten. Auch ent 
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ſpringt dieſe unſre Achtung für ihre Wuͤnſche keineswegs 
durchaus oder hauptſächlich aus einiger Rüͤckſicht auf den 
Nutzen dieſer Unterwürfigkeit, und auf den Vortheil, den 
fie der geſellſchaſtlicen Ordnung bringt. Auch dann, wenn 
das Beſte der Geſellſchaft zu ſodern ſcheint, daß wir uns 
ihnen widerſetzen, koͤnnen wirs kaum uͤbers Herz bringen, 
es zu thun. Daß die Könige die Diener der Völker find, 
daß man ihnen gehorchen, ſich ihnen widerſetzen, ſie abſetzen 
und zuͤchtigen muͤſſe, je nachdem das gemeine Beſte es ers 
ſodert, iſt die Lehre der Vernunft und Philoſophie, aber 
es iſt nicht die Lehre der Natur. Die Natur lehrt uns, ih⸗ 
nen um ihrer ſelbſt willen unterworfen ſeyn, vor ihrer Hot 
heit uns buͤcken und beugen, ihr Lächeln als hinreichenden 
Lohn für alle unſre Dienſtleiſtungen betrachten, und ihr 
Misfallen, geſetzt auch, daß kein ander Uebel für uns dart 
aus entſtuͤnde, als die ſtrengſte aller Zuͤchtigungen fuͤrchten. 
Sie in einiger Rückſicht als Menſchen zu behandeln, ſich 
ihnen gelegentlich zu widerſetzen, und ihnen zu widerfpres, 
chen, erſodert eine Standhaftigkeit, deren die wenigften 
Menſchen fähig find, es ſey denn, daß genauere Bekannt 
ſchaft und Vertraulichkeit ihnen zu Huͤlfe komme. Die maͤch⸗ 
tigſten Triebfedern, die wuͤtendſten Leidenſchaften, als 
Furcht, Haß, Rachgler, vermögen kaum dieſen naturlichen 
Hang, fie zu ehren, zu überwiegen, und ihr Betragen 
muß, es ſey nun mit Recht oder mit Unrecht, den hoͤchſten 
Grad dieſer Leidenſchaften aufgeregt haben, eh die Menge 
es übers Herz bringen kann, ihnen Gewalt entgegenzuſetzen, 
und ihre Zuͤchtigung oder Abſetzung zu verlangen. Auch 
dann, wann das Volk hierzu gebracht worden, iſt es jeden 
Augenblick im Stande, wieder weich zu werden, und in 
fein langgewohntes Ehrfurchtsgefͤhl für Menſchen, die es 
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als feine natürlichen Obern zu betrachten gelernt hat, zu⸗ 
rückzufallen. Es kanns nicht aushalten, feinen Monar⸗ 
chen gedemüthigt zu ſehn. Mitleid tritt an die Stelle des 
Unwillens, vergißt aller vergangnen Reizung, ſein altes 
Pflichtgefuͤhl erwacht wieder; und es eilt, das zertruͤmmerte 
Anſehn ſelner Tyrannen mit eben der Heftigkeit, mit der es 
es zu Boden geworfen, wiederherzuſtellen. Karls des 
Erſten Tod bewerkſtelligte die Wiedereinſetzung der ko⸗ 
niglichen Familie. Mitleid mit Jakob dem Zweyten, 
als er während fsirer Flucht ans Ufer vom Poͤbel ergriffen 
wurde, hätte die Revoluzion beynahe gehemmt, und verſpaͤ⸗ 
tete wirklich ihre Vollendung. 


Anm. Nicht die Natur, ſondern die unnatuͤrlichſte aller Ver⸗ 
ſchraubungen des Menſchenverſtandes und Naturgeſühls iſt es, wel 
che Volker, die in Sklaverey geboren, und durch bärgerliche 
und kirchliche Verziehung forgfältig in ihrem Sklavenſinne groß 
gezogen wurden, ihre Herrſcher als Weſen einer böhern Gattung 
betrachten lehrt. Unbefangne Vernunft und unerſticktes Natur⸗ 
gefühl würden fie ganz andre Dinge lehren. Sie würden fie leh⸗ 
ren, daß jedes einzelne Individuum auf moͤglichſte durch Sitt⸗ 
lichkeit beſtimmte und begrenzte Vervollkommnung feines eignen 
Selbſt, mithin auch auf die Güter, ohne welche jene Vervoll⸗ 
kommnung nicht zu erhalten iſt, auf Freyheit, Sicherheit, Eigen⸗ 
thum und Wahrheit ducchaus gleiche und unvercußerliche Rechte 
babe. Sie würden fie lehren, daß die Indlolduen nur darum in 
Geſellſchaft treten, nur darum der eignen Ausübung ihrer eignen 
Rechte ſich begeben koͤnnen, um dieſe beſſer gehandhabet, nicht um 
ſich um fie betrogen zu ſehn; dab jeder Fuͤrſt folglich mur Voll⸗ 
machtstraͤger des Staats ſey, nicht fein Geſetzgeber; daß er 
das Geſchoͤpf des Volks ſey, mithin nicht deſſen Gott ſeyn koͤn⸗ 
ne; daß Verpraſſung der Volksſchatze, Verhandlung der Volks⸗ 
ſeelen,, Abſchlachtung der Volksleben um jenes Nebelgebildes 
willen, das man die Ehre und das Intereſſe der Kro⸗ 
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nen nennt, die drafie aller gelonien, und wahrer Hochverrath 
an der Majeſiat des Volks ſey; daß alſo dieſe beleidigte Volkemaje⸗ 
fat auch ihre Uſurpatoren vor ihren einzig obersten Richterſtuhl ſor⸗ 
dern, fie abhören, aburthellen, und, erforderlichen Falles, die 
uͤbergebne Vollmacht wieder zurücknehmen könne. Natur und 
Menſchenverſtand würden fie lehren, daß unumſchrankte Alleinge⸗ 
walt nie eine rechtmaͤßige ſeyn könne, das es die abheſchmackteſte 
aller Abgeſchmacktheiten ſey, wenn ein Geſchöͤpf, das weder der 
Allweicheit noch Allgüte des Einzigen ſich rühmen kann, auf 
feine Alleingewalt Anſpruch macht; daß ein Nero und Domitian 
weder von Gottes, noch von des Volkes Gnaden ſeyn konne, und 
daß die Dummheit und die Kraftloſigkelt der Völker die einzigen 
Säulen feyen, die den Thron des Despotfsmus tragen; daß aber 
auch nur die Binde jener Dummheit gelüftet werden, jene Kraſt⸗ 
leſigkeit nur zu einem Einmaligen Aufraffen ſich ermannen duͤrfe, 
um mit den fuͤrchterlichſten Exploſionen den Despoten mit ſamt 
feinem Throne in die Luft zu ſprengen. 


Fühlen die Großen nicht, wie wohlſeilen Preiſes fie 
die Bewunderung der Menge erkauſen koͤnnen? Waͤhnen 
fie, dieſelbe gleich andern Menſchen durch Schweis und Blut 
erringen zu muͤſſen? Was iſts, das den hochgebornen 
Juͤngling die Wurde feinev Rangs behaupten lehrt, und ihn 
der Ueberlegenheit uͤber feine Mitbürger, zu welcher die Tu: 
gend ſeiner Ahnen ihn erhoben hat, wuͤrdig zeigt? Iſts 
Einſicht? Erfindſamkeit? Geduld 2 Selbſtderkeugnung? 
Iſts irgend eine andre Tugend? Nichts von dem allen, 
ſondern, weil alle feine Worte, alle feine Bewegungen des 
obachtet werden, ſo wird es ihm zur Fertigkeit, auch auf 
den alltäglichſten feiner Schritte Acht zu geben, und grade 
die unerheblichſten Pflichten mit Außerfter Schicklichkeit zu 
vollziehn. Da er weiß, wie ſehr er bemerkt wird, und wie 
geneigt die Menſchen find, feine Neigungen zu beguͤnſtigen, 
fo handelt er bey den gleichguͤltigſten Veranlaſſungen mit 
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jener Freyheit und Wuͤrde, die ein ſolches Bewußtſeyn ihm 
natürlicherweiſe einſlͤßen muß. Seine Miene, ſein Gang, 
ſein Betragen, bezeichnen alle jenes ſchmuͤckende, anftands 
volle Gefuͤhl feiner Ueberlegenheit, das Leute, die in den 
niedern Ständen geboren wurden, ſchwerlich je erreichen 
koͤnnen. Dieſe Kuͤnſte ſind es, durch die er den Menſchen 
anzubaͤndigen, und deſſen Neigungen nach Wohlgefallen zu 
beherrſchen hofft, und feine Hoffnung mislingt ihm ſelten. 
Dieſe Kunſte, durch Rang und Hoheit unterſtͤtzt, find ges 
wohnlich hinreichend, die Welt zu regieren, Ludwig der 
Vierzehnte ward den groͤßern Theil ſeiner Regierung 
hindurch nicht nur in Fra⸗kreich, ſondern auch durch ganz 
Europa als das vollendetſte Muſter eines Fürften: betrach⸗ 
tet. Und welches waren die Tugenden und Talente, die 
ihm dieſen Ruhm erwarben? Wars die gewiſſenhafte, uns 
biegſame Gerechtigkeit ſeiner Unternehmungen Warens 
die unermeßlichen Gefahren und Schwierigkeiten, die fie 
begleiteten? Wars die unermuͤdſame und nachgiebige Em⸗ 
ſigkeit, mit der er ſie durchſetzte? Wars ſeine ausgebreitete 
Einſicht, feine treffende Beurthellung, feine heroiſche Tap⸗ 
ſerkelt? Es war nichts von dem allen. Sondern er war 
einmal der maͤchtigſte Fürft in Europa, und folglich auch 
der erſte dem Range nach. Und dann, ſagt fein Geſchicht⸗ 
ſchreiber, uͤbertraf er alle feine Hofleute an Adel der Bil: 
dung und majeftätifcher Schönheit des Baues. Der Schall 
ſeiner Stimme, edel und einnehmend, gewann aller Her⸗ 
zen, die ſeine Gegenwart einſchreckte. Sein Schritt und 
Gang hatten etwas Stolzes, das nur ihm und ſeinem Range 
kleidete, und an jedem andern. lächerlich geweſen wäre. 
Die Verlegenheit, die er denen, ſo mit ihm redeten, ein⸗ 
flößte, ſchmeichelte jener heimlichen Zufriedenheit, die er 
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über ſeine eigne Ueberlegenheit fuͤhlte. Jener alte Offizier, 
der eine Gnade von ihm erbitten wollte, in Verwirrung ges 
rleth, ſtotterte, und, unfähig feinen Vortrag zu vollenden, 
ſagte: Ich hoffe, Sire, Ew. Majeſtaͤt werden mir 
zutrauen, daß ich vor Ihren Feinden nicht ſo 
gezittert habe, ſand keine Schwierigkeit, fein Geſuch 
zu erhalten. Diefe unbedeutenden Vorzüge, durch ſeinen 
Rang ins Licht geſtellt, und ohne Zweifel durch einige ars 
dre Talente und Tugenden, die ſich doch nicht übers Mir: 
telmaͤßige erhoben zu haben ſcheinen, unterſtuͤtzt, erwarben 
dieſem Fuͤrſten die Bewunderung feiner. Zeitgenoſſen, und 
haben ſelbſt der Nachwelt keinen geringen Zoll von Bewun⸗ 
derung abgepreßt. Mit dieſen verglichen, ſchien zu feiner 
Zeit und in ſeiner Gegenwart jede andre Tugend ihr Ver— 
dienſt zu verlieren. Einſicht, Fleis, Tapferkeit, Wohl⸗ 
thaͤligteit zitterten, buͤckten ſich und ſchrumpften vor ihm 
in Nichts zuſaminen. 
3 HMM eis 2T. car 
Anm. Ludwig der Vierzehnte iſt ut gerichtet. Die ER 
welt hat ihn gewoten und zu leicht befunden. Und nur Ploͤdſin⸗ 
nige oder Nicdertrachtige werden einen Tyrannen künftig den 
Großen nennen konnen, der ſelbſt ſein ganzes beben hindurch ven 
Pfaffen und Metzen tyranniſſrt wurde, der eben fo feig als ehr 
ſüchtig, eben fo kleingeiſtig als ſolz, eben ſo wolüfig als grau⸗ 
fan war, dem das widerrufne Edikt von Nantes, die Reunions⸗ 
kammern zu Drekſach, Mes und Biſanz, dem die Dragonaden, 
und die eiſerne Maske, und das goldue Verſatlles, und die damp⸗ 
fenden Brandfidtten fo. mancher pour J interet de Sa Majelle eins 
geaſcherten deutſchen Stadt auf der Rolle der großen Verbrecher 
einen der erſten Platze einraͤumen — einen Fürſten, um alles zu 
fagen, der von feinem wahrhaftig großen Ahnherrn vierundzwan⸗ 
zig Millionen freyer, glͤͤckticher und ſatter unterthanen erbte, und 
nachdem er fein Volk fuͤnfundſiebenzig Jahre init effernem Zep⸗ 
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ter geweidet hatte, feinem Urenkel neunzehn Millionen ausgemer⸗ 
gelter und des Brodes ermangelnder Sklaven hinterließ. 


Allein nicht Vorzuͤge dieſer Art find es, durch die der 
Mann von niederm Stande ſich auszuzeichnen hoffen darf. 
Feine Sitten ſind ſo ſehr die Tugend des Großen, daß ſie 
keinem, außer ihm, ſonderliche Ehre geben können. Der 
Haſenfuß, der fie nachahmt, und in den alltag ichſten Din⸗ 
gen eine beſondre Wuͤrde erkuͤnſtelt, erndet ein doppeltes Loos 
von Verachtung, eins für feine Thorheit, das andre für 
feinen Eigenduͤnkel. Ein Menſch, um den ſich niemand ber 
kuͤmmert, braucht der ſich um die Art zu aͤngſten, wie er 
feinen Kopf halten, wie er ſeine Haͤnde tragen folk, wenn er 
das Zimmer entlang ſpaziert? Seine Aengſilichkeit iſt 
hoͤchſt uͤberfluͤßig, und feine Auſmerkſamkeit auf fein unbes 
deutendes Selbſt zeigt ein Gefühl feiner eignen Wichtigkeit, 
das kein Menſch mit ihm theilen kann. Aeußerſte Grad⸗ 
heit und Beſcheidenheit, mit fo viel Nachlaͤßigteit, als die 
der Geſellſchaft ſchuldige Ehrerbietung verſtattzen mag, vers 
einigt, muß das Unterſcheidende in des Privatmanns Bes 
tragen ſeyn. Will er ſich auszeichnen, ſo muß er es durch 
wichtigere Tugenden thun. Er muß ſich Anhänger erwer⸗ 
ben, um die Anhänger des Großen aufjuwägen, und um 
dieſe beſolden zu Können, hat er keinen andern Schatz, als 
die Schnellkraft feines Körpers, und die Thaͤtigkeit feines 
Geiſtes. Dieſe muß er folglich ausbilden. Er muß uͤber⸗ 
legne Kenntniß in feinen Geſchaͤften, und uͤberlegnen Fleis 
in ihrer Vollziehung äußern, Er muß geduldig in Arbeit, 
entſchloſſen in Geſahr, und ſtandhaft in Drangſalen ſeyn. 
Auf dieſe Tugenden muß er die Aufmerkſamkeit feines Pubs 
likums lenken, durch die Schwierigkeit, Wichtigkeit und 
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Weisheit ſeiner Unternehmungen, und durch die angeſtrengte, 
unverdroſſenſte Emſigkeit, fie hinauszufuͤhren. Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Klugheit, Edelmuth und Freymuͤthigkeit müf 
fon fein Betragen in allen gewöhnlichen Gelegenheiten aus⸗ 
zeichnen. Und zu gleicher Zeit muß er ſich eifrigſt in alle jene 
Lagen einlaſſen, in welchen man der erhabenſten Talente 
und Tugenden bedarf, um mit Schicklichkeit zu handeln, in 
welchen man aber auch des allerhoͤchſten Beyfalls verſichert 
ſeyn kann, wenn man ſich ihrer mit Ehren entledigt. Mit 
welcher Ungeduld harrt der Mann von Geiſt und Ruhmbe⸗ 
glerde, der durch feine Lage hinabgedrüͤckt wird, auf irgend 
eine große Gelegenhelt, ſich hervorzuthun! Nichts, was 
ihm hierzu behüͤlflich ſeyn kann, ſcheint ſeines Wunſches uns 
würdig. Selbſt auswärtige Kriege, ſelbſt buͤrgernche Uns 
ruhen, ſind ihm reizende Ausſichten, und er fleht mit ges 
heimer Freude mitten durch die Verwirrung und das Blut⸗ 
vergleßen, das fie veranlaßen, jene langgewuͤnſchte Gele- 
genhelt, ſich die Aufmerkſamkeit und die Bewundrung der 
Menſchen zu gewinnen. Der Mann von Rang und Stans 
de im Gegentheil, deſſen ganze Herrlichkeit in der Schickt 
lichkeit feines alltaͤglichen Betragens beſteht, der ſich mit dem 
demuͤthigen Ruhm, den ihm dieſe gewährt, begnuͤgt, und 
feine Talente beſitzt, um ſich andern zu erwerben, laßt ſich 
aͤußerſt ungern in Unternehmungen eln, die mit Gefahr 
und Schwierigkeiten verknuͤpft find. Auf einem Ball zu 
ſiguriren, iſt fein Triumph, und eine galante Intrigue durch 
zuſetzen, feine hoͤchſte Heldenthat. Er verabſcheut alle 
offentlichen Unruhen, nicht aus Lebe zum Menſchengeſchlecht, 
denn die Großen betrachten die Geringen nie als ihre Mit, 
geſchoͤpfe, auch nicht aus Mangel an Muth, denn daran 
gebrichts ihm ſelten; ſondern aus dem Bewußtſeyn, daß er 
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keine der Tugenden beſitzt, die in ähnlichen Lagen erſodert 
werden, und daß die öffentliche Aufmerkſamkeit ſich zuver⸗ 
läßig von ihm auf andre lenken werde. Einiger geringen 
Gefahr mag er ſich vielleicht ausſetzen; einen Feldzug mag 
er vielleicht mitmachen, wenns grade Mode iſt. Aber ihm 
grauſet vor dem Gedanken an jede Lage, welche eine anhal⸗ 
tende und langwierige Anſtrengung von Geduld, Emſigkeit, 
Tapferkeit und Klugheit erſodert. Dieſe Tugenden finden 
ſich ſelten bey Leuten, die in den hoͤhern Ständen geboren 
wurden. In allen Verfaſſungen daher und ſelbſt in der 
Monarchie werden die hoͤchſten Aemter und das ganze Des 
tail der Staatsverwaltung gewohnlich von Männern ges 
fuͤhrt, die in den mittlern und niedern Klaſſen der Geſellg 
{haft geboren wurden, und ſich durch Fleis und Fähigkeit 
emporarbeiteten, beladen mit der Eiferfucht, und durchkreuzt 
von der Empfindlichkeit aller, die als ihre Obern geboren 
wurden, ſie erſt verachteten, izt ſie beneiden, und am Ende 
eben fo niederträchtig vor ihnen kriechen, wie fie wuͤnſchen, 
baß der Reſt des Menſchengeſchlechts vor ihnen ſelber 
kriechen möge, 0 


Dieſe leichte Herrſchaft Über die Leidenſchaften der Mens 

ſchen zu verlieren, iſt eben dasjenige, was den Zuſtand ger 
„fallner Großen fo unerträglich macht. Als die Familie des 
mazedoniſchen Königs von Paulus Emilius im Triumph 
aufgeführt ward, ſoll das Schickſal dieſer Ungluͤcklichen die 
Aufmerkſamkeit des roͤmiſchen Volks faſt eben fo ſehr bes 
ſchaͤſtigt haben, als die Gluͤckſeligkeit ihres Ueberwinders. 
Der Aublick der töniglichen Rinder, deren zartes Alter fie 
gegen ihre Lage unempfindlich machte, erſchuͤtterte die Zus 
ſchauer, und floͤßte mitten in der allgemeinen Freude ihnen 
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Wehmuth und Mitleid ein. Zunächſt kam Perſeus) ber 
täubt, verwirtt, alles Bewußtſeyns beraubt beynahe durch 
bie Große ſeines Unglücks. Seine Freunde und Diener 
folgten ihm. Langſam und traurend hoben ſie ihr Auge zu 
ihrem geſallnen Herrn empor, und zerſloſſen über feine Jam⸗ 
mergeſtalt in Thraͤnen. Ihr ganzes Betragen zeigte, daß 
ſie, ihres eignen Ungluͤcks vergefiend, ſich bloß mit der uͤberleg⸗ 
nen Größe des ſeinigen beſchaͤftigten. Die edlen Roͤmer hinge 
gen betrachteten ihn mit Unwillen und Verachtung. Sie glaub⸗ 
ten, ein fo feiger Menſch, der es aushalten koͤnne, in fo tleſem 
Elend zu leben, verdiene kein Mitleid. Und gleichwohl, 
welches war denn dies ſo tiefe Elend? Dem Zeugniß des 
groͤßern Theils der Schriftſteller zufolge fol” er den Reſt 
feiner Tage unter dem Schutze eines mächtigen und menfchr 
lichen Volks in einem Zuftande zubringen, der einem im 
Grunde beneidenswürdig ſcheinen moͤchte, einem Zuſtande 
des Ueberflußes, der Ruhe, der Muße, und der Sicherheit, 
aus welchem kaum feine eigne Thorhelt ihn wieder verdraͤn⸗ 
gen konnte. Allein der verwundernde Schwarm von Nar⸗ 
ren, Schmeichlern und Vaſallen, die vorhin alle feine Winle 
erlauert hatten, ſollte ihn nicht mehr umringen, die gaffen⸗ 
de Menge ſollte ihn nicht mehr anſtaunen. Ihre Ehrfurcht, 
ihre Dankbarkeit, ihre Liebe, ihre Bewundrung ſollt ihm 
nicht mehr ſchmeicheln. Die Leidenſchaften der Nazionen 
ſollten ſich nicht laͤnger nach ſeinen Launen modeln. Dies 
war das unerträgliche Elend, das den Koͤnig aller Empfin⸗ 
dung beraubte, das ſeine Freunde ihr eigen Ungluͤck vergeſ⸗ 
ſen lehrte, und welches überleben zu koͤnnen, der roͤmiſchen 
Hochherzigkeit eine beynahe unbegreifliche Geiſteskleinheit 
deuchte. ni 
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Die Liebe, ſagt Due de Ro chef oucan lt, wird.gemeis 
niglich durch den Ehrgeiz verdrängt; aber der Ehrgeinfchwers 
lich, zumalen durch die Liebe. Wenn dieſe Leidenſchaft ſich 
einmal der Bruſt durchaus bemächtigt hat, ſo leidet ſie wer 
der Nebenbuhler noch Nachfolger. Wer ſich einmal gewohnt 
hat, die Bewundrung der Geſellſchaft zu genießen, oder 
mit dem Beſitz dieſer Bewundrung ſich auch nur zu ſchmeit 
cheln, dem ſind alle andre Freuden matt und abgeſchmackt. 
Mancher beurlaubter Staatsmann beeiferte ſich, zu ſeiner 
eignen Ruhe, feiner Ehrſucht Herr zu werden, und jenes 
eitle Gepraͤnge, das er izt entbehren mußte, zu verachtenz 


aberl wie wenigen gelang es! Die meiſten haben ihr Leben 


in träger und geſchmackloſer Muße hingegaͤhnt, ſich aͤrgernd 
beym Gedanken ihrer gegenwärtigen Unbedeutſamkeit, un⸗ 
fähig an den Befhäftigungen des Privatlebens ein Vergnuͤt 
gen zu finden, ohne Genuß, den einzigen ausgenommen, 
den ihnen die Betrachtung ihrer vorigen Herrlichkeit ges 
waͤhrte, ohne Zufriedenheit, die einzige ausgenommen, die 
fe an irgend einem eitlen Entwurſe, ſie wieder zu erlangen, 
fanden. Iſt dirs Ernſt um deinen Entſchluß, deine Frey⸗ 
heit nie um die glänzende Knechtſchaft eines Hofes zu ver⸗ 


tauſchen, ſondern ſrey, furchtlos und unabhängig zu leben 2 


Einen Weg gibt es zu Behauptung dieſes tugendhaften 
Entſchluſſes, und vielleicht nur Einen. Dringe dich nie zu 
dem Platze, von welchem jo wenige haben zurücktreten kon 
nen, wage dich nie innerhalb dem Zauberkreiſe des Ehrgeiz 
zes, denke dich nie in Vergleichung mit jenen Herren der Er⸗ 
de, die die Aufmerkſamkeit der Hälfte des Menſchengeſchlechts 
bereits vor dir verſchlungen haben. 

So aͤußerſt wichtig iſt es, in der Einbildungskraft der 
Menſchen an einem Standort zu ſtehn, der die allgemeine 
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Sympathie und die oͤffentliche Aufmerkſamkeit auf uns hin: 
lenkt. Und ſo find Ort und Platz dieſe großen Gegenſtaͤnde, die 
die Weiber der Aldermaͤnner entzweyen, das Ziel der halben 
Arbeit eines Menſchenlebens, und die Urſache alles Jagens 
und Treibens, alles Raubes und aller Ungerechtigkeit, die 
der Ehrgeiz und die Habſucht in die Welt eingeführt haben. 
Verſtäͤndige Leute, ſagt man freylich, verachten dergleichen; 
ſte verachten es, an der Spitze einer Tafel zu ſitzen, und 
find ganz gleichguͤltig, wer vor der Geſellſchaft durch dieſen 
unbedeutenden Umſtand, den der geringſte Vorzug überwies 
gen kann, ausgezeichnet werde. Aber Rang, Unterfcheis 
dung, Vorzug verachtet kein Menſch, er müßte denn ent? 
weder ſehr hoch über den gewoͤhnlichen Standort der Mens 
ſchen emporgehoben, oder ſehr tief unter ihn hinabgeſunken 
ſeyn; er müßte denn, durch Weisheit und ächte Philoſophie 

gebildet, im Ernſt glauben, daß, wenn die Schicklichkeit 
feines Betragens ihn nur zum gerechten Gegenſtand der 
Billigung mache, es von ſehr geringer Erheblichkeit fey, ob 
man ihn bemerke und billige, der nicht; oder er müßte mit 
dem Gedanken feiner eignen Niedrigkeit fo vertraut, und in 
ſtumpſe, daͤmiſche Gleichguͤltigkeit fo verſunken ſeyn, daß er 
alles Verlangen nach Ueberlegenheit, und ee allen Sinn 
dafuͤr verloren 2 i Jun 126 
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Von der ſto iſchen Poitofopgie, 


Wenn wir ſo den Grund der verſchiednen Stufen der 
Schaͤtzung, die die Menſchen den verſchtednen «Ständen 
beyzulegen pflegen, unterſuchen, ſo werden wir ſinden, daß 
der uͤbermaͤßige Vorzug, welchen ſie im Allgemeinen einigen 
dieſer Staͤnde vor den andern beylegen, groͤſtentheils gar 
keinen Grund habe. Sind unſre bisherigen Bemerkungen 
gegründet, iſt Moglichkeit, ſchicklicher zu verfahren, und alt 
gemeiner Billigung wuͤrdiger zu werden, dasjenige, was 
uns einen Stand mehr als den andern empfiehlt, ſo iſt un 
leugbar, daß das nehmliche in allen Standen erreicht wer. 
den koͤnne. Edel und ſchicklich zu handeln, iſt -in Wider 
waͤrtigkeiten fo gut moglich, als im Wohlſtand, und ob es 
in jenem Fall gleich ſchwerer als in dieſem iſt, fo iſts doch 
auch eben um deswillon bewundernswürdiger. Gefahren und 
Widerwaͤrtigkeiten find nicht nur die achte Schule des Her 
roismus, ſondern auch der eigentliche Schauplatz, der die 
Tugend mit Vortheil darſtellt, und ihr den vollſten Beyfall 
der Welt erwirbt. Derjenige, deſſen ganzes Leben ein im: 
mer ebener und niegehemmter Fortſtrom von Gluck geweſen 
iſt, der nie einiger Gefahr getrotzt, nie einiger Schwierig⸗ 
keit die Stirne geboten, nie einige Bedraͤngniß uͤberwaͤltigt 
hat, der kann nur einen fehr geringen Grad von Bewuns 
drung erregen. Wenn Dichter und Romanſchreiber ein 
Gewebe von Abenteuern flechten, um die Karaktere, für 
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die fie uns intereſſiren wollen, in volles Licht zu ſetzen, fü 
find derer viele und vielerley. Es find jaͤhlinge und reißen⸗ 
de Gluͤckswechſel, Lagen, die einen gewohnlichen Menſchen 
in Wahnſinn und Verzweiflung ſturzen koͤnnten, in der 
nen ihre Helden aber mit fo viel Schicklichkeit oder wer 
nigſtens mit fo vielem Muth und unerſchuͤtterlicher Entſchlof⸗ 
ſenheit handeln, daß fie uns die feurigfte Achtung abnoͤlhit 
gen. Iſt nicht Cato's, Brutus, Leonidas unglüct 
licher Edelmuth eben ſo ſehr Gegenſtand unſrer Bewunt 
drung als jener der ſtegreichſten Helden, eines Cäfars und eines 
Alexanders? Muß er einer edeln, Seele nicht auch folglich 
eben fo bewundernswuͤrdig ſcheinen? Wenn das Gluͤck des 
Eroberers blendender zu ſtralen ſcheint, fo rührt das bloß 
von der vereinigten Wirkung ihrer doppelt vortheilhaften 
Lage her, von dem Glanze, der alles Glück überhaupt bez 
gleitet, und von der feurigen Bewundrung, die wir einer 
Seele zollen, die mit Muth und Kuͤhnheit Gefahren begeg. 
net, und Schwierigkeiten uͤberwaͤltigt. 


Eben hieraus folgerte die ſtoiſche Philoſophie, daß einem 
weiſen Manne alle Stände gleich feyen. Die Natur, ſagte 
fie, hat einige Gegenftände unſrer Wahl, andre unſrer 
Miebilligung empfohlen. Unſre urſprünglichen Begierden 
nöthigen uns, nach Geſundheit, Stärke, Ruhe, Volltom⸗ 
menheit, beides des Leibes und der Seele, und nach allem, 
was dieſe befördern kann, nach Reichthum, Macht und 
Anſehn, zu trachten; alles dem widerſprechende aber zu 
vermeiden. Aber in der Wahl und Verwerfung, im Vor⸗ 
zuge oder in der Hintanſetzung dieſer erſten Gegenstande 
unſrer urſpruͤnglichen Geluͤſte und Verabſcheuungen, hat die 
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Natur uns eine gewiſſe Ordnung, Schicklichkeit und Ans 
ſtaͤndigkeit vorgeſchrieben, deren Beobachtung fuͤr unſre 
Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit von unendlich wichtigerm 
Belang ift, als die Erreichung der Gegenſtände ſelber. Die 
Gegenſtaͤnde unſrer urſprünglichen Geluͤſte und Abneigun⸗ 
gen müſſen nachgetrachtet und vermieden werden, eben weil 
die Ruͤckſicht auf dieſe Schicklichkeit und Wohlanſtändigkeit 
es verlangt. In der Befolgung ihrer Vorſchriſten in allen 
unſern Handlungen beſteht alle Gluͤckſeligkeit und aller Ruhm 
der menſchlichen Natur; in der Abweichung von ihnen, ihr 
groͤſtes Elend und ihre aͤußerſte Verſchlimmerung. Der 
Aufte Anſchein dieſer Ordnung und Schicklichkeit iſt freylich 
in einigen Lagen leichter zu behaupten, als in andern. Ei⸗ 
nem Thoren jedoch, einem Menſchen, der feine Leidenſchaf⸗ 
ten nicht zu baͤndigen noch zu zaͤhmen weiß, iſts in jeder Lage 
gleich unmoglich, mit wirklichem Anſtand und achter Schick, 
lichkeit zu verfahren. Mag die ſchwindelnde Menge ihn. vers 
goͤttern! Mag ihr ſeiles Lob feine Eitelkeit zuweilen zu etwas 
wahrem Selbſtbeyfall aͤhnlichem emporſchwellen! Sobald 
er ſeinen Blick auf das wendet, was in ihm vorgeht, ſo 
dringt das demüthigende Gefühl der Widerſinnigkeit und 
Miedrigkeit aller feiner Trlebfedern ſich ihm unwiderſtehlich 
auf; er zittert und errͤthet innerlich, wenn er an die Vers 
achtung denkt, die ihm gebuͤhrt, und die ihn gewiß treffen 
müßte, wenn die Welt fein Betragen in dem Uchte ſähe, in 
welchem fein eignes Herz ihn nöıhigt es zu betrachten. 
Einem weiſen Manne hingegen, einem Manne, deffen Lei 
denſchaften durchgehends den großen Regierungsgrundſaͤtzen 
der mfaſchlchen Natur aber Vernunft und Liebe des Schick, 
chen untergeordnet find, iſt es allewege gleich leicht, wohl 
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anftändig zu handeln, and Billigung zu verdienen. Gehts 
ihm wohl, fo dankt er Gott, ihn in Umſtaͤnde verſetzt zu 
haben, darin es leicht iſt, feiner Herr zu bleiben, und dars 
in man weniger Verſuchungen zur Sünde zu befürchten hat. 
Gehts ihm übel, fo dankt er dem Regierer der Menfchens 
ſchickſale nicht minder, ihm einen muthigen Gegner zuge⸗ 
ordnet zu haben, einen Gegner, deſſen Ueberwindung zwar 
große Anſtrengung erfodert, aber auch um fo viel ruͤhmlicher 
und nicht weniger gewiß iſt. Können Drangſale uns ſchaͤn⸗ 
den, darein wir nicht durch unſre Schuld geriethen, und in 
denen wir uns mit vollkommner Schicklichkelt betragen? 
Nein, es kann nichts Boͤſes in ihnen ſeyn, wohl aber viel 
Gutes und Erwuͤnſchtes. Ein braver Mann frohlockt in 
Gefahren, denen das Schickſal, nicht feine Unbeſonnenhelt, 
ihn bloßſtellt. Sie gewähren ihm bequeme Gelegenheit, 
jenen heroiſchen Muth zu üben, deſſen Uebung ein hohes, 
herrliches, aus dem Bewußtſeyn uͤberlegner Wuͤrdigkeit und 
verdienter Vewundrung entquillendes Vergnügen gewährt. 
Wer aller Leibesübungen Meiſter iſt, ſcheut ſich nicht, ſeine 
Stärke und Gewandheit auch mit dem Staͤrkſten zu meſſen. 
Wer aller Leidenſchaften Meiſter iſt, fuͤrchtet keine Lage, 
darein der Oberaufſeher des Weltalls ihn zu verſetzen würdig 
findet. Die Güte dieſes goͤttlichen Weſens hat ihn mit Tu⸗ 
genden ausgeſtattet, die ihn über alles Aeußerliche hinweg 
heben. Iſts Freude, fo beſitzt er Maͤßigung, um ſie zu zh 
men; iſts Kummer, fo hat er Standhaftigkeit, ihn zu tras 
gen; iſts Gefahr oder Tod, ſo hat er Großmuth und Stand. 
haftigkeit, ſie zu verachten. Er klagt nicht über die Schik⸗ 
kungen der Vorſehung. Er waͤhnt nicht, das Weltall ſey 
in Verwirrung, wenn er ſelbſt in Unordnung if Er bes 
G 5 
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trachtet ſich nicht, dem Einblaſen der Eigenliebe zufolge, 
als ein beſondres von der ganzen übrigen Natur getrenntes 
Ganzes, das für ſich ſelbſt und um fein ſelbſt willen auf die 
Fuͤrſorge der Vorſehung Anſpruch machen könne Er ber 
trachtet ſich in dem Lichte, in dem er glaubt, daß der große 
Genius der Menſchlichkeit und der Welt ihn betrachte. Er 
denkt ſich, fo zu ſagen, in den Ideenkreis jenes göttlichen 
Weſens hinein, und betrachtet ſich als einen Atom, ein kaum 
wahrnehmbares Theilchen des unermeßlichen und unendlis 
chen Ganzen, das ich nicht zu ihm, ſondern zu wel 
chem er ſteh beguemen muͤſſe. Von jener hohen Weis 
heit, die alle Ereigniſſe des menſchlichen Lebens lenkt, 
nimmt er mit Freuden jedes ihm zugefallne Loos entgegen, 
überzeugt, daß, wenn er alle Fugen und Verhaͤltniſſe der 
verſchlednen Theile des Weltalls kennte, es grade das Loos 
ſey ,, das er ſelbſt gewahlt haben wuͤrde. Iſts Leben, fo iſt 
er zufrieden, zu leben. Iſts Tod, fo weiß er, daß die Nas 
tur ihn hier nicht weiter brauchen koͤnne, und geht willig, 
wohin fie ihn beſcheidet. „Mich treffe, was da wolle, ſagt 
ein ſtolſcher Weltwelſer, „ich nehme es alles mit gleicher 
„Ruhe und Zufriedenheit entgegen. Reichthum oder Ars 
; „much, Freude oder Schmerz, Geſundheit oder Krankheit 
„gilt mir alles gleich, und ich möchte nicht wuͤnſchen, daß 
„die Götter i. einiger Ruͤckſicht mein Schickſal änderten, 
„Sollt' ich fie noch um etwas mehreres bitten, als was ihre 
„Gute mir bisher beſchieden hat, fo wär? es dies, daß fie 
„mir ihren Willen mit inie vorläufig offenbarten, damit ich 
„mich ſreywillig in die mir verhängte Lage begeben, und 
„meine Bereitwilligkeit, ihnen zu gehorchen, aller Welt be⸗ 
„ weiſen konnte.“ „Soll ich bur See gehn,“ ſagt Epik⸗ 
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tet, „ſo waͤhl ich das beſte Schiff und den beſten Steuer / 
„mann, und erwarte das ſchoͤnſte Wetter, das meine Ums 
„fände und meine Pflicht mir zu erwarten erlauben. Klug 
„heit und Schicklichkeit, die Grundſaͤtze, die die Goͤrter mir 
„zur Einrichtung meines Betragens verliehn haben, vorlan⸗ 
„gen dies von mir, aber fie verlangen nicht mehr, und 
„wenn nichts deſto weniger ein Sturm aufſteigt, dem weder 
»die Stärke des Schiffs noch die Erfahrenheit des Steuer⸗ 
„manns gewachſen iſt, ſo bekümmr' ich mich ganz und gar 
»nicht um die Folgen. Alles, was ich zu thun hatte, hab' 
„ich gethan. Die Regierer meines Betragens gebieten mir 
vnimmer, elend zu ſeyn, oder mich zwängften, zu Jagen, und 
„zu verzweifeln. Ob ich erſaufen, oder in den Hafen kom- 
„men fol, iſt Gottes, nicht meine Sache. Ich uͤberlaß' es 
„gänzlich ſeiner Entſcheidung, gruͤble keines weges, welche 
„Entſcheidung ihm belieben moge, ſondern empfange, was 
„da kommen mag, mit e hu und er * 
mmm 
Dies war die ee der u dne Phllote 
phie, die die edelſten Vorſchriften der Großmuth darbeut, 
die beſte Schule für Helden und Patrioten, und ihrem haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Inhalt nach keiner andern Einwendung faͤhig iſt, 
als daß ſie uns einer Vollkommenheit nachzutrachten gebeut, 
deren Erreichung jenſeits unſrer Kraͤfte liegt. Es iſt hier 
der Ort nicht, ſie zu unterſuchen. Ich will bloß zur Bes 
ſcͤtigung des Obengeſagten bemerken, daß das ſuͤrchterlichſte 
Unglück nicht grade immer das unertraͤglchſte iſt. Oft iſt 
es kraͤnkender, dem Publiko im geringen, als im großen un; 
glücklich zu ſcheinen. Im erſten Fall erregt man kelne Sym⸗ 
pathie, im andern freylich auch keine, die an das urſprüng⸗ 
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liche Gefuͤhl des Leidenden reicht, aber doch ein ſehr lebhaf, 
tes Mitgefühl. Im letztern Fall iſt zwiſchen den Empfin⸗ 
dungen des Zuſchauers, und jenen des eigentlich Leldenden 
folglich ein minder großer Abſtand, und ihr unvollkommnes 
Mitgefühl hilft dieſem fein Elend ertragen. Vor einer ſroͤh⸗ 
lichen Verſammlung in Schmuz und Lumpen zu erſcheinen, 

würde einem ſeinen Manne kränkender ſeyn, als ſich ihr 
mit Blut und Wunden bedeckt zu zeigen. Dieſes wiirde ihr 
Mitleid erregen, jenes ihr Gelächter. Der Richter, der 
einen Verbrecher zum Schandpfal verdammt, entehrt ihn 
ſtaͤrker, als wenn er ihn zum Schwerd verdammte. Jener 
große Fürft, der einen Offizier an der Spitze des Heets 
mit dem Stocke durchpruͤgelte, entehrte ihn unwieder⸗ 
herſtellbar. Die Zuͤchtigung wuͤrde weniger grauſam gewer 
fen ſeyn, wenn er ihn auf der Stelle niedergeſchoſſen hätte: 
Stockſchlͤͤge entehren, dem Codey der Ehre zufolge. Schwerd⸗ 
ſtreiche entehren nicht, und die Gründe davon find ſehr eins 
leuchtend. Einem Edelmanne, der die Schande als das 
ärgfte aller Uebel zu betrachten hat, kann in der Meinung 
menſchlicher und edler Voͤlker nichts fuͤrchterlichers wider⸗ 
fahren, als jene geringe aber ſchimpfliche Zuͤchtigung. Fur 
Leute von Geburt wurde fie daher; auch allgemein beyſeite 
geſetzt, und das Geſetz, das ihnen in nicht ſeltnen Fällen 
das Leben abſpricht, ſchont faſt immer ihrer Ehre. Zum 
Staupbeſen, zum Halseiſen, zum Schandpfal einen Edel 
mann verdammen, iſt eine Rohigkeit, deren keine europäis 
ſche Regierung, die ier etwa e e fähig iſt. 


Ein zanfiet Mann kann durchs Sam nicht veruͤcht 
lich werden; er wirds auf immer durch den Schandpfal. 
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Sein Betragen auf jenem kann ihm Achtung und Bewun⸗ 
drung erwecken. Kein Betragen kann das an dieſem. Dort 
halt die Sympathie der Zuſchauer ihn aufrecht, und rettet 
ihn von jener Schande, jenem Bewußtſeyn, daß niemand 
außer ihm ſein Elend fuͤhle, der unertraͤglichſten Empfin⸗ 
dung von allen. Hier findet keine Sympathie ſtatt, wenige 
ſtens nicht mit feinem Schmerz, der eine Kleinigkeit it, ſon⸗ 
dern mit dem peinigenden Bewußtſeyn, das dieſen Schmerz 
begleitet, dem Vewußtſeyn, aller Sympathie zu ermangeln. 

Mir feiner Schande ſompathiſtren wir, nicht mit feinen 
Kummer. Wir erröthen für ihn, und ſenken das Haupt in 
feiner Seele. Eben fo armſelig ſteht er ſelber da, und ſuͤhlt 
durch ſeine Strafe, wenn gleich nicht durch ſein Verbrechen, 
ſich auf immer herabgewuͤrdigt. Der Mann im Gegentheil, 
der mit Eniſchloſſenheit ſtirbt, der ſich mit dem graden Auf 
blick der Achtung und Bllllgung betrachten ſieht, träge ſich 
eben ſo grad und aufrecht, und wenn ſein Verbrechen ihn 
nicht geſchaͤndet hat, fo wird feine Strafe ihn ſicher nicht 
ſchaͤnden. Er darf nicht fuͤrchten, daß irgend jemand feiner 
Lage haͤmiſch ſpotten werde, und kann mit Schicklichkeit die 
Miene nicht nur der gefaßteſten Heiterkeit, ſondern ſelbſt des 
Triumphs und Frohlockens annehmen. 


Große Gefahren, ſagt der Kardinal von Retz, haben 
ihren Reiz; denn es iſt immer Ruhm bey ihnen zu gewinnen, 
geſetzt auch, daß man feines Zwecks verfehle. Kleine Ger 
fahren hingegen haben nichts denn abſchreckendes. Denn 
uͤberſteht man fie, fo hat man wenig Ehre; wenn nicht, nur 
Spott und Schande von ihnen. — Dieſe Bemerkung be⸗ 
ruht auf gleichen Gründen mit denen, die wir fo eben über _ 
die Natur der Strafen angeſtellt haben. 
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Dem Schmerz der Armuth, der Gefahr, dem Tode 
iſt die menſchliche Tugend uͤberlegen; es bedarf nicht einmal 
ihrer aͤußerſten Anſtrengung, um ſie zu verachten. Aber 
feines Elends ſpotten hören / zur Schau ümhergeführt wer / 
den, mit dem Finger des Hohns auf ſich weiſen laſſen zu 
muͤſſen, iſt ein Leiden, dem auch die feſteſte Standhaftigkeit 
erliegt, und mit der Verachtung der Menſchen verglichen, iſt 
jeden‘ andre nebel eine — auseintrg 


Ae 
An m. „And veralichen, mit ern une Jab 400 
die Verachtung der Menſchen die verachtlichſte aler Kleinigkeiten. 


Zweyter Theil. 
Vom Verdienſt und Mis verdienſt, 
oder 


von den Gegenſtaͤnden der Belohnung 
und der Strafe 


Erſter Abſchnitt. 


Vom Gefuͤhl des Verdienſtes und 
Misverdienſtes. 


Einleitung. 


Mech gibt es eine Klaſſe von Eigenschaften menſchllcher 
Handlungen und menſchlichen Betragens, die von ihrer 
Schicklichkeit und Unſchicklichkeit, ihrer Anſtaͤndigkeit und 
Unanſtändigkeit unterſchieden, und Gegenſtaͤnde einer bes 
ſondern Art von Billigung und Misbilligung find. 


Es ift bereits bemerkt worden, daß die Empfindung 
oder Stimmung des Herzens, woraus eine Handlung ent 
ſpringt, und wovon ihr ganzer Werth oder Unwerth ab⸗ 
haͤngt, unter zwey verſchlednen Geſichtspunkten oder in zwey 
verſchiednen Verhaͤltniſſen betrachtet werden koͤnne, zuerſt 
in Rückſicht der Urſache oder des Gegenſtandes, der fie vers 
anlaßt; zum andern in Rüͤckſicht des Zwecks, den fie beab⸗ 
ſichtigt, oder der Wirkung, die fie zu beſchaffen ſucht; daß 
von der Angemeſſenheit oder Unangemeſſenheit, dem Ver⸗ 
haͤltniß oder Misverhaͤltniß, welches der Affekt gegen dle 
Urſache oder den veranlaſſenden Gegenſtand zu haben ſcheint, 
die Schicklichkeit oder Unſchicklichkeit, der Wohl oder Uebel. 
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ſtand der nachfolgenden Handlungen abhaͤnge, ihr Verdienſt 
aber oder Misverdienſt, ihre Güte oder Boͤsarligkeit von 
den wohlthaͤtigen oder ſchaͤdlichen Wirkungen, welche der 
Affekt zu bewirken ſtrebt. Worin das Gefühl des Schicklü 
chen oder Unſchicklichen der Handlungen beſtehe, iſt im erſten 
Theil dieſes Buchs eroͤrtert worden. Izt wollen wir ung 
terſuchen, worin ihr Verdienſt oder Misverdienſt beſtehe. 


— — — — 
Erſtes Kapitel. 


Daß alles, was ein ſchicklicher Gegen⸗ 
ſtand der Dankbarkeit zu ſeyn ſcheint, 
Belohnung — und daß auf gleiche Weiſe 
alles, was ein ſchicklicher Gegenſtand 
des Zorns zu ſeyn ſcheint, Strafe 
Sid zu verdienen ſcheine. 


Baohunng muß uns natürlicherweiſe diejenige Handlung 
zu verdienen ſcheinen, die ſich als einen ſchicklichen und gez 
nehmigten Gegenſtand der Empfindung darſtellt, die uns 
gradezu und unmtttelbar, jemanden zu belohnen, und ihm 
Gutes zu thun, antreibt. Und auf gleiche Weiſe muß dies 
jenige Handlung uns naruͤrlicherweiſe ſtrafbar ſcheinen, die 
ſich uns als einen ſchicklichen und genehmigten Gegenſtand 
der Empfindung darſtellt, die uns gradezu und unmittel⸗ 
bar jemanden zu zuͤchtigen, oder ihm Boͤſes zuzufuͤgen, 
antreibt. 
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Die Empfindung, die uns am unmiſtelbarſten und 
ausdrücklichſten zum Velohnen auffodert, iſt die Dankbar⸗ 
keit; die, fo uns am unmittelbarſten und ausdrücklichſten 
zum Strafen auffodert, der Zorn. 


Belohnung muß uns folglich die Handlung zu verdie⸗ 
nen ſcheinen, die ſich uns als einen ſchicklichen und geneh⸗ 
migten Gegenſtand der Dankbarkeit — Strafe, die, fo 
ſich uns als einen ſchicklichen und genehmigten Gegenſtand 
des Zorns darſtellt. 


Gelohnen heißt jemandem empfangnes Gutes mit 
Gutem — Strafen, ihm empfangnes Böſes mit Voͤſem 
vergelten. 


Es gibt freylich auch außer der Dankbarkeit und dem 
Zorn noch Leidenſchaſten, die uns fuͤr andrer Wohl und 
Weh intereſſiren, aber keine, die uns fo ausdruͤcklich aufs 
ſodert, zu ihrem Wohl und Weh ſelber mitzuwirken. Liebe 
und Achtung, die aus Umgang und habitueller Billigung 
erwachſen, bewegen uns allerdings, am Wohl deſſen, der 
der Gegenſtand fo angenehmer Empfindungen iſt, Vergnuͤ⸗ 
gen zu finden, und folglich zu Beförderung feines Wohls 
behuͤlflich zu ſeyn. Allein unſre Liebe iſt es wohl zufrieden, 
daß fein Wohl durch fremde Hände befördert werde. Sie 
wuͤnſcht nur, den Geliebten gluͤcklich zu ſehn, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Urheber feines | Gluͤcks. Nicht fo unfre Dank⸗ 
barkeit! Dieſer iſt es keinesweges einerley, ob derjenige, 
der uns Gefuͤlligkeiten erzeigte, mit oder ohne unſern 
Beyſtand glücklich werde. So lange wür ihm ſeine Wohl⸗ 
thaten nicht vergolten haben, fo lange wir zu Beförderung 
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feines Wohls nicht haben mitwirken können, fühlen wir 
uns noch immer mit jener Laſt beladen, die feine Gitigkeit 
uns aufbuͤrdete. 


Auf gleiche Weiſe noͤthigen Hoß und Misfallen, die 
aus habitueller Misbilligung entſtanden find, uns freylich, 
an dem Ungluͤcke des Mannes, deſſen Betragen und Karak 
ter eine ſo peinliche Leidenſchaft erweckten, eine Art von 
boshafter Schadenfreude zu empfinden. Allein obgleich 
Haß und Misfallen uns wider alle Sympathie abhöͤrten, 
und uns zuweilen ſogar an des andern Unglück einen Ges 
fallen einfloͤßen, fo noͤthigen fie uns doch keinesweges wenn 
nur kein Zorn ſich mit hinein miſcht, und weder wir noch 
unſre Freunde einige perſoͤnliche Beleidizung erlitten haben, 
zu feinem Unglück hilfreiche Hand zu leiſten. Sollten wir 
für unſre Mitwirkung zu feinem Untergange auch keine Zuͤch 
tigung zu fürchten haben, fo wuͤrden wir doch lieber ſehn, 
daß er durch andre Mittel erfolgte. Einem Menſchen voll 
bittern Grolls und Haſſes moͤcht es vielleicht angenehm zu 
hören ſeyn, daß derjenige, den er fo gewaltig verabſcheut, 
durch irgend einen Zufall das Leben verloren habe. Wenn 
aber ſeine Leldenſchaft, die freylich der Tugend nicht ſehr 
guͤnſtig iſt, noch nicht jeden Funken von Rechtſchaffenheit in 

ihm ausgelöſcht hat, fo würd' es ihm aͤußerſt anſtoͤßig ſeyn, 
wenn er ſelbſt, auch nur unvorſetzlicherweiſe, die Urſache 
dieſes Unfalls geweſen wäre; und vollends unerträglich wuͤr⸗ 
de ihm auch nur der Gedanke ſeyn, freywillig dazu bey⸗ 
tragen zu wollen. Mit Grauſen würd' er die Vorſtelung 
eines fo ſluchwuͤrdigen Vorhabens von ſich ſtoßen, und er 
wiirde ſich ſelbſt, wenn er ſich einer ſolchen Abſcheulichkeit 
ſaͤhig halten koͤnnte, in dem verhaßten Lichte zu betrachten 
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anfangen, in welchem ihm der Gegenſtand feines Haſſes ers 
ſcheint. Ganz anders verhält ſichs mit dem Zorn. Wenn 
derjenige, der uns irgend ein großes Unrecht zugefügt, der 
z. B. unſern Vater oder unſern Bruder ermordet hätte, bald 
nachher an einer Krankheit, ja wenn er auch auf dem Schar 
fot irgend eines andern Verbrechens halber fein Leben vers 
loͤre, fo würde das unſerm Haſſe freylich ſchmeicheln, unt 
fern Zorn aber keinesweges durchaus befriedigen. Der Zorn 
wuͤrde fodern, nicht nur, daß er gestraft, ſondern, daß er 
durch unſre Vermittlung und grade um des uns zugeſuͤg⸗ 
ten Umechts willen geftraft würde. Dem Zorn gnuͤgt es 
nicht, daß dem Beleidiger überhaupt wehgethan, ſondern, 
daß ihm um unſertwillen wehgethan werde. Unſer 
Unrecht ſoll er abbuͤßen und bereuen, damit andre aus 
Furcht vor gleicher Zuͤchtigung von ahnlichen Beleidigungen 
abgehalten werden. Die natürliche Befriedigung dieſer Leis 
denſchaft beabſichtigt, ihrer eignen Ausſage nach, das nehm⸗ 
liche, was alle polttiſche Züchtigung beabsichtigt, die Veſſe⸗ 
rung des Verbrechers, und die Warnung der Geſellſchaft. 


Dankbarkeit und Zorngefühl ſind alſo die Empfindungen, 
die am unmittelbarſten und ausdruͤcklichſten zum Belohnen 
und zum Strafen reizen. Belohnung muß uns folglich ders 
jenige zu verdienen ſcheinen, der uns als ein ſchicklicher und 
genehmgehaltner Gegenſtand der Dankbarkeit — Straſe 
derjenige, der uns als ein ſchicklicher und gebilligter ae 
k des Zorns Ane 
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Von den ſchicklichen Gegenſtaͤnden der 
Dankbarkeit und des Zorns. 


Eu ſchicklicher und genehmgehaltner Gegenſtand der Dank 
barkeit oder des Zorns zu ſeyn, kann nichts anders heißen, 
als ein Gegenſtand der Dankbarkeit und des Zorns zu 
ſeyn, der natürlicherweiſe ſchicklich und unſrer Billigung 
würdig erſcheint. 


Schicklich und billigungswuͤrdig ſcheinen uns aber for 
wohl dieſe als alle andre Leidenſchaften der menſchlichen 
Natur nur dann zu ſeyn, wenn das Herz jedes unparthei⸗ 
lichen Zuſchauers durchaus mit ihnen ſympathiſirt, und jeder 
gleichguͤllige Winftehende fie ganzlich faſſen und nachem⸗ 
pfinden kann. 


Belohnungs würzig ſcheint uns alſo nur derjenige, der 
Einem oder Mehrern der natürliche Gegenſtand einer Dauk 
barkeit iſt, die jedes menſchliche Herz faſſen, thellen und 
billigen kann — ſtrafwürdig hingegen der, der auf gleiche 
Weiſe Einem ober Mehrern der natürliche Gẽgenſtand eines 
Zorns iſt, der die Bruſt jedes vernünftigen Zuſchauers zu aͤhn⸗ 
lichen ſympathetiſchen Empfindungen empoͤrt. Zuverlaͤßig muß 
eine Handlung, die jeden, der fie hoͤrt, entzuͤckt, und ihm 
den Wunſch abnörhige, fie belohnen zu koͤnnen, uns Bes 
lohnung — eine ſolche aber, die jeder, der fie Hört, veraßs 
ſcheut und beſtraſt zu ſehen wünſcht, uns Strafe zu ven 
dienen ſcheinen. . 
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J. So wie wie mit unſers Bruders Freuden fompaihir 
firen, wenn wir ihn glücklich ſehn, fo ſympathiſiren wir auch 
mit dem Wohlgefallen und der Zufriedenheit, womit er na⸗ 
tuͤrlicherweiſe die Urſache feiner Wohlfahrt an ſchaut. Wir 
theilen die Liebe und Zuneigung, die er für fie empfindet, 
und fangen an, ſie auch zu lieben — Es wurde uns leid 
um ſeinetwillen ſeyn, wenn fie zerſioͤrt oder auch nur fo 
weit von ihm getrennt wuͤrde, daß er ſie mit feiner Sorg 
ſamkeit und feinem Schutz nicht erreichen konnte, ſoln' er 
durch ihre Abweſenheit auch nichts verlieren, als das Vers 
gnuͤgen, fie zu ſehenz vorzüglich iſt das der Fall, wenn das 
glückliche Werkzeug zu unſers Bruders Gluͤckſeligkeit ein 


Meuſch it, Wenn wir einen Menſchen durch einen an 


dern geholfen, geſchuͤtzt, erleichtert ſehn, ſo ermangelt unſre 
Theilnehmung an dem Vergnügen des Geretteten niemalen, 
uns auch zum Mitgefühl mit feiner Dankbarkeit gegen feis 
nen Reiter aufzuſodern. Wenn wir den Urheber ſeiner 
Wohlfahrt mit ſeinen Augen anſehn, ſo erſcheint uns jener 
im einnehmendſten und liebenswürdigſten Lichte. Wir ſym⸗ 
pathiſiren ohne Mühe mit ſeinen dankbaren Empfindungen 
für einen Menſchen, dem er ſo hoͤchlich verpflichtet iſt, und 
billigen jeden Gegendienſt, den er-diefem für feine Wohlthaͤt 
tigkeit zu leiſten eifert. Da wir den Affekt, der dieſe Ge⸗ 
gendienſte bewirkt, vollkommen theilen können, fo muͤſſen 
fie uns nothwendig ſchicklich und ihren Gegenftänden ange 
meſſen ſcheinen. 


II. Und ſo auch im entgegengeſetzten Fall! Gleichwie 
wir mit dem Kummer unſers Naͤchſten ſympathiſiren, wenn 
wir ihn in Noth ſehn, fo ſympathiſtren wir auch mit feinen 
Abſcheu vor allem, was dieſe Noth veranlaßte. Unſer Herz, 
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das feinen Schmerz zu feinem eignen macht, fühlt die nehm⸗ 
liche Empfindlichkeit, womit jener die Urſache deſſelben zu 
verf gen oder zu zerſtoͤren ſucht. Das träge, leidende Mits 
gefuͤhl, womit wir ihn in ſeinem Elende begleiten, weicht 
augenblicklich jener lebhaſtern, thaͤtigern Empfindung, wo⸗ 
mit feine Anſtrengung, es zu enden, und feinen Abſcheu vor 
der Urſache deſſelben zu befriedigen, uns beſeelt. Ganz ber 
ſonders iſt dies der Fall, wenn der Urheber ſeines Unglücks 
ein Menſch it. Wenn wir einen Menſchen durch einen anı 
dern geplagt und gequält ſehen, fo ermangelt unſre Ohm 
pathie mit des Bedraͤngten Drangſalen nie, unſer Mitges 
fühl mit feinem Zorn uber den Dränger zu entzünden. Wir 
ſreuen uns, ſeinen Gegner ſeinerſeits angegriffen zu ſehen. 
Wir And bereit und willig, ihm in feiner Vertheidigung, 
und fogar bis auf einen gewiſſen Punkt in feiner Rache beys 
zuſtehn. Sollte der Beleidigte im Kampfe umkommen, ſo 
ſympathiſiren wir nicht nur mit dem wirklichen Ingrimm 
feiner Freunde und Verwandten, fondern auch mit dem 
eingebildeten Ingrimm, den unſre Fantoſte dem Todten lei⸗ 
het, der doch weder dieſer noch einiger andern menſchlichen 
Empfindung länger fähig iſt. Wir verſetzen uns in feine 
Lage, wir kehren gleichſam in ſeinen Leichnam ein, wir be⸗ 
leben gewiſſermaßen mit dem taͤuſchenden Zauber unfrer Eins 
bildungskraſt ſeinen entſtellten und zerſtuͤmmelten Leib von 
neuem, und indem wir ſo ſeinen traurigen Fall durchaus zu 
unſerm eignen machen, fühlen wir bey dieſer, wie bey mehr 
rern Ähnlichen Gelegenheiten, eine Gemuͤthsbewegung, die 
der eigentlich Leidende zu fühlen unfähig if, und die eine 
täufhende Sympathie uns einſloͤßt. Die ſympathetiſchen 
Thraͤnen, die wir fuͤr jenen unerſetzlichen und unermeßlichen 
Verluſt vergießen, den er unſrer Fantaſie erlitten zu haben 
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ſcheint, duͤnken uns nur der geringfte Theil der Pflichten zu 
ſeyn, womit wir ihm verhaftet ſind. Das Unrecht, das 
ihm widerfahren iſt, ſcheint uns unſre Aufmerkſamkeit 
haupiſͤͤchlich in Nuſpruch zu nehmen. Wir fühlen den Ins 
grimm, den er unſrer Fantaſie zufolge fühlen muß und fuͤh⸗ 
len würde, wenn in feinem kalten und lebenloſen Leichnam 
noch einiges Bewußtſeyn irdiſcher Ereigniſſe vorhanden wäre. 
Sein Blut, waͤhnen wir, ſchreye um Rache. Seine Aſche, 
duͤnkt ung, muſſe ſich regen, beym Gedanken, daß feine 
Kraͤnkungen ungerochen bleiben ſollten. Jenes Grauſen, 
das wir uns um das Bette des Moͤrders her denken, jene 
Schatten, die der Aberglaube aus den Gräbern hervorſtel⸗ 
gen läßt, um wider die Boͤſewichter, die fie zu einem uns 
zeitigen Ende brachte, Rache zu verlangen, entſtehen alle 

urſpruͤnglich aus dieſem Mitgefuͤhl mit dem eingebildeten 
Ingrimm des Erſchlagnen. Und in Anſehung wenigſtens 
dieſes ſchwaͤrzeſten aller Verbrechen hat die Natur, vorlaͤu⸗ 
fig vor allem Nachdenken über den Nutzen der Strafen, eine 
unmittelbare und inſtinktartige Billigung des heiligen und 
nothwendigen Geſetzes der Wiedervergeltung in ſtarken und 
unausloͤſchlichen Zügen ins Herz der Menſchen gegraben. 
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Daß, wenn wir das Betragen beffen, 
der die Wohlthat erweiſt, nicht billigen, 
wir auch mit der Dankbarkeit deſſen, 
der fie empfaͤngt, nicht ſympathiſtren 
können, und daß im Gegentheil, wenn 
wir die Beweggründe deſſen, der dem 
andern ein Leid zufügt, nicht mis billi⸗ 
gen, wir auch mit dem Zorn deſſen, 
dem es zugefügt wird, nicht ſym⸗ 
pathiſtren konnen. 


eee, ee 2 
Ss wohlthaͤtig einerſeits, und fo nachtheilig andrerſeits 
die Handlungen oder Abſichten eines Menſchen einem ant 
dern ſeyn moͤgen, ſo iſt doch zu merken, daß, wenn wir in 
jenem Falle in den Triebſedern des Handelnden keine Schick 
lichkeit finden, wenn wir den Afftet, der fein Betragen be, 
ſtimmte, nicht begreifen koͤnnen, wir mit der Dankbarkeit 
deſſen, der die Wohlthat empfing, nur wenig ſympathiſlt 
ren koͤnnen, und daß im andern Falle, wenn wir in den 
Triebſedern des Handelnden nichts Unſchickliches wahrnehs 
men, wenn die Affekten, die ſein Betragen beſtimmten, ſo 
beſchaffen ſind, daß wir ſie nothwendig billigen muͤſſen, mit 
dem Unwillen des Leldenden überall keine Sympathie ſtatt 
findet. Ein wenig Dankbarkeit ſcheint in jenem Fall hin⸗ 
reichend, jeder Grad von Unwillen aber in dem andern uns 
gerecht zu ſeyn. Die eine Handlung ſcheint uns wenig Ber 
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lohnung, die andre uberall keine Strafe zu eee — 
Laßt uns dies ein wenig naher erörtern. 

I. Ich ſage erſtlich: In allen denen Faͤllen, wo wir 
mit dem Affekie des Handelnden nicht fymparhifiren koͤn⸗ 
nen, wo in der Triebfeder ſeines Betragens keine Schick 
lichkeit zu finden iſt, fühlen. wir wenig Neigung, die 
Dankbarkeit deſſen, dem die Wohlthat wiederſuhr, zu 
theilen. Wenig Erkenntlichteit ſcheint uns der zu verdies 
nen, der mit thoͤrichter und verſchwenderiſcher Freygebig⸗ 
keit bey den geringſten Veranlaſſungen die guöften Woptehis 
ten wegwirſt, und etwa einem Maune ein Gut wegſchenkt, 
blos darum, weil er mit ihm einerley Familiennamen fuͤhrt. 
Dergleichen Gunſtbezeugungen ſcheinen keine verhuͤunniß⸗ 
mäßige Vergeltung zu verdienen. Unfre Verachtung fuͤr 
die Thorheit des Verſchenkers hindert uns, in die Dank⸗ 
barkeit des Beſchenkten mit einzuſtimmen. Sein Wohltha⸗ 
ter duͤnkt uns ihrer unwürdig, Wir fühlen, wenn wir uns 
in des Verpflichteten Stelle verſetzen, daß wir fur einen fols 
chen Wohlthaͤter keine ſonderliche Achtung empfinden würden, 
Wir verlangen daher auch keinesweges, daß er ihm jene 
tiefe und ehrfurchtsvolle Unterwuͤrſigkeit bezeugen ſolle, die 
einem hochachtungswurdigern Karakter gebuͤhren wurde. 
Verfaͤhrt er gegen feinen ſchwachen Freund nur mit Schonung 
und Leutſeligkeit, fo entſchuldigen wirs ohne Mühe, wenn 
er es an manchen Emſigkeiten und Beeiferungen fehlen 
laͤßt, die wir fuͤr einen würdigen Goͤnner von ihm verlangen 
wurden. Fürfen, die mit der groͤſten Verſchwendung 
Macht, RNeichthum, Ehrenſtellen über ihre Guͤnſtlinge 
zuſammenhaͤuften, haben ſelten den Grad von Anhaͤnglicht 
keit an ihrer Perſon erweckt, deſſen ſich ſparſame und bs 
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hutſamere Fuͤrſten zu erfreuen hatten. Jakobs des Er— 
ſten gutmuͤthige aber unkluge Verſchwendung ſcheint ihm 
wenig wahre Zuneigung gewonnen zu haben; ungeachtet 
feiner geſelligen und harmloſen Gemuͤthsart lebte und ſtarb 
er ohne Freund. Dagegen wagte Englands ganzer Adel Gut 
und Blut fuͤr die Sache ſeines ſparſamen und behutſamen 
Sohns, fo kalt und ſtreng zurückhallend auch fein ger 
woͤhnliches Betragen war. j 


II. Ich fage zweytens: So oft wir einfehn, daß des 
Handelnden ganzes Beiragen von Trlebfedern, die wir gutt 
heißen muͤſſen, geleitet werde, ſo oft koͤnnen wir mit dem 
Zorn des Leidenden nicht ſympathiſiren, ihm mag fo großes 
Leid widerfahren, als da wolle. Wenn zwey Leute mit 
einander zanken, und wir ergreifen die Parthey des einen, 
fo iſts unmöglich, daß wir auch mit dem andern Parthey 
machen koͤnnen. Unſre Sympathie mit dem, deſſen Trieb⸗ 
feder wir billigen, und ihm daher Recht geben, verhärtet 
uns gegen alles Mitgefühl mit dem andern, dem wir na⸗ 
tuͤrlicherweiſ' Unrecht geben muͤſſen. Alles Leid, was dem 
leztern widerſahren mag, kang uns alſo weder mis fallen 
noch aufbringen, ſo lange es nicht mehr iſt, als wir ihm 
ſelber gönnen, nicht mehr, als unſer eignes ſympathetiſches 
Gefuͤhl uns, ihm zuzufuͤgen, gereizt haben wuͤrde. Wenn 
ein unmenſchlicher Mörder zum Tode gefuͤhrt wird, fo md 
gen wir mit ſeinem Elende wohl einiges Mitgefühl haben, 
koͤnnen aber unmöglich mit feinem Ingrimm ſympathiſiren, 
wofern er fo albern ſeyn ſollte, deſſen gegen feine Klaͤger 
oder Richter zu äußern. Der naturliche Erfolg ihres gerech 
ten Unwillens gegen den Doͤſewicht wird dieſem freylich vers 
derblich und tödlich. Aber unmoͤglich koͤnnen wir den Er⸗ 
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folg eines Gefuͤhls misbilligen, das wir, wenn wir in 
der Stelle des Klägers oder Richters wären, 0 
ſelbſt empfinden muͤßten. 


Viertes Kapitel. 
Ueberſicht des Vorigem 


Un mit der Dankbarkeit eines Menſchen gegen den andern 
durchaus und herzlich ſympathiſiren zu koͤnnen, iſts alſo nicht 
genug, daß dieſer Andre Urheber von jenes Gluͤcke geweſen 
ſey, ſondern er muß es auch aus Bewegungsgruͤnden gewe— 
ſen ſeyn, die wir durchaus genehmigen. Unſer Herz muß 
die Grundſaͤtze des Handelnden gutheißen, es muß alle 
Affekten, die ſein Betragen beſtimmten, nachempfinden, eh 
es durchaus mit der Dankbarkeit deſſen, der die wohlthäͤtit 
gen Wirkungen feiner Handlungen erndet, ſympathiſiren 
kann. Iſt im Betragen des Wohlthaͤters keine Schicklich⸗ 
keit zu finden, fo mögen die Wirkungen deſſelben ſo wohl 
thätig ſeyn, wie fie wollen, es ſcheint ihnen dennoch keine 
verhaͤltnißmaßige Belohnung zu gebuͤhren. 


Wenn aber zu der wohlthaͤtgen Tendenz der Handlung 
auch die Schicklichkeit des veranlaſſenden Affekts Hinzus 
kommt, wenn wir mit den Triebfedern des Handelnden 
durchweg ſympathiſtren, und fie gutheißen, ſo erhöht und 
belebt die Lebe, die wir um fein ſelbſt willen zu ihm empfin 
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den, unſer Mitgefuͤhl mit der Dankbarkeit derer, die ſeinem 
guten Betragen ihre Gluͤckſeligkeit verdanken. Seine Hands 
lungen ſcheinen dann eine verhäftnigmäßige Vergeltung zu 


begehren, und gleichſam laut zu fodern. Wir genehmigen 


dann vollkommen jene Dankbarkeit, die die Verpflichteten, 
ihm dieſe Vergeltung zu gewähren, reizt. Es ſcheint alſo 
dann der Wohlthoͤter ein ſchicklicher Gegenſtand der Bes 
lohnung zu ſeyn, wenn wir mit der Empfindung, die zu fir 
ner Belohnung auffoders, vollkommen fomparhifiren, und fie 
durchaus gutheißen. Billigen wir den Affekt, aus dem 
eine Handlung entſpringt, fo muſſen wir auch nothwendig 
die Handlung billigen, und denjenigen, auf den fie gerichz 
tet iſt, als ihren angemeßnen und ſchicklichen Gegenſtand 
betrachten. 


Eben fo iſt es, um mit dem Zorn eines Menſchen wi⸗ 
der einen andern durchweg zu ſympathiſiren, nicht Hirtreis 
chend, daß dieſer andre die Urſache von jenes Unglück ſey, 
ſondern er muß auch die Urſache deſſelben aus Beweggrün⸗ 
den geweſen ſeyn, die wir nicht billigen konnen. Ehe wir 
den Zorn des Leidenden theilen, mäſſen wir die Triebſedern 
des Beleidigers theilen, und fuͤhlen, daß unſer Herz allem 
Mitgefühl mit den Affekten, die fein Betragen veranlaſſen, 
entſagt. Scheint in dieſen nichts unſchickliches geweſen zu 
ſeyn, fo mögen die Wirkungen der aus ihnen entſpringen⸗ 
den Handlungen dem andern noch ſo verderblich geworden 
ſeyn, fie ſcheinen uns dennoch keine Zuͤchtigung zu verdienen, 
noch der ſchickliche Gegenſtand einigen Zorngefuͤhls zu ſeyn. 


Wenn aber zu der Schoͤdlichkeit der Handlung noch 
die Unſchicklichkeit des fie erzeugenden Affekts hinzukoͤmmt, 


. 
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wenn unfer Herz alles Mitgefühl mit den Beweggränden 
des Handelnden mit Abſcheu verwirft, fo ſympathiſtren wir 
von ganzem Herzen mit dem Zorngefühf des Leidenden. 
Jene Handlungen ſcheinen dann eine verhäftnigmäßige 
Strafe zu verdienen, und um Rache gleſchſam zu ſchreyen. 
Und wir begreifen und genehmigen jenes Zorngefühl, das 
fie zu frafen aufſodert, ohne Mühe. Der Beleldiger 
ſchoint alſo dann ein ſchicklicher Gegenſtand der Zuͤchti⸗ 
gung zu ſeyn, wenn wir mit den Empfindungen, die einen 
dur Straſe auffodern, vollkommen ſympathiſtren, und ſie 
durchweg gutheißen. Auch in dieſem Falle müſſen wir, 
wenn wir den Affekt, aus dem die Handlung entſpringt, ges 
nehmigen, nothwendig auch die Handlung gutheißen, und 
denjenigen, wider welchen fie gerichtet iſt, als ihren ſchickli⸗ 
chen und angemeßnen Gegenſtand betrachten. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Analyſe des Gefühls vom Verdienft 
und Misverdienſt. 


Gleichwie alſo e des Schicklichen im Betragen 
aus einer (wie ich ſie nennen will) unmittelbaren Sympas 
thie mit den Affekten und Triebfedern des Handelnden ent 
ſpringt, ſo entſpringt unſer Gefühl des Verdienſtlichen aus 
einer, wie ich fie nennen will, mittelbaren Sympathie mit 
der Dankbarkeit deſſen, welchen die Handlung affizirt. 


Da wir mit der Dankbarkeit des Verpflichteten nicht 
durchaus einſtimmen konnen, woſern wir nicht vorlaͤufig die 
Bewegungsgrunde des Wohlthaͤters gutheißen, ſo ſcheiut in 
dieſer Ruͤckſicht das Gefühl des Verdienſtlichen eine gemiſchie 
Empfindung zu ſeyn, und aus zweyen verſchlednen Gemüths⸗ 
bewegungen zu entſtehen — aus einer unmittelbaren Sym 
pathie mit den Empfindungen des Handelnden, und aus 
einer mittelbaren Sympathie deſſen, dem die Wohlthoͤtlg⸗ 
keit ſeiner Handlung zu ſtatten kommt. 


Wir koͤnnen bey mancherley Gelegenheiten dieſe beiden 
verſchiednen, im Gefuͤhl des Verdienſtlichen einer Handlung 
oder eines Karakters ſich vereinigenden, Empfindungen deut 
lich unterſcheiden. Leſen wir in der Geſchichte von Hands 
lungen einer anſtandvollen, wohlthaͤtigen Serlengroͤße, wie 
innigſt intereſſiren wir uns fur ſie! Wie entzückt uns der 
erhabne Edelmuth, der fie leitet! Wie freuen wir uns uber 


*. 


* 
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ihr Gelingen! Wie betruͤbt uns ihre Vereitlung! In Ges 
danken werden wir ſelbſt die Handelnden, wir verſetzen uns 
in die Szenen dieſer ſernen und vergeſſenen Begebenheiten, 
und waͤhnen ſelbſt die Rolle eines Scipio, Camillus, 
Timoleon, Ariſtides zu ſpielen. So weit gruͤnden 
unſre Empfindungen ſich auf unmittelbare Sympathie mit 
dem handelnden Weſen. — Aber auch jene mittelbare Symt 
pathie mit denen, welchen das Wohlthaͤtige ſolcher Handlun⸗ 
gen zu ſtatten koͤmmt, ſuͤhlen wir nicht weniger lebhaft. 
Wenn wir uns in die Lage dieſer leztern verſetzen, wie warm, 
wie gefühlvoll ſtimmen wir mit ihnen in ihrer Dankbarkeit 
gegen diejenigen, die ihnen ſo weſentliche Dienſte leiſteten, 
zuſammen! Wir umarmen gleichſam zugleich mit ihnen 
ihren Wohlthaͤter. Unſer Herz ſympathlſirt aufs willigſte 
mit jedem Ueberflleßen ihres Dankgeſuͤhls. Keine Ehren, 
keine Belohnungen ſcheinen uns fuͤr ihn zu groß zu ſeyn. 
Wir billigen und genehmigen von ganzem Herzen jede Vers 
geltung, die fie ihm leiſten; aber anſtoͤßig über alle Vor⸗ 
ſtellung iſt es uns, wenn fie durch ihr Betragen wenig Sinn 
für die ihnen ertheilten Wohlthaten verrathen. Kurz, uns 
fer ganzes Gefühl von der Verdienſtlichkeit ſolcher Handlun⸗ 
gen, von der Schicklichkeit, ſie zu belohnen, und den Ur⸗ 
heber irgend eines Glucks wieder glücklich zu machen, ents 
ſpringt aus den ſympathetiſchen Empfindungen der Dankbar 
keit und Liebe, mit welcher wir, wenn wir den Fall der 
verpflichteten Perſonen auf uns übertragen, unſre eignen 
Herzen für den Mann erwärmt fühlen, der mit fo anftäns 
diger und edler Wohlthaͤtigkeit handeln konnte. 


Zweytens. Gleichwie unſer Gefühl des Unſchlcklichen 
im Betragen aus Mangel an Sympathie mit den Affekten 
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und Triebſedern, oder vielmehr aus unmittelbarer Antipas, 
thie wider dieselben entſpringtz jo entfpringt unſer Gefühl 
des Mes verdienſilfchen aus mittelbarer Sympathie mit dem 
Unwillen des Leidenden. er 
Da 95 in den Unwillen des Leidenden nicht intime 
men koͤnnen, wofern unfer Herz nicht vorläufig die Bewege 
gründe des Handelnden mispiligt, und allem. Rrügefüßl, 
mit ihnen. eurfagt, ſo erhellt, daß das Gefühl des Misvers, 
dienſtlichen ſowohl als des Ver dienstlichen eine gemiſchte Em 
pfindung ſey⸗ und aus zwo derſchiednen Gemürhsbewegun⸗ 
gen entſtehe, aus unmittelbarer Antipathie wider die Sefins 
nungen des Handelnden, und aus mittelbarer Sympathie 
mit dem Unwillen des Leidenden. 


Auch dleſe zwo verſchiednen und im Gefühl des Miss 
verdienſtes elner Handlung oder eines Karakters ſich vereinis 
genden Gemuͤthsbewegungen koͤnnen wir bey mancherley 
Gelegenheiten. deutlich unterſcheiden. Wenn wir in der Ger 
ſchichte von Nero's Grauſamkeiten oder Bo rgta's Treu⸗ 
loſigteiten leſen, ſo empoͤrt ſich unſer Herz wider die abſcheu⸗ 
lichen Affekten, die das Betragen dieſer Doͤſewichter bes 
ſimmen, und entfagt mit Schauer und Grauſen allem Mitt 
gefühl mit ihren ſtuchwürdigen Triebfedern. So weit grüns 
den unſre Empfindungen fi ſich auf unmittelbare Antipathie 
wider die Gemüͤthsart des Handelnden; aber auch jene mit. 
telbare Sympathie mit dem Unwillen des Leidenden fühlen 
wir nicht minder lebhaft. Wenn wir uns in die Stelle der 
Perſonen verſetzen, die dieſe Geißeln der Menſchheit miss 
handelten, mordeten, verriethen, welchen Unwillen empfin⸗ 
den wie wider fo bermüthige und fühllofe Menſchenguöler! 
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Unſre Sympathie mit den unvermeidlichen Drangſalen der 
unſchuldig Leidenden iſt um nichts wirklicher und lebhafter, 
als unſer Mitgefuͤhl mit ihrem gerechten und natürlichen 
Unwillen. Die erſte Empfindung erhöht nur die lezte, und 
der Gedanke ihrer Lelden dient uns, unſern Zorn wider die 
Urheber derſelben noch mehr zu entflammen. Wenn wir uns 
die Angſt der Leidenden vorſtellen, fo ergreifen wir noch ins 
niger ihre Parthey wider ihre Unterdruͤcker. Wir billigen 
noch eifriger alle ihre Entwürfe, ſich zu raͤchen; wir be⸗ 
ſchaͤſtigen uns wohl ſelbſt mit Planen, um wider fo gewalt 
ſame Uebertreter aller Menſchen rechte jene Zuͤchtigung, die 
ihrem Verbrechen gebührt, zu bewerkſtellgen. Unſer Ges 
fühl des Scheuslichen in einem ſolchen Betragen, unſre 
Freude, wenn wir es beſtraft ſehn, unſer Unwille, wenn 
es der gebührenden Wiedervergellung entrinnt, mit einem 
Wort, unſre ganze Ueberzeugung, wie billig und ſchicklich 
es ſey, dem Uebelthaͤter wieder Uebel zuzufuͤgen, und ihm 
ſeinerſeits weh zu thun, entſpringt aus dem ſympathetiſchen 
Unwillen, der in der Bruſt des Zuſchauers aufkocht, wenn 
er ſich in Gedanken in der Leidenden Stelle verſetzt. 


Anmerkung des Verfaſſers. 


So unſer natürliches Gefühl des Bösartigen menschlicher 
Handlungen aus einem Mitgefühl mit dem zorn des beidenden 
herleiten, mag wohl den Meiften eine Herabwürdigung diefes Ges 
fuͤhls ſcheinen. Der Zorn wird gewohnlich als eine fo verhaßte 
veldenſchaft betrachtet, daß fie ſchwerlich zugeben werden, ein fo 
lobenswuͤrdiger Uetrieb, als das Gefühl der Gträflichkeit des La⸗ 
ſters it, konne aus einer ſolchen Quelle fliegen. Bereitwilliger 
mochten fie viellelcht zuneſtehn, daß unſer Gefühl des Verdienſt⸗ 
lichen guter Handlungen aus Sympathie mit der Dankbarkeit des 
Verpflichteten entſpringe; weil Dankbarkeit ſowohl wie die üͤbri⸗ 


J 2 


132 Zweyter Theil. Vom Verdienſt 


gen wohlwollenden Leidenſchaften als ein lobenswürdiges Prinzip 
betrachtet wird, bas dem, was ſich auf ihn gründet, nichts von 
feinem Werth entziebn kann. Dankbarkeit und unwille fichn je⸗ 
doch einander augenſcheinlich in jeder Rückſicht entgegen; und 
wenn unſer Gefühl des Verdienstes aus Sympathie mit der einen 
entſpeingt, To muß unſer Gefühl des Misverdlenſtes wohl noth⸗ 
wendis aus dem Mitgefühl mit dem andern entſpringen. 


Erwägen wir ferner, daß der Zorn, obgleich, ſo wie er ſich 
uns gewohnlich darſtellt, vielleicht der verhaßteſte aller Affekten, 
dennoch keinesweges gemisbilligt werde, wenn er zu einer ſolchen 
Tiefe heruntergeſtümmt wied, daß der Untville des Zuschauers mit 
ihm ſompathiſtern könne! Wenn wir, die Zuſchauer, fühlen, 
daß unſer ekzner Unwille mit des Leldenden Unwillen vollkommen 
zuſammenſtimmt, wenn die Empfindlichkeit. des Leztern die uns 
feige in keiner Ruͤckſicht uͤberſchreitet; wenn ihm kein Wort, keine 
Geberde entſchluͤpft, die eine heſtigere Bewegung verriethen, als 
deren wir ſelbſt fähig ind, und wenn er keine ſtarkere Züchtigung 
beübſichtigt, als eine ſolche, deren Bewerkſteligung ans freuet, 
und zu deren Bewerkſtelligung wir allenfalls ſelbſt behülflich ſeyn 
möchten — fe tfid unmöglich, daß wir feine Empfindungen nicht 
durchaus billigen ſollten. Unſre eigne Gemüthsbewegung würde 
ihn in dieſem Falle gewiß rechtfertigen. und da die Erfahrung 

uns lehrt, wie wenig der beyweltem großere Theil der Menſchen 
dieſer Mäßigung fähig fen, und wie viele Anſtrengung dazu ges 
boͤre, um den fo rohen und ſchwer zu baͤndigenden ungeſtuͤm des 
Zorns gehörig und ſchicklich zu mdßigen, fo können wir nicht ums 

pin, für Jemand, der eine der uncegierfamften beidenſchaften des 
Geiſtes zu beherrſchen vermag, einen hohen Grad von Achtung und 
VBewundrung zu empfinden. Freylich, wenn der Unwille des beidenden 
das Maas unſrer ſompathiſirenden Reizbarkeit ͤberſchreltet, wie denn 
das gewöhnlich der Fall iſt, fo konnen wir ihn nicht nachempfinden, 
und müͤſſen ihn alſo natürlicherweiſe misbilligen. Wir misbilligen 
ihn dann ſogar mehr, als wir ein ahnliches uebermaas jeder an⸗ 
dern aus der Einbildungskraft entſpringenden beidenſchaſt billigen 
würden, und dieſer zu weit gehende Zorn, ſtatt uns für ihn zu 
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intereßiren, wird vielmehr ſelbſt der Gegenſtand unſers Zorns und 
Unwillens. Wir theilen nun den entzegengeſetzten Zorn desjents 
gen, der der Gegenſtand einer jo. ungebührlichen Gemüthetewes 
gung if, und Gefahr lauft, durch ſie zu leiden. Rachgier, das 
niebermaas des Zorns, iſt daher die abſcheulichſte aller beidenſchaf⸗ 
ten, und ein Gegenſtand allgemeinen Unwillens. Da dieſe Leidens 
ſchaft nun unter hundertmalen, die fie fich dem Blicke des Zu⸗ 
ſchauers darstellt, neunundneunzigmal ausſchwelſt, und kaum eins 
mal in den Schranken der Mabllgung bleibt, ſo iſts naturlich, daß 
wir fie als durchweg verhaßt und abſcheulich verdammen, well fie 
es in ihren meiſten Aeußerungen wirklich iſt. Die Natur ſcheint 
jedoch den Menſchen auch in feinem gegenwartigen verſchlimmerten 
Zuſtande nie fo. unfreundlich behandelt zu haben, daß ſie uns mit 
einem, in feder Muͤckſicht boͤſen, und in keinem Grade und in kel⸗ 
ner Richtung beyſalls⸗ und lobenswürdigen Prinzipe verſehen 
haben ſollte. In manchen Fallen kann dieſe Leidenſchaft, die 
gewoͤhnlich zu ſtack iſt, uns ſogar zu ſchwach ſcheinen. Wir kla⸗ 
gen zuweilen, daß jemand zu wenig Reizbarkeit zeige, zu wenlg 
Gefühl für ihm widerſahrne Kraͤnkungen dußere, und wir find 
eben fo geneigt, ihn für die Mangelhaftigkeit der Leidenſchaft zu 
verachten, als wegen ihrer Uebertreibung ihn zu haſſen. — 


Die heiligen Schriſtſteller wurden gewiß nicht fo ſtark und fo 
häufig vom Zorn Gottes reden, wenn ſie jeden Grad dieſer Leidens 
ſchaft auch bey einem fo ſchwachen und unvollkommnen Geſchoͤpf, 
als der Menſch iſt, für laſterhaft und boͤſe gehalten hätten, 


Auch müſſen wir erwägen, daß gegenwartige Unterſuchung 
keine Rechtsſache, ſondern eine Thatſache betrifft. Wir ſollen ist 
nicht ausmachen, nach was für Grundſatzen ein vollkommnes We⸗ 
fen die Zuͤchtigung böfer Handlungen billigen würde, ſondern nach 
was für Grundfäsen ein fo ſchwaches und unvollkommnes Geſchoͤpf, 
als der Menſch iſt, fie wirklich und in der That billigt. Die eben 
erwähnten Grundfäge haben ohne Zweifel einen großen Einauß 
auf feine Empfindungen, und es ſcheint weislich deordnet, daß 
dem alſo ſeyn ſolle. Selbſt das Daſeyn der Geſellſchaſt erſodert, 
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daß willkürliche und ungerelzte Bosheit durch ſchickliche Zuͤch⸗ 
tigungen gezaͤhmt, und daß die Verwirklichung dieſer Strafen 
als eine ſchickliche und löbliche Handlung augeichen werde. Ob⸗ 
gleich der Menſch nun von Natur mit einem Verlangen nach der 
Erhaltung und Wohlfahrt der Geſellſchaft ausgeſtattet it, fo hat 
die Natur doch ſeiner Vernunft die Entdeckung nicht anheimge⸗ 
ſtellt, daß eine große Anwendung von Strafen das ſchickliche Mit⸗ 
tel zu Erreichung dieſes Zwecks ſey, ſondern hat ihn mit unmit⸗ 
telbarer und irſtinktartiger Billigung grade der Anwendung, die 
die zweckmähigſte von allen ift, ausgerüfet. Die Haut haltung 
der Natur iſt in dieſer Hluſicht derjenigen ganzlich analog, die fie 
bey manchen andern Gelegenheiten duß ert. In Ruͤckſicht aller jener 
Zwecke, die in Anſehung ihrer Wichtigkeit als Vebliugszwecke der 
Natur betrachtet werden können, bat fie den Menſchen beſtundig 
nicht nur mit kuſt zu ihrem bezielten Zweck, ſondern auch mit 
Neigung zu den Mitteln, durch welche ſelbiger allein bewirkt wer⸗ 
den kann, einer Neigung um der Mittel feibit willen, ohne Fin⸗ 
ſicht auf ihre Tendenz, verfeben. So find Selbſlerhaltung und die 
Fortpflanzung der Gattung die großen Zwecke, die ſich die Natur 
in der Bildung aller Thiergeſchlechter vorgeſetzt zu haben ſcheint. 
Die Menſchen ſind mit einem Verlangen nach dieſen Zwecken und 
einer Abneigung von dem Gegentheil ausgerüſtet, mit Liebe des 
Lebens und Furcht der Aufdfung, mit einem Verlangen, die Gat⸗ 
tung fortzupſlanzen und zu verewigen, und mit Abſchen an dem 
Gedanken ihrer gänzlichen Vertilgung. Allein ungeachtet der ars 
ken Vegierde, die zu dieſen Zwecken uns eingepflangt iſt, hat die 
Natur es dennoch nicht den langfamen und unge wiſſen Beſtimmun⸗ 
gen unfeer Vernunft uͤberlaſſen, die ſchicklichen Mittel zu ihrer 
Erreichung auszuſinden. Sie hat uns zu den melſten derſelben 
durch urſpruͤngliche und unmittelbare Inſtinkte hingelenkt. Hun⸗ 
ger, Durſt, Geſchlechtstrieb, die Liebe zum Vergnügen, und die 
Furcht vor Schmerz noͤthigen uns, die Mittel um ihrer ſelbſt willen 
anzuwenden, und ohne Ruͤckſicht auf ihr Verhältniß zu den wohl- 
thätigen Abſichten, die der große Urheber der Natur durch fie zu 
beſoͤrdern meinte. a 
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dienſtlichen oder der Wohlthatlgkeit Rückſicht nehmen. um jeman⸗ 
des Gefinnung als ſchcktich und ihrem Gegenſtande angemeſſen zu 
genehmigen, muͤſſen wir nieht nur eben fo, wie er, aſſizirt ſeyn, ſon⸗ 
dern auch diefe Harmonie und llebereinſtimmung der Geſinnungen 
zwiſchen ihm und uns bemerken. So können wir von einem un? 
fall unſers Freundes hören, und genau den nehmlichen Grad von 
Bekümmeraiß empfinden, den er ſelbſt empfadet; allein fo lange 
wir nicht wiſſen, wie er ſch geberdet, fo lange wir die Harmonie 
zwiſchen ſeinen und unſern Gemuüthsbewegungen nicht wahrneb⸗ 
men, jo. lange kaun man uicht eigentlich ſagen, daß wir die Geſin⸗ 
nungen, die fein Betragen beſtimmen, genehmigen. Die Billi⸗ 
gung des Schicklichen erfodert alſo nicht nur, daß wir durchweg 
mit dem Handeluden ſompathiſiren, ſondern auch, daß wir dieſe 
vollkommne Eintracht zwiſchen feinen und unſern Einpfindungen 
wahrnehmen. Wenn ich dahingegen von einer jemandem wieder⸗ 
fahrnen Wohlthat höre, fo mag derjenige, dem fie wiederſahren 
iſt, von ihr affisiet werden, wle er will; fühl' ich Dankbarkeit in 
meiner Bruſt aufwallen, fo muß ich nothwendig das Betragen des 
Wohlthaters billigen, und es als verdienſtlich und als den ſchick⸗ 
lichen Gegenſtand der Velohnung betrachten. Ob der, dem die 
Wohlthat wirderfuhr, Dankbarkeit empfindet, oder nicht, kann 
augenſcheinlich unſer Gefühl vom Werth des Wohlthaters auf kei⸗ 
nerley MWeife mindern. Hier brauchts alſo keiner innigen ueberein⸗ 
ſtimmung der Empfindungen. Genug, daß fie übereinſtimmen 
würden, weng der Derpflisptete dankbar ware! unſer Gefühl des 
Verdlenſtllchen gründet ſich oft auf eine jener tauſchenden Sym⸗ 


keinesweges fahlg iſt. Einen ahnlichen Unterſchied gibt es zwischen 

unſter Misbiligung des Misverdienſtlichen, und zwiſchen jener 

des unſchicklichen. u © 

Anm. Zu leichterer Ueberſicht des, meinem Gefuͤhl nach 

etwas zu diffus entwickelten Ideenganges des Verfaſſers in vorſſe⸗ 
34 


. 
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bendem Abſchnitt, dürfte folgende Rekapitulazion deſſelben vielleicht 
nicht undienlich ſeyn. 


Verdienſtlich iſt diejenige Handlung, dle fi zur Belohnung, 
misverdienſtlich die, welche ſich zur Beſtrafung qualiſtzirt. 


Zur Belohnung qualifiziet ſich eine Handlung, wenn fie bier 
jenige Empfindung weckt, die gradezu auf Belohnung — zur 
Weſtrafung, wenn fie diejenige weckt, die gradezu auf Beltrafung 
abzweckt. 


Jene Empfindung if die Dankbarkeit. Dieſe der Zorn. 


Verdienſtlich iſt eine Handlung alſo dann, wenn ſie ſchickli⸗ 
cher Gegenſtand der Dankbarkeit — misverdienfitich, wenn fie ſchick⸗ 
licher Gegenſtand des Zorns iſt. 


Schicklicher Gegenſtand der Dankbarkeit iſt die Handlung, wenn 
ſie Gegenſtand einer ſolchen Dankbarkeit iſt, die von jedem unpar⸗ 
theylichen Zuſchauer gebilligt, und ſympathetiſch mit empfunden 
wird — ſchicklicher Gegenſtand des Zorns, wenn ſie einen ſolchen 
Zorn erregt, mit welchem alle Welt ſympathiſirt. 


Es wird aber niemand mit der Dankbarkeit eines Menſchen 
vollkommen ſympathiſiren, wenn er nicht die Triebfedern billigt, 
welche den Wohlthater zu feiner wohlthaͤtigen Handlung beſtimm⸗ 
ten. Und nie wird jemand mit eines andern Zorn fompathifiren, 
wenn er nicht die Triebſedern deſſen, der durch Beleidigung feis 
nen Zorn reizte, misbllligen muß. 


Vollkommen verdienſtlich iſt eine Handlung alſo nur dann, 
wenn der unpartheyiſche Zuſchauer ſowohl mit den Triebfedern 
des Handelnden, als mit der Dankbarkeit des Behandelten ſym⸗ 
pathlſiren muß; im hoͤchſten Grade misverdienſtlich im umge⸗ 
kehrten Fall. = 


Kein Menſch wird gegen dieſe ganze Reihe analytiſcher Satze 
und Entwicklungen etwas einzuwenden haben, der die oberſte 
Brämiſſe derſelben einraumt. Den Erweis = dieſe iſt der Ders 
faffer uns allen ſchuldig geblieben. . 


— 
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Zweyter Abſchnitt. 
Von Gerechtigkeit und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit. 
Erſtes Kapitel. 
Vergleichung dieſer beiden Tugenden 


Handlungen, die etwas Wohlthaͤtiges beabſichtigen, und 
aus ſchicklichen Triebfedern entſpringen, ſcheinen allein Bes 
lohnung zu verdienen, weil fie allein die genehmigten Ges 
genſtaͤnde der Dankbarkeit find, und die ſympathetiſche 
Dankbarkeit der Zuſchauer erregen. 


Handlungen, die etwas Schoͤdliches beabſichtigen, und 
aus unſchicklichen Triebſedern entſpringen, ſcheinen allein 
Strafe zu verdienen, weil fie allein die genehmgehaltnen 
Gegenſtaͤnde des Zorns find, oder den ſympathetiſchen Zorn 
des Zuschauers erregen. 


Wohlthaͤtigkeit iſt immer frey, fie kann nicht mit Ger 
walt erzwungen werden, ihr bloßer Mangel ſtellt keiner 
Strafe bloß, weil der bloße Mangel der Wohlthaͤtigkeit nicht 
wirklich pofitiv Boͤſes thut. Er kann uns um das Gute bes 
triegen, das wir vernuͤnftigerweiſe hätten erwarten können, 
und in ſo fern mit Recht unfern Unwillen und unſre Misbillis 
gung erregen; allein man hat kein Recht, uͤber ihn zu zürz 
nen, und wer daruber zuͤrnt, darf ſich kein Mitgefühl, von 

. = 
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den Zuſchauern verſprechen. Wer feinen Wohlthaͤter nicht 
belohnt, wenn er es in feiner Gewalt hat, und wenn fein 
Wohlthaͤter feines Beyſtandes bedarf, iſt ohne Zweifel der 
ſchwäͤrzeſten Undankbarkeit ſchuldig. Das Herz jedes uns 
partheylichen Zuſchauers verwirft alles Mitgefuͤhl mir der 
Eigenſucht feiner Triebfedern, und ſie iſt der ſchickliche Gegen. 
hand der hochſten Misbilltgung. Gleichwohl thut er nies 
mandem etwas poſitiv Böfes. Er thut nur das nicht, was 
er den Grundſaͤtzen der Schicklichkeit zufolge hätte thun ſollen. 
Er iſt der Grgenftand des Haſſes, einer Leidenſchaft, die 
natuͤrlicherwelſe durch Unſchicklichteit in Geſinnungen und 
im Betragen erweckt wird, nicht des Zorns, einer Lelden⸗ 
ſchaſt, die ſchlcklicherweiſe nur durch Handlungen gereizt 
wird, die irgend jemandem etwas wirklich und pofitiv Dis 
ſes zufügen. Sein Mangel an Dankbarkeit kann alſo nicht 
beſtraft werden. Ihn mit Gewalt zu dem zwingen wollen, 
was die Dankbarkeit von ihm fodert, und deſſen Leiſtung 
jeder unpartheyliche Zuſchauer guthelßen wuͤrde, waͤre, wo 
möglich, noch unſchicklicher, als ferne Vernachläͤßtgung Mes 
fer Pflicht. Sein Wohlthaͤter würde ſich ſelbſt entehren, 
wenn er ihn mit Gewalt zur Dankbarkeit zu zwingen ſuchen 
ſollte, und fur einen Dritten, der nicht etwa ein Vorgeſetz⸗ 
ter von einem von beiden wäre, wär es unſchicklich, ſich 
darein zu mengen. Von allen Pflichten der Wohlthaͤtigkeit 
nähern ſich jedoch diejenigen, die die Dankbarkeit empfiehlt, 
der fo genannten vollkommnen Verbindlichkeit am mei; 
ſten. Was Freundſchaft, Edelmuth, Menſchenllebe uns 
mit allgemeinem Beyfall thun heiſſen wuͤrden, iſt immer 
noch freyer, darf immer noch weniger mit Gewalt erzwun 
gen werden, als die Pflichten der Dankbarkeit. Wir reden 
von Schulden der Dünkbarkeit, nicht der Menſchenliebe, 
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nicht des Edelmuths, nicht einmal der Freundfhaft, wenn 
Freundſchaft bloße Hochachtung, und nicht durch Erkennt: 
lichkeit fuͤr geleiſtete Dienſte erhoͤht worden iſt. 


Der Zorn ſckeint uns von der Natur zur Vertheidl, 
gung gegeben zu ſeyn, und nur zur Vertheidigung. Er 
iſt der Schutz der Gerechtigkeit, und die Sicherheit der Uns 
ſchuld. Er reizt uns, das Leid, das uns jemand zufügen 
will, von uns abzuwehren, und wenn es uns ſchon zugefügt 
iſt, es ihm zu vergelten, damit der Beleldiger feine Unge⸗ 
rechtigteit bereue, und andre durch die Furcht vor gleicher 
Zuͤchtigung zuruͤckgeſchreckt werden, ſich gleicher Weleidi: 
gung ſchuldig zu machen. Er muß daher auch zu dieſer Ab⸗ 
ſicht aufgeſpart werden, und wird er zu andern gemisbraucht, 
ſo kann der Zuſchauer ihn nicht gutheißen. Allein der bloße 
Abgang der wohlthaͤigen Tugenden, obwohl er uns um das 
Gute betriegt, das wir vernuͤnftigerweiſe hätten erwarten 
toͤnnen, thut doch niemandem, und verſucht auch nier 
mandem ein Leid zuzuſuͤgen, vor dem wir uns zu veriheldl⸗ 
gen brauchten. 


Es gibt jedoch noch eine andre Tugend, deren Bobs 
achtung der Freyheit unſers Willens nicht anheimgeſtellt 
wird, die mit Gewalt erzwungen werden kann, und deren 
Verletzung dem Zorn, folglich auch der Strafe bloßſlellt. 
Dieſe Tugend iſt die Gerechtigkeit. Die Verletzung der Ger 
rechtigteit iſt das Unrecht. Ihre Verletzung füge andern 
einen wirklichen und poſitiven Schaden zu, und entſpringt 
aus Triebſedern, die wir von Natur misbiligen. Sie ift 
daher der ſchickliche Gegenſtand des Zorns, und der Strafe, 
der natürlichen Folge des Zorns. So wie die Menſchen die 
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Gewaltthaͤtigkeit gutheißen, mit der man ſich wegen des 
Schadens, den uns die Ungerechtigkeit zugefügt hat, zu 
erholen ſucht, fo genehmigen fie die noch ſtaͤrker, mit der 
man angedrohtes Unrecht zu hintertrelben, und den Belei⸗ 
diger von Beſchaͤdigung ſeines Naͤchſten zurüͤckzuſchrecken 
ſucht. Der Boͤsartige, der auf eine Ungerechtigkeit ſinnt, 
fühlt dies ſelber. Er fühlt, daß ſowohl derjenige, den er 
beleidigen will, als andre mit der Außerften Schicklichkeit 
Gewalt gebrauchen koͤnnen, entweder um die Ausführung 
ſeines Verbrechens zu verhindern, oder auch ihn zu zuͤchti⸗ 
gen, wenn ers ſchon ausgefuhrt hat. Und hierauf gründet 
ſich jener merkwuͤrdige Unterſchied zwiſchen der Gerechtig⸗ 
keit und allen andern geſelligen Tugenden, welchen neulich 
ein Schriftſteller von großem und originellem Geiſt ſo ſtark 
ins Licht geſtellt hat; hieher rührt es, daß wir uns zu Hand; 
lungen der Gerechtigkeit ſtrenger verpflichtet fühlen, als zu 
Handlungen der Freundſchaſt, der Menſchenliebe, oder des 
Edelmuths; daß die Uebung dieſer leztern Tugenden gewiſſer⸗ 
maßen unſrer eignen Wahl uͤberlaſſen ſcheint, daß wir uns 
aber auf eine oder andre Weiſe zur Beobachtung der Gerech⸗ 
tigkeit vorzuͤglich verbunden und verhaftet fühlen. Wir fuͤh⸗ 
len, heißt das, daß man mit der aͤußerſten Schicklichkeit 
und mit Billigung aller Menſchen Gewalt gebrauchen koͤn⸗ 
ne, um uns zu Beobachtung der Vorſchriſten von jener, 
nicht aber zu Befolgung der Gebote von dieſen, zu zwingen. 


Sorgfältig muͤſſen wir jedoch immer das bloß Tadelns⸗ 
würdige oder Misbilligungfaͤhige von dem, zu deſſen Verhüs 
tung oder Beſtrafung man Gewalt brauchen kann, unter 
ſcheiden. Tadelnswuͤrdig ſcheint das, was hinter jenem ges 


woͤhnlichen Grade ſchicklicher Wohlthoͤtigteit, welche uns die ; 
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Erfahrung von jedermann etsarten lehrt, zurückbleibt; 
was hingegen über diefen Grad hinaus geht, ſcheint uns for 
benswuͤrdig. Der alltägliche Grad ſelber ſcheint weder ta⸗ 
delns⸗ noch ruͤhmenswürdlg. Ein Vater, ein Sohn, ein 
Bruder, der ſich gegen ſeinen Verwandten weder beſſer noch 
ſchlechter betragt, als der große Haufe der Menſchen gewoͤhn⸗ 
lich thut, ſcheint eigentlich weder Lob noch Tadel zu verdie / 
nen. Wer uns durch außerordentliche und unerwartete, 
wiewohl noch immer ſchickliche und anſtaͤndige Güte, ober 
aber im Gegentheil durch eben fo außerordentliche und uns 
erwartete, als unſchiekliche und unanſtaͤndige Härte uber 
raſcht, ſcheint im erſtern Falle ruͤhmens und im andern 
tadeluswuͤrdig. 


Kein Menſch darf auch nur den geringſten Grad von 
Güte oder Wohlthaͤtigkeit von jemandem feines Gleichen mit 
Gewalt erzwingen. Unter Leuten von gleichem Stande iſt 
jeder Einzelner von Natur und vorläufig vor allen bürger 
lichen Einrichtungen berechtigt, ſowohl ſich ſelbſt gegen Ber 
leidigungen zu vertheldigen, als auch einen gewiſſen Grad 
Zuͤchtigung gegen denjenigen, der ihn beleidigt hat, zu vert 

langen. Jeder edelgeſinnte Zuſchauer billigt fin Vetragen, 
wenn er dieſes thut, und theilt feine Gefühle fo innigſt, daß 
er wohl gar aufſpringt, um ihm beyzuſtehn. Wenn ein 
Menſch den andern angreift, pluͤndert, oder zu ermorden 
ſucht, ſo gerathen alle Nachbarn in Aufruhr, und halten 
ſich berechtigt, hinzu zu eilen, den Angegriffnen zu verchels 
digen, oder den bereits Beleidigten zu raͤchen. Wenn aber 
ein Vater es an dem gewöhnlichen Maaſe väterlicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit gegen feine Kinder fehlen laͤßt, wenn ein Sohn jener 
kindlichen Ehrerbietung, die einem Vater gebührt, zu ert 


. 
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mangeln ſcheint; wenn Brüder einander dle alltaͤgliche brů⸗ 
derliche Zuneigung nicht beweiſenz wenn jemand feine Bruſt 
gegen alles Mitleid ſtaͤhlt, und das Elend ſeiner Mitbrü⸗ 
der zu erleichtern abſchlaͤgt, ungeachtet er es ohne Beſchwer⸗ 
de vermoͤchte, fo tadelt zwar jedermann ein ſolches Betragen, 
niemand waͤhnt aber, daß diejenigen, die vielleicht Ursache 
haben „mehr Güte zu gewärtigen, einiges Recht Härten, fie: 
mit, Gewalt zu erzwingen. Der Leidende darf bloß klagen, 
und der Zuſchauer darf, ich. bloß mit Rath und Vorſtellungen 
zwiſchen fie. mengen. Gegen ſeines Sleichen Gewalt brau⸗ 
chen, wuͤrde in allen dieſen Fällen für. den hoͤchſten Grad von 
Uebermuth und Anmaßung gehalten werden. : 


Ein Hoͤherer kann freylich zuweilen mit allgemeinem 
Beyfall feine, Untergebnem nöchigen, ſich in dieſer Rüͤckſicht 
mit einem gewiſſen Grade von Schicklüchteit gegen einander 
zu, verhalten. Die Geſetze aller geſitteten Nazionen noͤihi⸗ 
gen die Eltern, ihre Kinder, und die Kinder, ihre Eltern 
zu unterhalten, und gebieten den Menſchen mancherley 
andre Pflichten der Wohtehärigkeit.. Den bürgerlichen 
Obrigkeiten wird die Macht anvertraut, den offentlichen 
Frieden nicht nur durch Einſchraͤnkung der Ungerechtigkeit, 
ſondern auch durch Erhaltung guter Zucht eine Eutmuthi⸗ 
gung aller Arten von Laſtern und Unſchicklichkeit zu befördern. 
Sie ließ zu dem Ende Regeln vorſchreiben, die nicht nur 
wechſelſeitige Beleidigungen zwiſchen Mitbürgern unterſa⸗ 

gen, ſondern auch wechſelſeitige Hüͤlfsleiſtungen bis zu einem 
gewiſſen Grade gebieten. Wenn der Oberherr etwas ans 
beſiehlt, was an ſich gleichgültig iſt, und vor Ergehung die⸗ 
ſes Befehls ohne einigen Tadel hätte unterlaſſen werden koͤn⸗ 
nen, fo wird es nicht nur tadelnswürdig, ſondern auch fräfs 
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lich, ihm nicht zu gehorchen. Befiehlt er etwas, was auch. 

vor Ergehung feines Befehls nicht ohne großen Tadel haͤtte 
unterlaffen werden konnen, ſo wird dieſer ungehorſam ge⸗ 
wiß noch weit ſtrflicher. Von allen Pflichten des Geſetzge⸗ 

bers iſt jedoch dieſe vielleicht diejenige, deren ſchickliche und 
kluge Erfüllung die meiſte Zärtlichkeit und Maͤßtgung erfo⸗ 
dert. Sie ganz und gar vernachaͤßigen, ſtellt den Staat 
manchen groben Unordnungen und anſtoͤßigen Abfcheulichkeis 
ten bloß, und ſie zu weit treiben, eh alle 8 3 
heit und Gerechtigkeit. 


2 Wiewohi ve Mangel en Mopifätiteit num unter 
Menſchen, die einander gleich ſind, keine Strafe zu ver⸗ 
dienen ſcheint, ſo ſcheinen doch die ſtaͤrkern Aeußerungen 
dieſer Tugend der hoͤchſten Belohnung würdig. Als her⸗ 
vorbringende Urſachen des groͤſten Gutes find fie die natuͤr⸗ 
lichen und genehmgehaltnen Gegenstände der lebendigſten 
Dankbarkeit. Dahingegen iſt die Verletzung der Gerech⸗ 
tigkeit zwar ftrafbar, die Beobachtung ihrer Pflichten aber 
ſcheint kaum einiger Belohnung wuͤrdig. — Schlcklich iſt 
ſie allerdings, und in dieſer Ruͤckſicht eben jener Billigung 

empfaͤnglich, die der Schicklichteit gebuͤhrt. Da ſie aber 
nichts wirklich und poſttiv Gutes ſtiftet, ſo darf fie nur 
auf ſehr wenig Dankbarkeit Auſpruch machen. Bloße Ge⸗ 
rechtigkeit iſt in den meiſten Fllen nur eine negative Tus 
gend, und hindert uns nur, unſre Nachbarn zu beſchuldi⸗ 
gen. Wer ſich bloß enthalt, feines. Nähen Perſon, Vers‘, 
mögen oder guten Namen zu verletzen, hat ſicherlich wenig” 
poficives Verdienſt. Er erfullt gleichwohl alle Regeln der 
eigentlichen jo genannten Gerechtigkeit, und leiftet alles, zu 
deſſen Leiſtung ſeines Glelchen ihn mit Schicklichkeit zwi, 
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gen, oder für deſſen Michtleiſtung fie ihn mit Schicklichkeit 
ſtrafen koͤnnten. Wir koͤnnen oft alle Regeln der Gerech⸗ 
tigkeit erfüllen, mit bloßem Stillſitzen und Nichtsthun. 


Mit dem Maaße, mit dem jemand mißt, Toll ihm 
wleder gemeſſen werden — das ſcheint das große Geſetz 
zu ſeyn, das die Natur uns zugefluͤſtert hat. Edelmuth ges 
buͤhrt dem Edelmüthigen! Wohlthaͤtigkeit dem Wohlthaͤter! 
Weſſen Herz den Gefühlen der Menſchlichteit ſich nimmer 
öffnet, der, duͤnkt uns, ſollte auf gleiche Weiſe von aller 
Theilnehmung ſeiner Mitgeſchoͤpfe ausgeſchloſſen werden, 
und in Mitte der Geſellſchaft, wie in einer großen Einoͤde, 
leben, wo niemand nach ihm fragt, und keiner ſich um ihn 
kuͤmmert. Dem Uebertreter der Geſetze der Gerechtigkeit 
muß das Uebel, das er andern zufügt, felbſt fuͤhlbar ger 
macht werden, und da keine Ruͤckſicht auf die Leiden feiner 
Bruder ihn zuruͤckzuſchrecken fähig iſt, ſo muß er durch die 
Furcht vor eignen Leiden zuruͤckgeſchreckt werden. Wer bloß 
unſchuldig iſt, wer bloß die Gefeße der Gerechtigkeit in Ans 
ſehung andrer beobachtet, kann nichts weiter verdienen, als 
daß feine Nachbarn ihrerſeits feine Unſchuld ehren, und 
die nehmlichen Geſetze in Anſehung feiner gleich gewirfens 
haft beobachten. 


Anm. Die Pflichten der Gerechtigkeit find bekanntermaßen 
diejenigen, die in der Schule den Namen der vollkommnen Pflich⸗ 
ten fuͤhrenz die Mlichten der Wohlthakigkeit die fo genannten un⸗ 
vollkommnen Pflichten. Jene gehören vors dußere Forum, dieſe 
vor den Gerichtshof des Gewiſſens. Ohne jene kann die Geſell⸗ 
ſchaft überall nicht, ohne dieſe nicht in ihrem blühendften und er⸗ 
freulichſten Zuſtande beſtehn. Die Beobachtung von erſtern ſichert 
nur vor Strafe, waßrend die Beobachtung von dieſen ein Recht 
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zu Belohnungen aibt, Nach des Verſaſſers eignem Begriffe hatte 
er jene daher nicht unter die Rubrik der verdienſtlichen Wadde 
gen eintragen ſollen. 


Dem formalen Grundfage zufolge fol man wollen konnen, 
daß die Maxime unfrer Handlungen allgemeines. Geſetz werde. 
Hiernach beurtheilt zerfallen die Handlungen in Hinſicht auf die 
Art ihrer Verbindlichkeit (nicht auf das Objekt, das fie beabſich⸗ 
tigen) ebenfalls ſehr natürlich in jene zwo Klaſſen. Einige nem⸗ 
lich find fo beſchaſſen, daß die leitende Maxime ohne Widerſpruch 
nicht einmal als Naturgeſetz gedacht werden kann; weit gefehlt, 
daß man wol len könne, fie folle ein ſolches werden. Andre 
itvofviren zwar jene innre Unmöglichkeit nicht, find gleichwohl 
aber von der Art, daß man unmoglich wollen kann, daß fie 
allgemeines Naturgeſetz werden, weil ein ſolcher Wille ſich ſelbſt 
aufheben wurde. Jene widerſprechen den ſtrenger vollkommnern, 
dieſe den weitern unvollkommnern flichten. 
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Vom Gefühl des Rechts, don Gewif⸗ 
ſensbiſſen, und vom Bewußtſeyn 
wien eignen A 


Eren f. binn chien Bete zu Schaue 
gung des Nächſten geben, es kann keine Relzung geben, 
dem andern Doͤſes zuzüfdgen, als den gerechten Unwillen 
über irgend e ein von dem andern uns zugefügtes Böses. Sei 
ne Gluͤckſeligkeit bloß darum ſtoͤren, weil ſie der unſrigen 
im Wege ſteht, ihm etwas rauben, was ihm wahrhaſtig 
nuͤtzlich iſt, bloß darum, weil es uns eben ſo nützlich oder 
vielleicht noch nützlicher ſeyn kann; den natürlichen Hang, 
den wir haben, unſre eigne Gluͤckſeligkeit dem Gluͤcke aller 
andern Menſchen vorzuziehn, auf Koſten des Nächften bes 
friedigen, das find Handlungen, die kein unportheylicher 
Zuſchauer genehmhalten kann. Freylich iſt ein jeder von Nas 
tur ſich ſelbſt der Naͤchſte;; ſich ſelbſt iſt er die nächfte Ruck; 
ſicht ſchuldig, und da niemand tauglicher, für ihn zu ſorgen, 
iſt, als er ſelber, fo iſts auch recht und billig, daß er für 
ſich ſorge. Einem jeden liegt daher unendlich mehr an dem, 
was ihn unmittelbar betrifft, als an dem, was irgend ſonſt 
jemanden angeht, und ſelbſt die Nachricht von jemandes Tode, 
mit dem wir keine beſondre Verbindung gehabt haben, ift 
vielleicht nicht fähig, uns fo viel Bekuͤmmerniß zu verurſa⸗ 
chen, unfre Laune fo ſehr zu verſtimmen, oder unſre Ruhe 
fo ſehr zu unterbrechen, als irgend ein ſehr unbedeutender 
Unfall, der uns ſelbſt betroffen hat. Allein ungeachtet uns 
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ſers Nächſten Untergang uns minder rühren mag, als irgend 
ein kleiner eigner Unfall, fo muͤſſen wir doch feinen Unters 
gang nicht bewerkſielltgen, um dieſem geringen Unfall zuvör⸗ 
zukommen, ja nicht einmal, um unfern eignen Untergang zu 
verhüten. Wir müſſen hier, wie in allen andern Fallen, uns 
ſelbſt nicht ſo ſehr in dem Lichte, in dem wir von Natur uns 
ſelbſt erſcheinen, als vielmehr in dem, in welchem wir ans 
dern vorkommen, betrachten. Immerhin mag jemand, dem 
Sprichwort zufolge, ſich ſelbſt die ganze Welt ſeyn, dem 
Reſte der Menſchen iſt er nur ein ſehr unbedeutender Theil 
derſelben. Immerhin mag feine eigne Gluͤckſeligkeit ihm 
wichtiger ſeyn, als jedes andern ſeine, jedem andern iſt fie 
um nichts wichtiger, als die Gluͤckſeligkeit jedes andern. 
Immerhin mag es alſo wahr ſeyn, daß jeder einzelne Menſch 
im Herzen ſich ſelbſt allen andern vorzieht, er darf es den⸗ 
noch den Menſchen nicht ins Angeſicht geſtehn, daß er dies 
ſem Grundſatz zufolge handle. Er fühle, daß ſte in dieſem 
Vorzug nie mit ihm zuſammenſtimmen konnen, und daß er, 
fo naturlich er ihm auch ſeyn möge, ihnen immer ubertrie⸗ 
ben und ausſchweiſend vorkommen muͤſſe. Wenn er ſich in 
dem Lichte betrachtet, in dem er weiß, daß andre ihn bes 
trachten werden, fo ſteht er, daß er vor ihnen nur Eis 
ner vom großen Haufen, und um nichts beſſer, als jeder 
andre vom großen Haufen, ſey. Will er fo verfahren, 
wie denn jeder Menſch fo zu verfahren deingend wuͤnſcht, 
daß der unpartheyliche Zuſchauer die Grundſuͤtze feines Ver⸗ 
rens genehmigen möge, fo muß er bey dleſer, wie bey allen 
andern Gelegenheiten, die Anmaßungen der Eigenliebe dams 
pfen, und fie zu etwas herabſtimmen, was andre Menſchen 
ihm nachempfinden können. Sie werden es ihm zu gut 
halten, wenn er um feine eigne Glüͤckſeligkeit beſorgter iſt, 
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als um jedes andern feine, und wenn er jene eifriger vers 
folgt, denn dieſe. Sie müffen es ihm zu gut halten, wenn 
fie ſich in feine eigne Lage verſetzen. In dem Wettlaufe um 
Reichthum, Ehren, Befoͤrderung mag er fo ſtark rennen, 
als er kann, und jeden Nerv und jeden Muſtel anftrers 
gen, um allen ſeinen Mitbewerbern den Rang abzulaufen, 
Sollt' er aber irgend einen von ihnen utederrennen, fo hat 
die Nachſicht des Zuſchauers durchaus ein Ende. Er beeins 
trͤchtigt die reine Gleichheit des Spiels, ein Verfahren, 
das kein Menſch gutheißen kann. Der Beeintraͤchtigte ift 
den Zuſchauern in jeder Ruͤckſicht eben ſo gut, als er ſelber; fie 
koͤnnen die Elgenllebe nicht faſſen, vermoͤge deren er ſich 
ſelbſt andern fo ſehr vorzieht, und können die Beweggründe 
nicht begreifen, aus welchen er ihn beſchaͤdigt. Sie ſympa⸗ 
thiſiren daher bereltwilligſt mit dem natürlichen Unwillen 
des Deleidigten, und der Beleidiger wird der Gegenſtand 
ihres Haſſes und Unwillens. Er ſelbſt fühlt, daß er es 
wird, und daß dieſe Geſinnungen von allen Seiten widet 
ihn losbrechen werden: 


Je größer und anerſetzlicher das jemandem zugefügte 
Uebel iſt, je höher ſteigt natuͤrlicherweiſe auch der Zorn des Leis 
denden, und mit ihm zugleich der ſympathetiſche Unwille 
des Zuſchauers ſowohl, als das Schuldgefühl des Thäters, 
Von allen Uebeln, die ein Menſch dem andern zufügen kann, 
iſt der Tod das groͤſte. Er erregt den Unwillen derer, die 
mit dem Erſchlagnen unmittelbar verbunden find, im hoͤch 
ſten Grade. Der Todtſchlag iſt daher das abſcheulichſte aller 
Verbrechen, die bloß die Individuen angehn, in den Aus 
gen der Menſchen ſowohl, als in des Thaͤters Augen ſelber. 
Deſſen beraubt werden, was wir bereits beſitzen, iſt ein 
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größeres Uebel, als um etwas betrogen werden, was wir 
bloß erwarteten. Verletzung des Eigenthumsrechts, Raub 
und Diebſtahl, die uns nehmen, was wir bereits beſitzen, 
find daher größre Verbrechen, als Verletzung von Verträ— 
gen, die uns bloß um etwas betriegt, das wir erſt erwarte, 
ten. Die heiligſten Geſetze der Gerechtigkeit, diejenigen, 
deren Verletzung am lautſten um Rache ſchreyt, ſind daher 
die Geſetze, die das Leben und die Perſon unſers Nächten 
beſchirmen; die naͤchſten diejenigen, die fein Eigenthum und 
feine Beſitzthümer beſchuͤtzen; und zulezt nach allen kommen 
die, welche feine fo genannten perfönlichen Rechte fichern, 
und andre zu Erfüllung ihrer ihm geleiſteten Verſprechun⸗ 
gen anhalten. 


Der Uebertreter der heiligſten Geſetze der Gerechtig⸗ 
keit kann nie über die Geſinnungen nachdenken, die die 
Menſchen in Anſehung feiner unterhalten muͤſſen, ohne alle 
Qualen der Schaam, des Abſcheues und der Beklemmung 
zu fühlen, Wenn feine Leidenſchaft befriedigt iſt, und ſein 
voriges Betragen ihm in feinem wahren Lichte erſcheint, fo 
kann er keine der Triebfedern mehr begreifen, die ihn dazu 
beſtimmten. Sie erſcheinen ihm izt eben fo abſcheulich, als 
fie immer andern Leuten erſcheinen. Sympathiſtrend mit 
dem Haß und Abſcheu, den andre gegen ihn naͤhren muͤſſen, 
wird er gewiſſermaßen der Gegenſtand ſeines eignen Haſſes 
und Abſcheues. Die Lage deſſen, den er durch feine Unges 
rechtigkeit verderbte, erregt izt fein Mitleid. Er quält fi 
uͤber die Vorſtellung derſelben, bedauert die unglücklichen 
Wirkungen ſeines Betragens, und fuͤhlt zu gleicher Zeit, 
daß es ihn zum ſchicklichen Gegenſtande allgemeinen Zorns, 
Unwillens, und folglich auch der Rache und Zuͤchtigung, des 
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Unwillens natuͤrlicher Folgen, gemacht habe. Der Gedanke 
hieran verfolg: ihn, wie ein Geſpenſt, und fült ihn mit 
Schrecken und Entſetzen. Er darf der Geſellſchaft nicht 
lange ins Antlitz ſehn, und wähnt ſich aus der zaͤrtlichen 
Theilnehmung aller Menſchen auf immer ausgeſtoßen und 
verworfen, Auf den Troſt der Sympathie darf er in dieſem 
tiefen und furchtbaren Elende nicht zählen. Das Andenken 
feiner Verbrechen hat die Herzen feiner Mitgeſchöͤpfe gegen 
alles Mitgefuͤhl mit ihm geſtaͤhlt, Die Geſinnungen, die 
fie in Anſehung feiner naͤhren, find grade das, was ihn am 
meiſten ängſtet. Jeder Gegenſtand blickt ihn feindlich an, 
und er wuͤrde ſroh ſeyn, in irgend eine unwirthbare Wüſte 
zu fliehen, wo er nie weder das Angefiht eines menschlichen 
Geſchoͤpfs ſehen, noch in den Mienen der Menſchen das 
Verdammatßurtheil feiner Bosheit leſen möchte, Aber die 
Einſamkeit iſt ihm noch fuͤrchterlicher, als die Geſellſchaft, 
Jeder Gedanke, der ſich ihm aufdringt, iſt ſchwarz, finfter, 
ungluͤcklich, it duͤſtres Vorahnden unertraͤglichen Elends 
und Verderbens. Das Grauen der Einſamkeit jagt ihn 


zur Geſellſchaft zurück, und er erſcheint wieder vor den Aus, 


gen der Menſchen, beſtuͤrzt, vor ihnen zu erſcheinen, von 
Schaam belaſtet, und von Furcht gefoltert, um von eben den 


ſtrengen Richtern, die, wie er weiß, ihn ſchon einmürhig, 


verd mmt haben, einiges ſchwaches Mitleid zu erflehen. 


Dies iſt die Natur der Empfindung, die man eigentlich ein 


boͤſes Gewiſſen nennt. Sie iſt von allen, die eine Men⸗ 
ſchenbruſt zerrätten konnen, die entſetzlichſte. Sie erwaͤchſt 
aus mancherley gemiſchten Empfindungen; aus Schaam über 
die Unſchicklichk eit unſers vergangnen Betragens, aus Bes 
truͤbniß über die Wirkungen deſſelben, aus Mitleid mit de⸗ 
nen, die dadurch litten, und aus BAHR der Strafe, die aus 
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tem Bowußtſeyn, den gerechten Unwillen aller vernchnſtigen 
Geſchoͤpſe gereizt zu haben, entſpringt, Dr - 

Natüͤrlicherweiſe ſloͤßt ein entgegengeſetztes Beträgen 
auch entgegengeſetzte Empfindungen ein. Wer nicht aus 
eltler Fontaſſe, ſondern aus ſchicklichen Triebfedern eine edle 
That gethan hat, fühlt, wenn er die Gegenſtaͤnde feiner Wohl: 
thätigteit betrachtet, wie ſehr er Gegenſtand ihrer Liebe und 
ihrer Dankbarkeit, und vermoͤge des ſympatheliſchen Mit⸗ 
gefuͤhls mit ihnen auch der Achtung und Billigung aller 
Menſchen ſeh. Steht er auf dle Triebſedern zurück, aus 
denen er handelte, uberſchaut er fiei in dem Lichte, worin der 
gleichguͤltige Zuſchauer ſie uͤberſchauen will; fo billigt er ſie 
noch ſtaͤrker, und ertheilt fo durch Sympathie mit der Billis 
gung jenes vermeintlich unpartheyllchen dichters, ſich ſeinen 
eignen Beyfall. In beiderley Geſichtspunkten erſcheint fein 
eignes Betragen ihm allewege angenehm. Sein Geiſt wird 
durch das Andenken deſſelben ergnickt und erheitert. In 
Fteundſchaft und Harmonie mit allen Meuſchen, ſieht er 
ſeine Mitgeſchoͤpfe mit Zutrauen und wohlwollender Zufrieden 
heit an, überzeugt, daß er ſich ihrer guͤnſtigſten Geſinnungen 
wuͤrdig gemacht habe. In der Verbindung aller dieſer Enn 
pfindungen beſteht bas Bewußtſeyn eignen Berths oder ver 
dienter Walohnung. 
n ; 
Anm. und ſo ware das Gewiſſen, das e Bewußl⸗ 
— des Daſeyns einer durch ſich ſelbſt geſetzgebenden Vernunſt, 
das jeder gebildete Menſch mit ſich herumtragt, niches anders, als 
5 demliche Räckſicht auf das ſo trügliche, und. fg leicht zu beſte⸗ 
ende ürtheil der Menge. Die Schrecken des Boͤſewichts ente 
ſprangen aus nichts anderm, als aus der Furcht, entdeckt zu wer⸗ 
den, und dann alle Sympathie feiner Mitgeſchöpfe zu verſcherzen; 
die Ruhe des Tugendhaften aus nichts anderm, als der Ueberzeu⸗ 
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gung, wie ſehr die Menſchen die Triebfedern feiner Handlungen 
billigen, und wie innig fie mit feinen Geſinnungen fompatbifiren 
wurden, wenn fie ihn in felnem wahren Karakter erkannten? — 
Es iſt nicht zu leugnen, daß ahnliche Hinſichten ſowohl zur Unru⸗ 
de des Laſterhaſten, als zur Beruhigung des Rechtſchaffnen das 
Ihrige beptragen. Ich ſchaͤtze den Verfaſſer dieſes Werks aber 
viel zu ſehr, als daß ich feinem bekanntermaßen ſehr achtungs⸗ 
würdigen Karakter nicht edlere und ſichrere Triebfedern unterſchte⸗ 
ben ſollte, als er feinem Softem zu Liebe ſich hier ſelbſt beylegt, als 
daß ich ihm nicht zutrauen ſollte, er habe ſich ſelbſt mehr oder 
minder zu ſchatzen gewußt, je nachdem er den unerlaßlichen For⸗ 
derungen des heiligen Sittengeſetzes mehr oder minder Folge gelei⸗ 
ſtet, unabhangig vom Urtheil der Menſchen, und gewiſſermaben 
des hoͤchſten Weſens ſelber! 


Drittes Kapitel. 5 


Was dieſe Einrichtung der Natur für 
Nutzen habe. 


So hat die Natur den Menſchen, der nur in der Gefen 
ſchaft beſtehen kann, zu der Lage, fuͤr die er geſchaffen wurde, 
eingerichtet. Alle Glieder der menſchlichen Geſellſchaft bes 
dürfen nicht nur eins des Beyſtandes des andern, fondern find 
auch befiändigen wechſelſeitigen Beleidigungen bloßgeſtellt. 
Wo eins dem andern aus Liebe, Dankbarkeit, Freundſchaft und 
Achtung den nöthigen Beyſtand gewährt, da bluͤht die Geſellt 
ſchaft und iſt gluͤcklich. Alle ihre verſchiednen Mitglieder 
find durch die ſuͤſſen Bande der Liebe und Zuneigung an ein “ 
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ander gebunden, und werden, fo zu ſagen, zu Einem ge⸗ 
meinſchaſtlichen Mittelpunkt wechſelſeitiger Dienſtleiſtungen 
hingezogen. — 


Sollte aber auch jener nöthige Beyſtand aus fo edelmüͤ⸗ 
tigen und uneigennuͤtzigen Triebfedern nicht geleiſtet werden, 
ſollte auch unter den verſchiednen Mitgliedern der Geſellſchaft 
keine wechſelſeitige Liebe und Zuneigung ſtatt finden, jo wur 
de die Geſellſchaft zwar minder glücklich und angenehm ſeyn, 
doch darum noch nicht nothwendig zu Trümmern gehn must 
ſen. Geſellſchaft kann zwiſchen verſchiednen Menſchen, und 
zwiſchen verſchiednen Kaufleuten aus einem Gefühl ihres 
Nutzens, ohne einige wechfelfeitige Liebe und Zuneigung bes 
ſtehn, und wenn gleich keiner in ihr dem andern Werbinds 
keit hat, keiner dem andern mit Dank verhaftet iſt, ſo kann 
fie doch immer durch eine kaufmaͤnniſche Auswechslung ges 
genſeitiger Dienſtleiſtungen, einer angenommenen Schaͤhung 
gemäß, aufrecht erhalten werden. 0 


Zwiſchen Leuten, die bey der geringſten Veranlaſſung 
jeden Augenblick bereit ſind, einander zu befehden und zu 
beſchaͤdigen, kann jedoch keine Geſellſchaft auf die Länge ber 
ſtehn. Den Augenblick, wo die Fehde beginnt, den Aw 
genblick, wo gegenſeitiger Groll und Unwille losbrechen, 
reißen alle Bande der Geſellſchaft, und ihre verſchiednen 
Mitglieder werden durch die Gewaltthaͤtigkeit und Wider⸗ 
ſetzlichkeit ihrer mishelligen Aſfekten zerſtreut und aus einan⸗ 
der geworfen. Soll zwiſchen Dieben und Moͤrdern einige 
Geſellſchaſt ſtatt finden, fo muͤſſen fie, der alltäglichen Bes 
merkung zufolge, wenigſtens einander ſelbſt nicht beſtehlen 
noch ermorden. Die Wohlthaͤtigkeit iſt dem Daſeyn der 
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Geſellſchaſt folglich weniger weſentlich, als die Gerechtig⸗ 
keit; ohne Wohlthaͤtigkeit kann die Geſellſchaft beſtehn, ob: 
gleich nicht in ihrem erfreulichſten Stande; gewinnt die 
Ungerechtigkeit aber die Oberhand, fo muß fie zu Trüm⸗ 
mern gehn. . 5 


Wiewohl die Natur daher dle Menſchen durch das 
füge Bewußtſeyn verdienten Lohns zu Handlungen der 
Wohlthaͤtigkeit aufmuntert, ſo hat fie es doch nicht nörhig 
erachtet, die Uebung derſelben durch die Schrecken verdienter 
Zuͤchtigung, im Fall man fie vernachloͤßigte, zu ſichern und zu 
erzwingen. Wohlthoͤtigkeit iſt die Zierde des Gebäudes, nicht 
feine Stütze. Sie zu empfehlen, war ſolglich genug; ſie 
zu gebieten, nicht noͤthig. Gerechtigkeit im Gegen- 
theil iſt der Grunrpfeiler des Gebäudes. Stürzt dieſer, ſo 
iſtuͤrzt der große und unermeßliche Palaſt der menſchlichen 
Geſellſchaft, deſſen Aufführung und Echaltung die Lieblings 
ſorge der Natur fuͤr dieſe Welt geweſen zu ſeyn ſcheint, in 
einem Augenblick in Graus und Schutt zuſammen. Um 
die Beobachtung der Gerechtigkeit zu erzwingen, hat die 
Natur daher in die Pruſt des Menſchen das Gewiſſen ein⸗ 
gepflanzt, dies Bewußtſeyn eignen Unwerthe, dieſe Vans 
gigkeit vor verdienten Strafen, die die Verletzung der Ge⸗ 
rechtigkeit raͤcht. Die Zuſammengeſellung der Monſchen 
fodert den Schwachen beſchuͤtzt, den Drängen gezügelt, und 
den Schuldigen gezuͤchtigt. Die Menſchen, wiewohl von 
Natur zur Sympathie geſtimemt, fühlen ſo wenig fir einen 
andern, mit dem ſie keine beſondre Verbindung haben, im 
Vergleich deſſen, was fie für ſich ſelbſt empfinden; das Elend 
eines andern, der nichts weiter als ihr Nebenmenſch iſt, 
iz ihnen von ſo geringer Erheblichteit, in Vergleich auch 


und Misverdienſt. 8 1535 


der kleinſten eignen Unbequemlichkeit; ſie haben es fo fehr 
in ihrer Macht, ihn zu beſchaͤdigen, und konnen auf 
ſo mancherley Weiſe dazu gereizt werden, daß, wenn dieſe 
innre Stimme ſich nicht zu feiner Vertheidigung regte, und fie 
feine Unſchuld zu ehren zwaͤnge, fie jeden Augenblick im 
Stande ſeyn würden, gleich wilden Thieren über ihn herzu⸗ 
fallen, und ein Menſch in eine Geſellſchaft andrer Mens 
ſchen treten wuͤrde, wie wenn er in eine Löwengrube traͤte. 


Ueberall im großen Ganzen bemerken wir Mittel, die 
den durch ſie beabſichtigten Zwecken mit der genaueſten 
Sorgfalt angemeſſen ſind. Im Baue jeder Pflanze und 
jedes thieriſchen Körpers bewundern wir, wie alles auf Er⸗ 
reichung der beiden großen Naturzwecke, Erhaltung des 
Individuums und Fortpflanzung der Gattung, berechnet iſt. 
Aber in dieſem ſowohl, als in allen andern Gegenfländen, 
unterſcheiden wir immer die wirkende von der Endurſache 
ihrer verſchiednen Bewegungen und Organiſazionen. Die 
Verdauung der Speiſe, der Umlauf des Bluts, und die 
Abſonderung der verſchiednen Saͤſte, die aus ihm gezogen 
werden, ſind Verrichtungen, die alle zu den großen Zwecken des 
thieriſchen Lebens nothwendig ſind. Dennoch verſuchen wir 
nie, fie aus dieſen Zwecken, als aus ihren wirkenden Urſa⸗ 
chen, zu erklaͤren. Nie ſtellen wir uns vor, daß das Blut 
willtͤrlich umlaufe, oder die Nahrung ſich willkürlich vers 
daue, noch daß dieſen Theilen eine Hinſicht auf die Zwecks 
des Umlaufs und der Verdauung beywohne. Die Raͤder 
einer Uhr find alle zu dem Zwecke, zu dem ſie gemacht wurs 
den, zum Zeigen der Stunde, aufs genaueſte eingerichtet 
und in einander gefuͤgt. Ihre verſchiednen Bewegungen 
vereinigen ſich aufs genaueſte zur Erreichung dieſes Zwecke. 
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Wären fie mit dem Verlangen und der Abſicht, ihn zu ers 
reichen, ausgeräftet, fo koͤnnten fie ihn nicht beſſer erreis 
chen. Dennoch ſchreiben wir ein ſolches Verlangen und 
einen ſolchen Wunſch nicht ihnen, ſondern dem Uhrmacher 
zu, und wiſſen, daß fie durch eine Feder, die ſich dieſer Abr 
ſichten fo wenig, als fie ſelber, bewußt iſt, in Bewegung 
geſetzt werden. Allein, wiewohl wir, wenn wir die Ver— 
richtungen von Körpern erklären, nie ermangeln, die 
wirkende von der Endurſache zu unterſcheiden, fo vers 

wechſeln wir beide doch nicht ſelten, wenn wir die Werrichs 
tungen des Geiſtes erklaͤren wollen. Wenn Naturktiebe uns 
zu Befoͤrderung ſolcher Zwecke hinlenken, die eine verfeinerte 
und geläuterte Vernunft uns empfehlen würde, fo find wir 
ſehr geneigt, dieſer Vernunft, als ihrer wirkenden Urſache, 
die Empfindungen und Handlungen zuzuſchreiben, durch die 
wir dieſe Zwecke befördern, und uns einzubilden, daß etwas 
die Weisheit der Menſchen ſey, das in der That die Weis 
heit Gottes iſt. Einer oberlächigen Anſicht ſcheint dieſe 
Urſache zur Hervorbringung der ihr zugeſchriebnen Wirkun⸗ 
gen hinreichend, und das Syſtem der menſchlichen Natur 
ſcheint uns einfacher und angenehmer zu ſeyn, wenn alle 
feine verſchiednen Verrichtungen aus einem einzigen Prinzip 
abgeleitet werden koͤnnen. 


Da die Gefellfhaft nicht beſtehn kann, wofern die 
Geſetze der Gerechtigkeit nicht erträglich beobachtet werden; 
da keine geſellige Gemeinſchaft unter Menſchen ſtatt haben 
kann, die immer geneigt find, einander wechſelſeitig zu bes 
ſchoͤdigen; fo hat man geglaubt, daß dieſe unumgängliche 
Nothwendigkelt den Grund enthalte, warum wir es billigen, 
daß die Beobachtung der Geſetze der Gerechtigkeit durch 
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Beſtrafung ihrer Uebertreter erzWungen werde. Der 
Menſch, Tage man, hat eine natürliche Liebe zur Gefells 
ſchaft. Er wänſcht die Erhaltung der Einigkeit um ihrer 
ſelbſt willen, und ohne Hinſicht auf die Vortheile, die er 
von ihr ziehen koͤnne. Die Ordnung und Bluͤte der Ger 
ſellſchaft it ihm angenehm, und ihr Anblick macht ihm Vert 
guuͤgen. Unordnung und Verwirrung derſelben hingegen 
iſt der Gegenſtand feines Abſcheues, und er kruͤnkt ſich Aber 
alles, was dieſelbe verurſachen kann. Ueberdies fuͤhlt er, 
daß fein eigner Vortheil mit dem Wohlſtande der Geſellſchaft 
verbunden jey, und daß die Gluͤckſeligkeit, vielleicht die Er⸗ 
haltung feines Daſeyns von ihrer Erhaltung abhaͤnge. Aus 
beiderley Ruͤckſichten verabſcheut er alles, was die Geſell⸗ 
ſchaft zerrütten kann, und beeifert ſich jedes Mittels, um 
einer fo verhaßten und gefürchteten Ereigniß vorzubeugen. 
Die Ungerechtigkeit iſt der geſaͤhrlichſte Feind der Geſell⸗ 
ſchaft. Jede Erſcheinung von Ungerechtigkeit empoͤrt ihn 
daher, und er eilt, ſo zu ſagen, den Fortgang eines Uebels 
zu hemmen, deſſen weitre Verbreitung alles, was ihm 
theuer iſt, zerſtoren wuͤrde. Kann ers durch ſanfte und mils 
de Mittel nicht bezaͤhmen, fo muß ers mit Gewalt nieder 
drucken, und ſeinem ſernern Fortgang auf alle mogliche Weiſe 
Einhalt thun. Daher koͤmmt es, ſagen ſie, daß ers oͤfters 
ſogar billigt, wenn die Uebertteter der Gerechtigkeit am Ber 
ben beſtraft werden. Der Stoͤrer des gemeinen Friedens 
wird dadurch aus dem Wege geraͤumt, und andre werden 
durch ſein Schickſal abgeſchreckt, ſeinem Beyſpiel nach / 
zuahmen. 


So erklart man ſichs gewohnlich, warum wir die Bes 
ſtrafung der Ungerechtigkeit billigen. Und in ſo ſern iſt dieſe 
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Erklärung allerdings richtig, daß wir unſerm natürlichen 
Gefuͤhl der Schicklichkeit der Strafe oft erſt durch den Gei 
danken nachhelſen muͤſſen, wie naͤthig ſie zur Erhaltung der 
geſellſchaftlichen Ordnung ſey. Wenn der Miſſethäter nun 
die gerechte Wiedervergeltung leiden fol, die der Un aille 
der Menſchen ihm als feinen Verbrechen gebührend zuerz 
kannt hat; wenn der Uebermuth ſeiner Ungerechtigkeit durch 
den Schrecken ſeiner herannahenden Züchtigung gernickt und 
gedemuͤthigt iſt; wenn er auſhoͤrt, ein Gegenſtand der Furcht 
zu ſeyn, fo beginnt er, edlen und menſchlichen Gemürhern 
ein Gegenſtand des Mitleids zu werden. Der Gedanke 
an feine bevorſtehenden Leiden loͤſcht den Unwillen uber die 
Leiden aus, die er andern zugefügt hat. Sie find geneigt, 
ihm zu verzeihen, und ihn der Strafe zu entreißen, die ſie 
in kuͤhlern Stunden als die gerechte Vergeltung feiner Ver⸗ 
brechen betrachteten. Hier tritt alſo der Fall ein, wo fir die 
Erwägung des allgemeinen Nutzens der Geſellſchaft zu ihrem 
Beyſtande rufen muͤſſen. Sie müffen dem Andrange dieſer 
weichlichen und partheylichen Menſchlichkeit die Gebote einer 
edlern und umfaſſendern Menſchlichkeit entgegenſetzen. Sie 
muͤſſen erwägen, daß Barmherzigkeit gegen den Schuldl⸗ 
gen Grauſamkeit gegen den Unſchuldigen iſt, und der Auf; 
wallung von Mitleid, die ſie fuͤr einen einzelnen Menſchen 
fühlen, ein ausgebreitetes Mitleid mit dem ganzen Mens 
ſchengeſchlecht entgegenſetzen. 


Bisweilen treten Falle ein, in denen wir die Schick 
lichkeit der Beobachtung der allgemeinen Regeln der Ge 
rechtigkeit durch die Betrachtung, wie nothwendig ſie zur 
Erhaltung der Geſellſchaft ſey, vertheidigen muͤſſen. Wir 
hoͤren nicht ſelten den muthwilligen Juͤngling der heiligſten 
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Hegelnber- Sittlichkeit ſpotten, und bisweilen aus wirkli⸗ 
cher Verderbniß, am oͤfterſten aber aus bloßer Eitelkeit, die 
verderblichſten Grundſuͤtze bekennen. Unſer Unwille erwacht 
Wir beeiſern uns, dieſe Abſcheulichkeiten zu widerlegen. 
Aber ungcachter ihre inne Verhaßtheie und Abſcheulichkett 
uns urſprünglich wider fie aufbringt, ſo geben wir doch dieſe 
ſelten als die Urſache ihrer Verdammlichkeit an, wir ſagen 
nicht gern, daß fie ſo verdammlich ſeyen , weil wir ſelbſt 
fie haſſen und verabſcheuen. Die Folgerung ſcheint uns nicht 
bündig genug zu ſeyn. Und warum nicht? wenn wir ſie 
haſſen und verabſcheuen, well ſie die naturlichen und ſchickli⸗ 
chen Gegenſtaͤnde des Haſſes und Abſcheues ſind. Allein, 
wenn man uns fragt, warum wir nicht auf dieſe oder jene 
Art handeln muͤſſen, fo Scheine: die Frage ſelbſt vorauszuſetzen, 
daß denen, die ſie fragen, dieſe Verfahrungsart um ihrer 
ſelbſt willen nicht der natuͤrliche und ſchirkliche Gegenſtand 
dieſer Empfindungen zu ſeyn ſchrine. Wir muͤſſen ihnen 
alſo zeigen, daß ſie das um etwas andern willen ſey. Mach 
dieſen andern Gruͤnden ſehn wir uns um, und der erſte, der 
ſich uns darbeut, iſt die Verwirrung und Zerruͤttung der 
Geſellſchaft, die aus der Allgemeinheit ſolcher Grundſaͤtze 
entſpringen wuͤrde. Wir ermangeln daher ſelten, m dies 
fen Sanne zu dringen. 4 


Alen 50 weng Sharffrin auch gewohnlich dazu ge⸗ 
hört; um die zerſtoͤrenden Wirkungen muthwilliger und 
ungebundner Handlungsarten wahrzunehmen, ſo iſt doch 
dieſe Betrachtung ſelten diejenige, die uns zuerſt wider ſie 
aufbringt. Alle Menſchen, auch die duͤmmſten und gedan⸗ 
kenloſeſten, verabſcheuen Betrug, Treuloſigkeit und Unges 
rechtigkeit, und freuen ſich, fie beſtraft zu ſehn. Nur wenige 
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aber haben uͤber die Nothwendigkeit der Gerechtigkeit zum 
Daſeyn der Geſellſchaft nachgedacht, ſo auffallend dieſe 
re auch zu ſeyn ſcheinen W 


Daß wir uns für die Bestrafung von 5 die 
wider die Individuen begangen find, eben nicht aus Ruck; 
ſicht auf die Erhaltung der Geſellſchaft intereſſiren, erhellt 
aus ſehr in die Augen fallenden Bemerkungen. Unſre Theil⸗ 
nehmung am Gluͤck und an der Wohlfahrt der Individuen ente 
ſpringt in gewöhnlichen Fällen keinesweges aus unſrer Theil 
nehmung am Gluͤck und an der Wohlfahrt der Geſellſchaft. 
Der Verluſt oder die Zerſtoͤrung eines einzelnen Menſchen 
ruͤhrt uns eben ſo wenig darum, weil dieſer Menſch ein 
Mitglied der Geſellſchaft iſt, oder weil die Zerſtoͤrung der 
Geſellſchaft uns rühren wurde, als der Verluſt einer einzel: 
nen Gulnee uns darum rührt, weil dieſe Eine ein Theil von 
tauſend Guineen iſt, und weil der Verluſt der ganzen Sums 
me uns rühren wuͤrde. In keinerley Fall entſpringt unſre 
Ruͤckſicht auf die Individuen aus einer Rüͤckſicht auf die 
Menge; aber in beiderley Fall erwaͤchſt unſre Ruͤckſicht auf 
die Menge aus den beſondern Nückfichten , die wir auf die 
verſchiednen Individuen, aus denen ſie beſteht, nehmen. 
So wie wir, wenn uns ungerechterweiſe eine Summe ger 
nommen wird, den Räuber nicht fo ſehr aus einiger Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Erhaltung unſers ganzen Vermoͤgens, als aus 
Ruͤckſicht auf die beſondre Summe, die wir verloren hatten, 
verfolgen; fo verfolgen wir denjenigen, der einen andern bes 
leidigt oder zerſtoͤrt hat, nicht fo ſehr aus Beſorgniß für das 
allgemeine Intereſſe der Geſellſchaft, als aus Mitgefuͤhl 
mit dem beleidigten Individuum. Dieſes Mitgefuͤhl darf 
nicht einmal mit derjenigen Liebe, Achtung und Zaͤrtlichkeit, 
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mit der wir unſre beſondern Freunde und Bekannten unters 
ſcheiden, verſetzt feyn. Es braucht nichts mehr zu feyn, als 
das ganz alltägliche Mitgefühl mit jedem Menſchen, in ſo fern 
er unſer Mitmenſch iſt. Wir billigen ſogar den Unwillen eines 
uns äbrigens verhaßten Menſchen, wenn er von Leuten bes 
leidige wird, um die er dieſe Beleidigung nicht verdiente. 
Daß wir ſein gewoͤhnliches Betragen misbilligen, hindert 
uns nicht, durchaus mit feinem Unwillen zu ſympathiſiren; 
wiewohl bey Leuten, die eben nicht ſtreng unpartheylich ſind, 
noch ſich gewoͤhnt haben, ihre natürlichen Empfindungen 
nach allgemeinen Regeln zu berichtigen, dies Mltgefuͤhl 
allerdings dadurch geſchwaͤcht werden kann. 


Bey einigen Gelegenheiten ſtrafen und billigen wir die 
Strafe jedoch lediglich aus Ruͤckſicht auf das allgemeine Ins 
tereſſe der Geſellſchaft, welches unſrer Meinung nach auf 
keine andre Welſe geſichert werden kann. Von dieſer Art 
find alle Zuͤchtigungen, die auf den Bruch der Kriegszucht, 
oder der buͤrgerlichen Polizeyordnung geſetzt find. Derglei⸗ 
chen Verbrechen beſchaͤdigen keinen einzelnen Menſchen gras 
dezu; aber ihre entfernten Folgen koͤnnen der Geſellſchaft 
ſchaͤdlich werden. Eine Schildwache zum Beyſpiel, die auf 
ihrem Poſten einfchläft, iſt nach den Kriegsgeſetzen des Tor 
des ſchuldig, weil ihre Fahrlaͤßigkeit den Untergang des gan 
zen Heers verurſachen kann. In ſo fern iſt dieſe Strenge 
nothwendig, und eben ihrer Nothwendigkeit wegen auch 
recht und billig. Wenn die Erhaltung eines Individuums mit 
der Sicherheit der Menge unverträglich iſt, fo kann nichts 
billiger ſeyn, als daß die Menge dem Einzelnen vorgezogen 
werde. Dennoch muß dieſe nothwendige Zuͤchtigung einem 

L 


162 Zwehtet Thell. Vom Verdienst 


immer ſehr ſtrenge duͤnken. Das ‚Berasfen iſt ſo ‚gering, 
und die Strafe jo, hart, daß unſer Herz Mühe hat, [X ich mit 
ihr auszufsgnen, So tadelnswürdig auch eine ähnliche Fahr⸗ 
läͤßigkeit ſcheinen mag, jo erweckt die Vorſtellung „degjelsen 
doch von Natur keinen fo Karten Unwillen, daß wir geneigt 
ſeyn ſolten,, fi e jo ſchrecklich zu ahnden. Ein Mann von 
Menfpengefühl muß ſich ert ſammeln, feine, Gtundfäge 
muſtern, und alle feine Feſtigkeit au eren, eh er fi. ents 
ſchlleßen kann, den armen Unglͤcklichen zu firafen — oder 
feine Beſtrafung zu billigen. Nicht in eben dem Lichte bes 
trachlet er die gerechte Zuͤchtigung eines Ungeheuers von Un⸗ 
dankbarkeit, eines Todtſchlägers oder Valerwoͤrderz. Mit 
Wärme, und mit Ungeſtuͤm ſogar, genehmigt fein Herz 
die gerechte Wiedervergeltung, die ſo abſcheulichen Vers 
brechen gebührt / und er würde in Wuth gerathen, wenn 
der Boͤſewicht durch einen Zufall feinem Lohn "entränne, 
Dieſe ganz verſchiednen Empfindungen, mit denen der Zu⸗ 
ſchauer dieſe verſchlednen Zuͤchtig Zungen anſieht, beweisen, daß 
ſeine Genehmigung der einen mit der Genehmigung! der ans 
dern keinesweges auf einerfey Gründen beruhe. Die Schild⸗ 
wache bettachtet er als ein unglückliches Schlachtopfer, das 
freylich der Sicherheit der Menge aufgeopfert werden muß, 
deſſen Aufopferung er jedoch immer bedauert und gern vers 
hüten mochte, wenn das Intereſſe der Geſellſchaft nicht das 
gegen ſtrebte. Sollte! der Moͤrder aber der Strafe entgehn, 
ſo wuͤrde ſein zußerſter Unwille auſlodern, und er würde 
Gott anrufen, ein Bubenſtück, das die Ungerechtigkeit der 
Menſchen auf Erden ungerochen dahin gehn laßt, in jenes 
andern Welt zu ahnden. 3 
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An m. Vortrefflich hat der beredte Verfaſſer in dieſer ganzen 
Deduktlon gezeigt, daß die Sittlichkeit von allem Kalkultren des 
Eigennutzes unabhangig ſey, und daß es ein viel früheres Ins 
tereſſe, als jenes der Nußbarkeit, gebe, was uns die Tugend ehe⸗ 
würdig und das Laſter verhaßt mache. Aber ach! ſtatt von dieſem 
richtigen und ſichern Blick ſich zur Erhabenheit der erſten Prin⸗ 
zipien emporzuſchwingen, verliert er ſich in nur noch mislichern 
Irren, und ſubſtituict einem doch wenigſtens in deutliche Begriffe 
auflösbaren Ratſonnement den unſicherſten aller Erkeuntniß⸗ und 
Beſſimmungegründe , das er — 


Denn es iſt ſehr n daß wir ſo wenig der 
Meinung find, als ob die Ungerechtigkeit bloß um der Ord⸗ 
nung der Geſellſchaft willen, die nicht anders erhalten wer: 
den koͤnne, in dleſem Leben beſtraft werden muͤſſe, daß die 
Vernunft uns vielmehr hoffen lehrt, und die Religion 
uns zu glauben berechtigt, daß ſie ſogar noch in einem kuͤnf⸗ 
tigen Leben werde beſtraſt werden. Unſer Gefühl ihres 
Unwerths verfolgt fie, fo zu ſagen, noch über das Grab 
hinüber, obwohl ihre dortige Zuͤchtigung nicht mehr dazu 
dienen kann, den Reſt der Menſchenkinder, die ſie nicht 
ſehen und nicht erfahren, von Begehung ahnlicher Unbilden 
abzuſchrecken. Aber die Gerechtigkeit Gottes, wähnen wir, 
erfodre, daß die Beleidiger der Wittwen und Waiſen, die 
hienzeden jo oft ungeſtraſt gemis handelt werden, dort ihren 
Lohn bekommen. 187 


Daß die Gottheit die Tugend liebe, und das Laſter 
haſſe, fo wie ein Wollüͤſtling den Reichthum liebt, und die 
Armuth haßt, nicht um ihter ſelbſt, ſondern um der durch 
fie erzielten Wirkungen willen; daß fie die eine liebe, bloß 
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weil ſie die Wohlfahrt der Geſellſchaſt befördert, die die Gott 
heit, vermoͤge ihres allerhoͤchſten Wohlwollens, zu befoͤrdern 
woͤnſcht, und daß fie das andre haſſe, bloß weil es das Elend 
der Menſchen veranlaßt, das die Gottheit, vermoͤge der nehmt 
lichen Eigenſchaft, verabſcheut; das iſt nicht die Lehre der ums 
unterrichteten Natur, ſondern ein kuͤnſtliches Schlußgewebe 
der Vernunft und der Philoſophie. Unfre natürlichen, ununs 
zerwieſenen Empfindungen machen uns glauben, daß fo wie 
vollkommne Tugend der Gottheit, eben fo wie uns, um ihrer 


ſelbſt willen und aus keiner andern Ruͤckſicht, als natürli⸗ 


cher und ſchicklicher Gegenſtand der Liebe und Belohnung ert 
ſcheinen muͤſſe; fo muͤſſe auch das Laſter ihr um fein ſelbſt 
willen und aus keiner andern Ruͤckſicht als narürlicher und 
ſchicklicher Gegenſtand des Haſſes und der Strafe erſchei⸗ 
nen. Daß die Goͤtter weder zuͤrnen, noch ſich raͤchen, war 
allgemeiner Grundſatz aller philoſophiſchen Sekten des Al⸗ 
terthums, und wenn durch Zürnen jener gewaltige und uns 
ordentliche Aufruhr der Lebensgeiſter verſtanden wird, der 
des Menſchen Bruſt fo oft zerruͤttet; oder wenn durch Ran 
chen jenes muthwillige Unheilſtiften, das auf Gerechtigkeit 
und Schicklichkeit gar keine Ruͤckſicht nimmt, verſtanden 
wird, fo iſt dergleichen Schwachheit allerdings der goͤttlichen 
Vollkommenheit unwerth. Wenn aber damit gemeint iſt, 
daß das Laſter der Gottheit nicht um ſein ſelbſt willen als 
Gegenſtand des Abſcheues und Haſſes, noch um ſein ſelbſt 
willen nach Recht und Billigkeit ſtrafwuͤrdig erſcheine, jo 
ſcheint das manchen ſehr naturlichen Gefühlen zu widerfpres 
chen. Dieſen naturlichen Gefühlen zufolge fürchten wir 
vielmehr, daß vor Gottes unbefleckter Heiligkeit das Laſter 


ſtrafwuͤrdiger erſcheinen möge, als die Mangelhaftigkelt 
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menſchlicher Vollkommenheiten je vor ihr belohnungswuͤrdig 
ſcheinen könne. Aufgefodert, ſich vor einem unendlich voll⸗ 
kommnen Weſen zu ſtellen, kann der Menſch unmoͤglich viel 
Zutrauen auf fein eignes Verdienſt oder auf die unvollkomumns 
ne Schicklichkeit ſeines Betragens fuͤhlen. In Gegenwart 
feiner Mitgeſchoͤpfe, mag er ſich zuweilen mit Recht erhas 
ben fühlen; er mag zuweilen Urſache haben, von feinem eig 
nen Betragen und Karakter, in Vergleichung mit den groͤßern 
Unvollkommenheiten andrer, einen hohen Begriff zu naͤhren; 
aber ganz anders verhält es ſich, wenn er vor feinem uns 
endlichen Schoͤpfer erſcheinen ſoll. Einem ſolchen Weſen, 
fuͤrchtet er, werde ſeine Kleinheit und Schwachheit ſchwer⸗ 
lich jemalen ein ſchicklicher Gegenſtand der Achtung und Bes 
lohnung ſcheinen können, dagegen begreift er leicht, wie die 
zahlloſen Pflichtsverletzungen, deren er ſich ſchuldig machte, 
ihn zum ſchicklichen Gegenſtande des Abſcheues und der Strafe 
machen, und er ſieht keine Urſache, warum der göttliche 
Zorn nicht ohne Ruͤckhalt auf ein fo verächtliches Infekt, als 
er dem allerhoͤchſten Weſen gegenüber zu erfcheinen glaubt, 
losbrechen ſolle. Hegt er noch einige Hoffnung auf Gluͤck⸗ 
ſellgkeit, fo fühlt er, daß er fie nicht von der Gerechtigkeit 
Gottes zu fodern, ſondern nur von ſeiner Barmherzigkeit zu 
erflehen habe. Reue, Buße, Demuͤthigung, Zerknirſchung 
beym Andenken ſeines vergangnen Betragens ſcheinen in 
dieſer Ruͤckſicht die Empfindungen, die ſich fuͤr ihn ſchicken, 
und die einzigen ubrigen Mittel zu ſeyn, um jenen Zorn, 
den er gereizt zu haben ſich bewußt iſt, zu beſaͤnftigen. So⸗ 
gar auf dieſe verläßt er ſich nicht gänzlich. Er fuͤrchtet 
mit Recht, daß die Weisheit Gottes nicht, wie die 
Schwäche der Menſchen, durch laͤſtiges Gewehklage ber 
; 2 3 
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wogen werden koͤnne, des Verbrechers zu ſchanen. Irgend 
eine andre Vermüilang, irgend ein andres Opfer, irgend 
eine andre Genugthuung, glaubt er, muſſe dasjenige ers 
gaͤnzen, was ſeinen eignen Bemühungen ermangelt, ehe die 
Reinheit der göttlichen Gerechtigkeit mit ſeinen mannichs 
faltigen Uebertretungen ausgeföhnt werden könne, Di 
Lehren der Offenbarung beſtätigen i. in ‚jeder Rüͤckſcht dieg 
Vorgeräht der Natur, und ind "ung unterrichten, 
wie wenig wir uns auf die Undo sm nheit unſrer eig 
nen Tugend zu verlaſſen haben, zeigen ſie uns zugleich, 
daß die kraͤftigſte Vermittlung geſchehen, und die fuͤrchter⸗ 
lichſte Genugthuung für unſre mannihfaltigen Uebertretun, 
gen und Suͤnden gelelſtet . berg kn = 


Anm. Merkwürdig iſt es immer, En Urreligionen, 
den einzigen Islam ausgenommen (der jedoch auch nichts weni⸗ 
ger als Urreligſon, ſondern eine Art von Coalition aller drey das 
mals hereſchenden Religionen feines, Vaterlandes war) das Bes 

duͤrfniß einer Genugthuung vorausſetzen, und di Beſchafung 
derſelben als eine ihrer allerwichtigſten Angelegen eiten behan⸗ 
deln. Die daniſchen Miſſionarien erzählen, daß die Brama⸗ 
nen in dieſem einzigen Punkte dem Shriſtenthume den Vorzug 
vor ihrer Religion zugeſtaͤnden. Und die mahriſchen Brüder, 
die in Grönland und den weſtindiſchen Inſeln das Wort des 
Herrn forderten, bemerkten allgemein, daß ſie die Aufmerkſam⸗ 
keit ihrer rohen Zuhörer nicht ſichrer feſſeln, noch leichter Ein⸗ 
gang zu ihrem Herzen gewinnen konnten, als wenn fe mit gaͤnz⸗ 
licher Uchergehung aller vorbereitenden Kenntniffe aus der natür⸗ 
lichen Religion ihnen fogleih von einem Vermittler zwiſchen 
dem Menſchen und der zuͤrnenden Gottheit, und von der vollgül⸗ 
tigen Genugthuung, die dieſer für alle ihre Suͤnden geleifiek. 
babe, vorſugten. Man kann leicht denken, was dieſe guten Leute 
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aus bleſer Besagnn, für die Energie des ihnen fo teuren 


Wortes vom Kieüze füt Schläge zübn. an aber, daß 
die Religionen urſprünglich bloße Demenenverehrungen waren, 


ui Sr au ae u De Annan 
a e Natur heiten entsprang „die die Menſchen 

8 alt miaddtiger und züͤrnender W 
3 „ ſo behreiſt ſichs ohne Mühe, wie ſich an die⸗ 


ie Bucche, fie befeidiat zu haben, und das Verlan⸗ 


5 215 er, Sehe, Vüſſünden CR w. im mit ihnen 


ese arett Ber es ee 


bent TEE 1 


g ee, 85 l 
. eh 


220 n Ant cine 


Bi na 25 zu 1859 Ga zen as 6 ar 


168 Zweyter Thel Vom Verdienſt 
Dritter Abſchnitt. 


Was das Gluck auf die Empfindun⸗ 

gen der Menſchen über Verdienſtlich⸗ 

keit oder Misverdienſtlichkeit der 
Handlungen für Einfluß habe. 


Einleitung. 


Ales Lob, oder aller Tadel, der einer Handlung zukom⸗ 
men kann, gebuͤhrt entweder erſtlich der Geſinnung oder 
dem Affekt, aus dem ſie entſpringt; oder zweytens der aͤußer⸗ 
lichen Handlung oder koͤrperlichen Verrichtung, die jenen 
Affekt veranlaßt; oder endlich ten guten oder schlimmen Fols 
gen, die wirklich und in der Thal daraus herflleßen. Dieſe 
dreyerley Stuͤcke erſchoͤpfen die ganze Ratur der Handlung, 
und muͤſſen den Grund von jeder Eigenſchaft enthalten, die 
ihr etwa zukommen mag. 


Daß die beiden lezten dieſer drey Stuͤcke kein Grund 
einiges Lobes oder Tadels ſeyn können, erhellt aus ſich ſelbſt, 
und iſt nie von irgend jemandem beſtritten worden. Die aͤuſ⸗ 
ſerliche Handlung oder koͤrperliche Verrichtung iſt oft in den 
unſchuldigen und ſtrafbarſten Handlungen die nehmliche. Wer 
einen Vogel, und wer einen Menſchen niederſchießt, ver⸗ 
richtet genau einerley aͤußerliche Handlung, nehmlich das 
Abdruͤcken der Flinte. Die Folgen, die wirklich und in der 
That aus der Handlung entſpringen, And, wo möglich, noch 
gleichguͤltiger gegen Lob und Tadel, als die äußerliche Wer; 
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richtung des Korpers. Da fie nicht vom Handelnden, ſondern 
vom Gluck abhängen, fo konnen fie mie der ſchickliche Grund 
von Geſinnungen ſeyn, die den Karakter und das Betragen 
des Handelnden zum Gegenſtand haben. 


Die einzigen Folgen, für die er verantwortlich ſeyn 
kann, oder durch die er Billigung oder Misbilligung verdienen 
kann, find diejenigen, die auf eine oder andre Weiſe von ihm 
beabſichtigt werden, oder die wenigſtens in der Geſinnung 
aus der ſie entspringen, etwas angenehmes oder unangenehmes 
zeigen. Der Abſicht oder Geſinnung der Schicklichkeit! oder Un⸗ 
ſchicklichkeit, der Wohlthaͤtigkeit oder Uebelthäͤttgkei it der Hand, 
lung gebührt alſo am Ende allein alles Lob oder aller Tadel, 
alle Billigung oder Misbilligung, welcherley fie ſey, die ir 
gend einer Handlung mit Recht beygelegt werden kann. 


So allgemein und abgezogen vorgetragen, wird dleſer 
Grundſatz gewiß von jedermann anerkannt. Seine Rich⸗ 
tigkeit iſt fo einleuchtend, daß alle Welt ihn zugeſteht, und 
auch nicht Eine Stimme ihn beſtreitet. Jedermann gibt zu, 
daß, fo verſchieden auch die zufälligen, unbeabſichtigten und 
unvorhergeſehenen Folgen verſchiedner Handlungen ſeyn miss 
gen, dennoch, wenn die Geſinnungen und Neigungen, aus 
denen ſie entſprangen, entweder einerſeits gleich ſchicklich und 
gleich wohlthaͤtig, oder andrerſeits gleich unſchicklich und 
gleich uͤbelthaͤig waren, das Verdienſt oder Misverdienſt 
der Handlungen immer das nehmliche, und der Handelnde 
immer auf gleiche Weiſe ſchicklicher Gegenſtand entweder 
der Dankbarkeit oder des Unwillens ſey. 


Allein, fo ſehr wir auch von der Wahrheit dieſes billl⸗ 
gen Grundſatzes im Allgemeinen überzeugt ſeyn müffen, fo 
L 5 
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haben doch, Gal wir ihn ai auf, einzefne Säfte arten 
den bellen 75 bie w ichen Folgen, die aus einer Haltung 
entſpringen, einen ſehr großen Etuß auf unſer Gefühl 
ihrer Werdtenfttchkeit oder Misberdlkenſtlichkelt, und erhöhen 
oder vermindern u. 5 bon beiden k SR beſtandig. 
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15 und Misverdienſt. 5 
„Eeſtes Kapitel 


Webel dieſer Einſtuß des Glücks 22 
entſyringe. ° 


Di. Urſache des Schmerzes und Bergnügens, wachentey 
R auch ſeyn, und wie ſie auch wirken r mögen, 2 a 
die 6 segenjtänd zu ſeyn, die jene Leisenſchaſt 
und des Zorns in im beſerllen Weſen! unmittelbar 1 — 
endige, ſündern auch durch leblo he 1 
genftände werden fie, erweckt. Wir zuͤrnen wohl in An 
genblick ſelbſt über den Stein, der uns beſchaͤßigt, & 
Kind schlägt ihn; ein Hund billt ihn an; ein hitzlger Menſch 
iſt im Stande, über ihn zu fluchen. Das geringſſe Nach, 
denken berichtigt indeſſen dieſe Empfindung, und G wars 
den bald inne, daß, was kein Gefühl hat, f kein ſchich id e 
Gegenſtand des Zorns ſeyn könne, Se das unhell jedadh 
ſehr groß, fo wird der Gegenſtand, der es veranlaßte, uns 
in der Folge verhaßt, und wir finden ein Vergnügen. daran, 
ihn zu verbrennen oder zu zerstören. So werden wir 
das Werkzeug behandeln, das zufslligerwweiſe den Tod ul 
ſers Freunde deallaßt hat u und. wir würden uns gar 
einer Art von Fühlloſtgtelt schuldig, Glauben, wenn wir nicht 
dieſe ungereigite Art von Rache an ihm e 


Auch gegen bebloſe Gegenſlönde find wir ether Ye von 
Bae empfänglih, wenn fie und großes oder haͤuſtges 


61 ang u gelangt, iſt, das Bret, auf dem er dem Tode 
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entrann, ins Feuer ſtecken toͤnnte, würde uns ein fuͤhlloſer 
Menſch duͤnken. Wir würden erwarten, daß er es lieb ger 
winnen, und als ein ihm theures Denkmahl mit Sorgfalt 
aufbewahren ſollte. Man gewöhnt ſich an eine Schnupfs 
tobacksdoſe, ein Federmeſſer, einen Spazierſtock, und ge⸗ 
winnt eine Art von Liebe und Anhaͤnglichkeit daran. Zer⸗ 
brechen oder verlieren wir es, fo grämen wir uns weit mehr 
darum, als der Verluſt werih iſt. Haben wir lange in 
einem Hauſe gewohnt, hat ein Baum uns häufig in feine 
grünen Schatten aufgenommen, fo betrachten wir beide mit 
einer Art von dankbarer Achtung. Der Verfall des einen, 
oder der Untergang des andern floͤßt uns ein Gefühl von 
Schwermuth ein, wenn wir auch nichts dadurch verlieren 
follten. Die Dryaden und Laren des Alterthums, 
eine Art von Baumgenien und Hausdaͤmonen, verdanken 
ihren Urſprung vermuthlich dieſer Art von Zuneigung, die 
die Urheber diefes Aberglaubens für ſolche Gegenſtaͤnde 
empfanden, und die ihnen ungereimt ſcheinen mochte, wenn 
nicht irgend ein lebendiges Weſen in ihnen wohnte. 


Um jedoch ein ſchicklicher Gegenſtand der Dankbarkeit 
oder des Unwillens zu ſeyn, muß ein Ding nicht nur Ver⸗ 
guuͤgen oder Schmerz verurſachen koͤnnen, ſondern es muß 
auch fähig ſeyn, ſelbſt Vergnuͤgen und Schmerz zu empfins 
den. Ohne dieſe zwote Eigenſchaft konnten jene Leidenfchaften 
ſich auf keine befriedigende Weiſe gegen ſie aͤußern. Da fie 
durch die Urſachen von Schmerz und Vergnügen erregt wers 
den, fo beſteht ihre Befriedigung in der Wiederhervorbrins 
gung dieſer Gefühle in demjenigen, was dieſelben in ihnen 
hervorbrachte, welches bey lebloſen und unempfindlichen 
Geſchoͤpſen unmöglich iſt. Thiere find daher weniger uns 
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ſchickliche Gegenſtaͤnde der Dankbarkeit und des Unwillens, 
als lebloſe Gegenſtaͤnde. Der Hund, der da beißt, der 
Ochs, der da ſtoͤßt, werden beide gezuͤchtigt. Haben fie 
gar den Tod eines Menſchen verurſacht, ſo kann weder das 
Publikum, noch die Verwandtſchaft des Erſchlagnen durch 
etwas anders als ihre gleichfallſige Hinrichtung befriedigt 
werden, und das nicht bloß um der Sicherheit der Lebenden 
willen, als gewiſſermaßen um den Todten zu rächen. Thiere 
im Gegentheil, die ihrem Herrn ausnehmend nützlich gewe⸗ 
fen find, werden Gegenftände einer ſehr lebhaften Dankbar⸗ 
keit. Uns empört die Grauſamkeit jenes Offiziers, deſſen in 
dem türkifchen Kundſchafter gedacht wird, der fein. Pferd, 
das ihn quer Über einen Meerbuſen getragen hatte, auf 
dem jenſeitigen Ufer niederſtieß, damit es in der Folge keinen 
andern durch ein ſolches Wagſtuͤck auszeichnen moͤchte. 


Allein, obgleich die Thiere nicht nur Schmerz und Vers 
gnuͤgen verurſachen, ſondern auch ſelbſt dergleichen ihrerſeits 
empfinden koͤnnen, fo fehlt doch viel daran, daß fie vollkomm⸗ 
ne ſchickliche Gegenſtaͤnde der Dankbarkeit und des Zorns 
ſeyn ſollten, und daß dieſe Leidenſchaften fich bis zur völligen 
Befriedigung an ihnen aͤußern koͤnnten. Der innigſte Wunſch 
der Dankbarkeit iſt nicht nur, dem Wohlthaͤter wiederum 
wohl zu thun, ſondern ihm fühlber zu machen, daß er dieſe 
Vergeltung wegen ſeines eignen vergangnen Betragens em⸗ 
pfange, ihm ein Wohlgefallen an dieſem Betragen einzus 
floͤßen, und ihn zu überzeugen, daß derjenige, dem er Ge⸗ 
ſaͤlligkeiten erwieſen hat, ihrer nicht unwuͤrdig ſey. Was 
uns am meiſten für unſern Wohlthaͤter einnimmt, if die 
Uebereinſtimmung ſeiner Empfindungen mit den unſrigen 
in Anſehung des Werths unſers Karakters, und der uns 
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ſchulbigen Achtung. Wir freuen uns, jemanden zu finden, 
der uns ſchaͤtzt, wie wir uns ſelbſt ſchaͤtzen, und uns vom 
Reſte der Menſchen mit derjenigen Aufmerksamkeit unterſchei⸗ 
det, mit der wir uns wohl ſelbſt von ihnen zu unterſcheiden 
pflegen. Dleſe angenehmen und ſchmeichleriſchen Emofindun⸗ 
gen in in zu erhaften, iſt einer der Hauptzwecke, die wir durch 

Erwin ung ſeiner Wohlihaten zu erreichen ſuchen. Eine edle 
Seele verſchmaht oft den eigennätzigen Gedanken, durch züs 
dringliche Aeußerungen von Dankbarkeit ihrem Wohlchä⸗ 
tik neue Gunſtbezeugungen zu entpreifen, Aber feine Ach. 
tung zu erhalten und zu verſtärken, iſt ein Intereſſe, das di 
gröfte Seele ihrer Auſmerkſamkeit würdig achtet. Und eben 

hierauf gründet ſich jene Bemerkung, daß, wenn wir die 
Saanen unſers Wohlthöters nicht begreifen können, wenn 
wir ſein Betragen und ſeinen Karakter nicht billigen können, 
feine Dimftteiftungen, ‚fe wögen noch fo groß ſeyn, nur 9% 
ringe Dankbarkeit in uns erregen. Der Vorzug, deſſen er 
uns würdig gt, ſchmeichelt uns in dieſem Falle weniger, und 
wir halten es keiner ſonderlichen Mühe werth, die Achtung 
eines AD ſchwachen oder werdtelftosen Söninere 0 behaupten. 


Dahingegen 10 das Hauptaugenmerk des Zorns nicht 
ſo ſehr, unſerm Feinde wiederum Schmerz zu verurſa⸗ 

. chen, als ihn empfinden zu laſſen, daß er ihn wegen feines 
vorigen OBetragens leide, ihn zur Reue über kin Beträgen : 
zu Beinngen, und ihn zu überzeugen, daß der, den er be⸗ 
leidigte, nicht verdiente ſd behandelt zu werden. Was 
uns gegel den Mann, der uns mishandelt oder hoynneckt, am 
meiſten düfbeinge, ir düse, daß er ſo weng Weſens aus uns 

zu machen ſcheint; daß er fein eignes Selbſt dem unfigeh 
ſo ubermüthig vorzieht; daß er ſich lcherlicher und (gentle 
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bier Reife einbüdet, daß an {dee Leute fe feiner Sad nen 

keit und ſeiner eaune zu aller Zeit aufgeopfert werben maß 
ten. Die ſchreyende Uuſchicklichkeit dieſes Betragens, der 
grobe Uiebermuth, und die fi oft Ungerechtigkeit, die ihm 
zum Grunde liegen, emdören und erbittern uns oft mehr, 
als alles Uebel, was uns daraus zuwöchſt Ihn zum rich 
tigern Gefühl feiner Pflichten gegen andre zurücklubringen, 
ihm fühlbar zu machen, was ern uns ſchuldig ſey, und wie 
unrecht er uns gethan hat i ft gew hnlich der Hal A 
den wir in unſter Rache sraßihtiaen, und ohn ne deſſen Ei, 
reichung dieſe nicht befeiedig' wird, Wenn unfer dend und 
kein Unrecht gethan zu haben ſcheint, wenn wir fehle 
er vollkommen ſchicklich gehandelt” habe, daß wir in feinee 
Lage das nehmliche geihan hätten, und dag wie alles Ulebel, 
was er uns zufügte, um ihn verdienten, ſo koͤnnen wir 
nicht uͤber ihn zürnen, oder der lezte Funken der  Diltigteit 
mußte in uns erloſchen ſehn. = 


d t ede 9 


Um alle ein durchaus ſchicklcher Gegenſtaud entioebet 
der Dankbarkeit oder des Zorns zu werden, muß ein Ding 
dreyerley Sigenſchaſten befü gan. Es muß er ſtlich Vergn⸗ 
gen im einen „ und; Schmerz im andern Falle verürſachen 
önnen; es muß zweytens dieſe Empfindungen feiert: zu 
fühlen: 61 gehn und deitreng muß es „dieſe Empfin⸗ 
dungen nicht nur b berurſacht, sondern auch abſichtlich verur⸗ 
ſacht haben, und zwar aus einer Abſicht, die im einen Fall 
gebilligt, und im andern gemisbilligt wird. Durch die erſte 
Eigenſchaft wird ein Gegenſtand, dieſe Leidenſchaſten zu ers 
regen, fähig; durch die zwote wird er faͤhig, Me zu befries 
digen; die dritte aber iſt nicht nur zur vollkommnen Beſrie 
gung derſelben noͤthig, fondern als ein Quell beſondern und 
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ausgeſuchten Vergnuͤgens und Schmerzes, iſt ſie auch eine 
Urſache mehr, durch welche dieſe Leidenfehaften gereizt werden. 


Da alſo nur dasjenige, was Schmerz oder Vergnügen 

verurſacht, auf eine oder andre Weiſe die einzige erregende 
Urſache der Dankbarkeit und des Zorns iſt, ſo moͤgen die 
Abſichten eines Menſchen noch ſo ſchicklich und wohlwollend 
einerſeits, und noch fo unſchicklich und uͤbelwollend andrer 
ſeits ſeyn — iſt das beabſichtigte Gute, oder das bezweckte 
Uebel ihm mislungen, fo fällt in beiden Fällen eine der ers 
regenden Urſachen weg, und ihm ſcheint in dem einen we⸗ 
niger Dankbarkeit, und im andern weniger Un wille zu ges 
buͤhren. Dahingegen mag immerhin in den Abachten eines 
Menſchen weder irgend ein lobenswuͤrdiger Grad von Wohl 
thaͤtigkeit einer, noch irgend ein tadelnswuͤrdiger Grad 
von Bosheit andrerfeits geweſen ſeyn; haben ſeine Hands 
lungen einiges Gute, oder einiges Uebel geftiftet, fo 
tritt in beiderley Fällen eine der erregenden Urſachen ein, 
und wir fuͤhlen uns in dem einen zu einiger Dankbarkeit, 
und in dem andern zu einigem Unwillen geneigt. Ein Stral 
von Verdienſt ſcheint in jenem, ein Schatten von Misver⸗ 
dienſt in dieſem Fall auf ihn zu fallen. Und da die Folgen 
der Handlungen gänzlich unter der Herrſchaft des Glucks 
ſtehen, fo entſpringt hieraus ihr Einfluß auf die Geſinnun⸗ 
gen der Menſchen, in Hinſicht auf Verdienſt und Mis⸗ 
verdienſt. 
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Was biefer Einſtuß des Glucks füreinen 
ge Br 


) 


Diener Einfluß des Gluͤcks bewirkt zweyerley: erſtlich eine 
Verminderung unſers Gefühle, des Werths oder Unwerths 
ſolcher Handlungen, die aus den lobenswürdtgſten oder tas 
delnswertheſten Abſichten entſpringen, wenn ſie ihrer ber 
zweckten Wirkung verfehlen; zweytens, eine Vermehrung 
dieſes Gefühls, wenn Handlungen, die eben aus keiner fors 
derlich lobens⸗ oder tadelnswuͤrdigen Triebſeder entſpringen, 
zufaͤlligerweiſe entweder ein außerordentliches Vergnuͤgen, 
oder einen ungewoͤhnlichen Schmerz veranlaſſen. 


J. Ich fage einmal: Jemandes Abſichten mogen noch 
fo ſchicklich und wohlwollend einerfeits, oder fo unſchicklich 
und boͤsartig andrerſeits ſeyn; verfehlen fie ihrer ber 
zweckten Wirkungen, ſo ſcheint in jenem Falle ſein Vert 
dienſt, und in dieſem ſein Misverdienſt unvolkommen 
und unvollſtaͤndig. Es wird auch dies regelwidrige Gefühl 
nicht bloß von denen empfunden, die von den Folgen der 
Handlungen unmittelbar betroffen werden. Es empfindet 
es gewiſſermaßen auch der unpartheyliche Zuſchauer. Wer 
für einen andern um eine Beförderung wirbt, und erhaͤlt fie 
nicht, wird freylich als deſſen Freund betrachtet, und ſcheint 
ſeine debe und Zuneigung zu verdienen. Wer fie aber nicht 
bloß ſucht, ſondern fie ihm auch wirklich verſchaſt, wird 
eigentlicher als fein Gönner und Wohlthaͤter angeſehn, und 
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iſt zu ſeiner Achtung und Dankbarkeit berechtigt. Erſterm 
ſcheint der Verpflichtete eben nichts ſonderliches ſchuldig zu 
ſeyn; wir wuͤrden fein Herz aber nicht ſchaͤtzen konnen, wenn 
er ſich nicht für einen Schuldner des leztern hielte. Dem 
gewöhnlichen Gerede zufolge ſollen wir zwar dem, der ſich 
uns zu dienen beeiferte, eben ſo viel Dank ſchuldig ſeyn, 
als dem, der uns wirklich diente. Wir ſagen das auch wirk⸗ 
lich zu jedem, der irgend einen vergeblichen Verſuch dieſer 
Art machte, aber im Grunde iſt dies Kompliment ſo wenig, 
wie alle andre, nach dem Buchſtaben zu nehmen. Was eln 
edelgeſinnter Mann für feinen Freund, der feine wohlwollen⸗ 
den Abſichten verfehlte, empfindet, mag ſreylich zuweilen mit 
dem, was er für feinen erfolgreichern Freund empfindet, bey⸗ 
nahe einerley ſeyn, und je edelgeſinnter er iſt, je mehr mds 
gen jene Empfindungen ſich der volltommnen Gleichheit mit 
dieſem naͤhern. Dem wahrhaftig, Edelmuͤthigen gewahrt 
das Bewußtſeyn, von achtungswürdigen Menſchen geliebt 
und geſchaͤtzt zu ſeyn, mehr Vergnuͤgen, und erregt folglich 
auch mehr Dankdarkeit in ihm, als alle Vorcheile die er 
je von dieſen Empfindungen erwarten koͤnnte. Verliert 
er dieſe Vortheile, ſo ſcheint er nur eine Kleinigkeit zu 
verlieren, die kaum des Bemerkens werch iſt. Im Grun⸗ 
de verliert er aber doch immer etwas. Sein Vergnuͤgen 
und folglich auch feine Dankbarkeit iſt nicht mehr die nehm. 
liche. Wenn alſo auch zwiſchen dem erfolgreichen Freund und 
dem erſolgloſen alle andre Umſtände gleich find, fo wird doch 
auch in dem edelſten und beſten Gemuͤthe einiger Unterſchled 
der Zuneigung zu Gunſten des erfolgreichen ſtatt haben. Die 
Ungerechtigkeit der Menſchen geht in dieſem Stücke fo weit, 
daß, wenn die beabſichtigee Wohlthat auch wirklich bewirkt, 
aber nicht von dem Einen, ſondern von mehrern ſich für fie 
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verwendenden bewirkt wird, fie ſogleich demjenigen, der mit 
den beſten Abſichten von der Welt dieſelbe doch nur ein wer 
nig befördern konnte, weniger Dank ſchuldig zu ſeyn waͤh⸗ 
nen. Da fie ihre Erkenntlichkeit in diefem Falle zwiſchen 
den verſchiednen Befoͤrderern ihrer Gluͤckſeligkeit theilen müs 
fen, fo ſcheint jedem derſelben ein geringerer Theil zu gebuͤh⸗ 
ren. Dieſer oder jener, hoͤren wir gewohnlich ſagen, hatte 
freylich die Abſicht, uns zu dienen, und wir glauben auch, 
daß er alle feine Kräfte zu unſerm Vortheil anſtrengte; den⸗ 
noch ſind wir ihm fuͤr dieſe Wohlthat nicht verhaftet, denn 
wären andre ihm nicht zu Huͤlfe gekommen, fo wuͤrde er fie 
nie zu Stande gebracht haben. Dieſe Ruͤckſicht, waͤhnen 
wir, ſolle ſelbſt in den Augen des unpartheylichen Zus 
ſchauers die Schuld, mit der wir ihm verpflichtet find, mins 
dern. Der Freund ſelbſt, der uns ohne Erfolg eine Wohl⸗ 
that zu verſchaffen wuͤnſchte, rechnet bey weitem nicht ſo ſtark 
auf unſre Dankbarkeit, und ſchreibt ſich bey weitem kein ſol⸗ 
ches Verdienſt in Anſehung unfrer zu, als er gethan haben 
würde, wenn es ihm gelungen wäre, 


Auch das Verdienſt von Talenten und Faͤhigkeiten, die 
durch einen Zufall an Leiſtung ihrer Wirkungen gehindert 
worden, ſcheint uns unvollkommen, ſelbſt dann, wenn wir 
von ihrer Fähigkeit, fie zu leiſten, vollkommen überzeugt 
find. Der Feldherr, der durch den Neid der Staatsbediens 
ten gehindert wurde, irgend einen wichtigen Vortheil uͤber 
die Feinde ſeines Landes zu gewinnen, bedauert den Ver⸗ 
luſt dieſer Gelegenheit zeitlebens. Auch bedauert er ihn nicht 
bloß um des Vaterlandes willen. Er beklagt ſich, daß man 
ihn gehindert habe, eine That zu thun, die ſeinem Ruf in 
feinen eignen Augen ſowohl, als in den Augen aller andern 
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Menſchen einen neuen Glanz gegeben haben wuͤrde. Wer 
der ihn noch andre befriedigt der Gedanke, daß der Entwurf 
und die Abſicht alles waren, was von ihm abhing; daß zu 
Ausführung des Plans keine größre Faͤhigkelt gehört Hätte, 
als zu Entwerfung deſſelben; daß man ihm die Fahigkeit, 
ihn auszuführen, allgemein zugeſtehe, und von der Unfehl⸗ 
barkeit des Erfolgs, wenn man ihm die Befolgung ſeines 
Plans erlaubt hatte, feſt uͤberzeugt ſey. Immer verfehlte 
er doch der wirklichen Ausführung; und wiewohl ihm aller 
Beyfall gebuͤhren mag, der großen und edlen Entwürfen 
zukommt, ſo ermangelt er doch des wirklichen Verdienſtes, 
eine große That gethan zu haben. Die Fuͤhrung einer 
Staatsangelegenheit einem Manne abzunehmen, der ſie der 
Beendigung nahe brachte, wird als die misguͤnſtigſte Uns 
gerechtigkeit angeſehn. Da er ſo viel gethan hat, dünkt 
uns, ſo haͤtte man ihm erlauben ſollen, ſich auch das Ver⸗ 
dienſt der Vollendung zu erwerben. Pompejus mußte 
ſichs vorwerfen laſſen, daß er ſich zwiſchen die Stege des 
Lucullus eingedraͤngt, und Lorbeern, die dem Glück 
und dem Muth des andern gebühtten, um feine Schtäfe 
gewunden habe. Lucullus Ruhm ſchlen feinen Freunden fos 
gar weniger vollkommen zu ſeyn, als ihm nicht erlaubt wor⸗ 
den, eine Eroberung zu vollenden, deren Vollendung durch 
fein Betragen und feine" Tapferkeit jedem andern fo leicht 
geworden war. Einen Baukuüͤnſtler kraͤnkt es, wenn feine 
Plane entweder uberall nicht befolgt, oder wenn fie fo ab 
geändert werden, daß der Effekt des Gebäudes darunter 
leidet. Der Plan it gleichwohl alles, was von dem Bau⸗ 
kuͤnſtler abhängt: Die ganze Kraft feines Genies entfaltet 
ſich vor zukommenden Richtern in ihm eben fo vollſtͤͤndig / 
als ſie es in der wirklichen Ausfuhrung thun wuͤrde. Sie 
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entdecken in dem einen fo viel Geſchmack und Genie, als in 
der andern. Aber die Wirkungen von beiden ſind dennoch 
Höchft verſchieden, und das Vergnügen, das der Plan ge 
waͤhrt, erregt nimmer die Bewundrung, die das Gebäude 
ſelbſt erregen wuͤrde. Wir moͤgen von manchen Menſchen 
wohl glauben, daß ihre Talente den Talenten Caͤſars und 
Alexanders überlegen ſeyen, und daß fie in ahnlichen 
Lagen noch groͤßre Dinge geleiſtet haben wuͤrden. Indeſſen 
betrachten wir ſie doch nie mit dem Erſtaunen und der 
Bewundrung, mit der diefe beiden Helden in allen Zeital⸗ 
tern und von allen Voͤlkern betrachtet worden ſind. Das 
ruhige Urtheil des Verſtandes mag ihren größern Werth em⸗ 
pfinden, aber zum Blenden, zum Hinreißen fehlt ihnen 
der Glanz von großen Thaten. Ueberlegne Talente und 
Tugenden haben ſelbſt auf die, die diefe Ueberlegenheit mer 
ken, nicht die nehmliche Wirkung, die de Verrichtun⸗ 
gen auf ſie haben. 

Gleichwie nun das Verdienſt eines mislungnen Ver⸗ 
ſuchs, Gutes zu thun, in den Augen der undankbaren Welt 
durch fein Mislingen verliert, fo verliert auch das Misver⸗ 
dienſt eines vereitelten Verſuchs, Boͤſes zu thun, durch dieſe 
ſeine Vereitlung. Die Abſicht, ein Verbrechen zu begehen, 
mag noch ſo klar erwieſen ſeyn, faſt nie wird fie fo ſtreng 
beſtraft werden, als die wirkliche Begehung deſſelben. Das 
Verbrechen des Hochverraths macht hier vielleicht allein eine 
Ausnahme. Dies Verbrechen, das das innere Beſtehen der 
Verfaſſung ſelbſt angreift, wird von der Regierung natuͤrlit 
cherweiſe eiferfüchtiger geahndet, als jedes andre. In Be⸗ 
ſtrafung des Hochverraths ahndet der Souverain die Beleis 
digungen, die ihm ſelbſt zugefuͤgt find; in Beſtrafung ans 
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drer Verbrechen diejenigen, die andern widerfuhren. In 
dem einen Falle befriedigt er feinen eignen Zorn, im ans 
dern den Zorn feiner Unterthanen, den er nur durch Sym 
pathie theilt. In jenem Falle iſt er Richter ſeiner eignen 
Sache, und geneigt daher zu ſtrengern und blutigern Stra⸗ 
fen, als der unpartheyliche Zuſchauer genehmigen kann. 
Seine Rachgier empört ſich daher auch bey geringern Vers 
anlaſſungen, und wartet in dieſem nicht ſo, wie in andern 
Fallen, erſt auf die wirkliche Begehung des Verbrechens, 
oder auch nur auf den Verſuch, es zu begehn. Eine hoch⸗ 
verraͤtheriſche Verſchwoͤrung, ſollte auch nichts von ihr ges 
leiſtet, nichts von ihren Entwürfen in Ausübung gebracht 
worden ſeyn, ein hochverraͤtheriſches Geſpruͤch ſogar wird in 
manchen Ländern eben fo ſchrecklich geahndet, wie die wirk⸗ 
liche Begehung des Hochverraths. In Anſehung aller ans 
dern Verbrechen wird die bloße Abſicht, ohne einigen Ver⸗ 
ſuch, fie zu vollfuͤhren, bisweilen überall nicht, nie mit gleis 
cher Strenge beſtraſt. Eine ſtrafbare Abſicht und eine ſtraf⸗ 
bare Handlung ſcheinen freylich nicht nothwendig gleichen 
Grad von Boͤsartigteit vorauszuſetzen, und muͤſſen daher 
auch nicht gleichen Zuͤchtigungen unterworfen werden. Man 
kann fähig ſeyn, etwas zu beſchließen, und ſogar die Maas 
regeln nehmen, etwas auszufuͤhren, vor deſſen wirklicher 
Ausführung man in dem entſcheidenden Augenblicke doch zus 
ruͤckbeben würde. Dieſer Grund fällt jedoch weg, wenn 
das Vorhaben ſchon bis zum lezten Punkt des Verſuchs ge⸗ 
diehen iſt. Dennoch wird ein Menſch, der auf einen an— 
dern ein Piſtol abdruͤckt und ihn verfehlt, von den Geſetzen, 
ich glaube, keines einzigen Landes zum Tode verurtheilt. 
Nach den ſchottiſchen Rechten entgeht der Moͤrder ſogar 
der Todes ſtrafe, wenn er den andern zwar verwundet, der 
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Verwundete aber einen gewiſſen feſtgeſetzten Zeitpunkt übers 
lebt. Der Unwille der Menſchen erklart indeſſen ſich fo laut 
wider dies Verbrechen, ihr Schrecken vor demjenigen, der 
es zu begehn fähig iſt, aͤußert ſich fo ſtark, daß man glau⸗ 
ben ſollte, der bloße Verſuch, es zu begehn, werde in allen 
Landern das Leben verwirken. In Anſehung kleinerer Vers 
brechen wird der bloße Verſuch faſt immer nur obenhin, und 
bisweilen überall nicht geſtraft. Der Dieb, deſſen Hand 
in des Nachbarn Taſche ertappt worden, eh er etwas her⸗ 
ausgenommen, komt mit der bloßen Schmach davon. Hatt 
er Zeit gewonnen, auch nur ein Schnupſtuch herauszuziehn, 
ſo würd' er das Leben verwirkt haben. Wer in ein Haus 
bricht, und auf dem Anſetzen der Leiter in ſeines Nachbarn 
Fenſter betroffen wird, eh er hineingeſtiegen, iſt kein Hals⸗ 
verbrecher. Der Verſuch, ein Maͤdchen zu ſchaͤnden, wird 
nicht, wie die Schaͤndung ſelbſt, beſtraft. Der Verſuch, eine 
Verheirathete zu verführen, wird überall nicht, die Verfüh⸗ 
rung ſelbſt aber mit Strenge beſtraſt. Unſer Unwille gegen 
den, der bloß etwas Doͤſes zu thun verſuchte, iſt ſelten fo ſtark, 
daß wir ihm die Straſe zuerkennen ſollten, die wir im Fall 
der wirklichen Ausfuͤhrung ihm zuerkannt haben. In jenem 
Falle mindert die Freude Aber unſre Errettung das Gefühl 
der Scheuslichkeit feines Betragens, in dieſem verſtaͤrtt ihn 
der Schmerz über unſer Unglück. Sein wirkliches Misvers 
dienſt iſt jedoch unſtreitig in beiden Fallen einerley, angefez ' 
hen ſeine Abſichten gleich ſtrafbar waren, und ſo findet ſich 
hier eine Regelwidrigkeit in den Gefuͤhlen aller Menſchen, 
und eine Erſchlaffung der Strenge in den Geſetzen, ich glaus 
be, aller Nazlonen, der geſitteten ſowohl als der roheſten. 
Die Menſchlichkeit gefitteter Völker bewegt fie, in Fällen, 
wo ihr natürlicher Unwille nicht durch die Folgen des Ver⸗ 
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brechens angeſacht wird, die Strafe entweder zu erlaſſen, 
oder zu mildern. Barbaren im Gegentheil ſcheinen um die 
Triebfedern der Handlungen nicht ſonderlich verlegen oder 
neugierig zu ſeyn, ſobald keine wirklichen Folgen aus ihnen 
erwachſen ſind. 


Der Menſch ſelbſt, der entweder aus Leidenſchaſt oder 
aus Verfuͤhrung beſchloſſen, und vielleicht ſchon gar die 
Maasregel genommen hat, irgend ein Verbrechen zu begehn, 
gluͤcklicherweiſe aber durch einen Zufall an Vollendung deſ⸗ 
ſelben gehindert ward, wird, wenn ihm noch einiges Grwifs 
fen. übrig blieb, dieſen Zufall fein ganzes kuͤnftiges Leben 
his durch als eine Errettung aus großem und ausnehmendem 

Unglüs betrachten. Ee wird ihrer nie gedenken können, 
ohne dem Himmel zu danken, daß er ihn fo gnaͤdig vor einer 
Schuld, in die er ſich zu ſtürzen im Begriff war, bewah⸗ 
't, und den ganzen Reſt feines Lebens von immerwährens 
den Schrecken, peinigender Reue und folternden Gewiſſens ⸗ 
biſſen errettet hat. Allein, ob feine Haͤnde gleich unſchul⸗ 
dig geblieben ſind, ſo iſt er ſichs doch bewußt, daß ſein Herz 
eben fo ſchuldig ſey, als wenn er die ſchwarze That, die er 
beſchloſſen, wirklich ausgeführt hate. Dennoch erleichtert 
es fein Gewiſſen, daß fie nicht vollſuͤhrt wurde, und ihr 
Mislingen troͤſtet ihn, wiewohl er weiß, daß es nicht 
Seiner Tugend zuzuſchreiben ſey. Er glaubt ſich izt wenis 
ger traf; und weniger tadelnswuͤrdig, und der guͤnſtige 
Zufall vermindert nicht nur, ſondern verwiſcht zuwei⸗ 
len alles Gefuͤhl feiner, Schuld. Der Gedanke, wie ſtark 
er dazu entſchloſſen geweſen, zeigt feine Errettung ihm bloß 
in noch hellerm und wunderbarerm Lichte. Denn als Er⸗ 
rettung gedenkt er ſie ſich, und ſieht auf die Gefahr, wel⸗ 
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cher der Friede feiner Seele ausgeſetzt geweſen, mit eben dem 
Schrecken zuruck, mit welchem jemand vom ſichern Ufer in 
den Abgrund ſchaudernd hinunterblickt, in den er im Bet 
griff war, hinabzuſtuͤrzen. 


II. Die zweyte Wirkung jenes Einſluſſes des Gluͤcks 
iſt die, daß es uns auch Handlungen, die zufaͤlligerweiſe irt 
gend ein außerordeniliches Vergnügen, oder einen ungewöhns 
lichen Schmerz veranlaſſen, von einer verdienſtlichern oder 
misverdienſtlichern Seite zeigt, als die Triebſeder, oder 
die Geſinnung, aus der ſie hervorſproßten, verdient. Die 
angenehmen oder unangenehmen Wirkungen der Handlun⸗ 
gen werſen oft einen Stral von Werth oder einen Schatten 
von Unwerth auf den Handelnden, wiewohl in feiner Abe 
ſicht nichts ſon derlich lobens⸗ oder tadelnswuͤrdiges geweſen iſt, 
nichts wenigſtens, das dergleichen in dem Grade verdiente, 
worin wir ihm Lob oder Tadel gewähren. So iſt ſogar 
der Bote ſchlimmer Zeitungen uns unangenehm, und dages 
gen fühlen wir eine Art von Dankbarkeit für den Mann, 
der uns gute Borfchaft bringt. Einen Augenblick lang bes 
trachten wir fie als die Urheber, den einen unſers Glücks, 
den andern unſers Misglücks. Wir betrachten fie, als 
haͤtten ſie wirklich die Begebenheiten, von denen ſie uns 
bloß Nachricht bringen, bewerkſtelligt. Der erſte Urheber 
unſrer Freude iſt natüͤrlicherweiſe der Gegenſtand einer vor⸗ 
uͤbergehenden Dankbarkeit; wir umarmen ihn mit Waͤrme 
und Zuneigung, und wuͤnſchen im Entzücken unſrer Freu⸗ 
de, ihn belohnen zu koͤnnen, als hätı? er uns irgend einen 
ausnehmenden Dienſt erwieſen. Einer Gewohnheit aller 
Höfe zufolge iſt der Offizier, der die Zeitung eines 
Siegs bringt, zn beträchtlichen Belohnungen berechtigt, 
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und der Feldherr wählt immer elnen feiner vornehmſten Guͤnſt. 
linge zum Ueberbringer einer fo angenehmen Botſchaſt. — 
Dahingegen iſt der erſte Urheber unſers Kummers eben fo 
naturlich der erſte Gegenſtand eines vorübergehenden Uns 
willens. Wir koͤnnen kaum umhin, ihn mit Verdruß und 
Widerwillen zu betrachten, und rohe, grauſame Menſchen 
find ſogar im Stande, den erſten Andrang ihrer Wut wis 
der ihn auszutoben. Tigranes, König von Armenien, 
ſchlug demjentgen, der ihm die erſte Nachricht von der An⸗ 
näherung eines fuͤrchterlichen Feindes uͤberbrachte, den Kopf 
herunter. So den Ueberbringer ſchlimmer Zeitungen zu 
beſtrafen, ſcheint uns grauſam und unmenſchlich; den Bor 
ten guter Nachrichten aber zu belohnen, iſt uns angenehm, 
und wir finden es der Gnade des Koͤnigs angemeſſen. Wo⸗ 
her aber dieſer Unterſchied, da ſicher in dieſem Falle fo wer 
nig Ver dienſt ſtatt findet, als in jenem Misverdienſt? Ohne 
Zweifel daher, weil wir zu Aeußerung gefelliger und wohls 
thaͤtiger Geſinnungen jeden Grund genugthuend finden, zu 
Billigung ungefelliger und uͤbelthäniger Handlungen aber der 
buͤndigſten und weſentlichſten Gründe bedürfen. 


Allein, wiewohl wir im Allgemeinen mit den umgefellis 
5 gen und übelwollenden Neigungen nicht gern fomparhifiren, 
wiewohl wir es uns zur Regel machen, ihre Befriedigung 
nicht zu billigen, als in ſo fern die boshaſten und ungerech⸗ 
ten Abſichten deſſen, wider den ſie gerichtet ſind, ihn zum 
ſchicklichen Gegenſtande derſelben machen, ſo beobachten wir 
dieſe Strenge doch nicht in allen Fällen. Wenn die Nach⸗ 
läßigkeit eines Menſchen dem andern einigen unbeabſichtig⸗ 
ten Schaden zugefügt hat, fo ſympathiſiren wir mit dem Un⸗ 
willen des Leidenden fo weit, daß wir es ſogar billizen, wenn 
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er den Beleidiger auf eine weit ſtrengre Art beſtraft, als 
feine Beleidigung, ohne eine ſolche ungluͤckliche Folge, uns 
zu verdienen geſchienen haben wuͤrde. 


Es gibt einen Grad von Nachläͤßigkeit, der einige Zuͤch⸗ 
tigung zu verdienen ſcheinen würde, folk? er auch niemandem 
ſchaͤdlich werden. Wenn jemand, zum Beyſpiel, einen großen 
Stein über eine Mauer in eine öffentliche Straße wuͤrfe, 
ohne die etwa Voruͤbergehenden zu warnen, und ohne zuzu⸗ 
ſehn, wo der Stein hinfallen möchte, fo würde er ohne 
Zweifel einige Zuͤchtigung verdienen. Eine ſehr genaue Por 
lizey wuͤrde eine ſo ungehoͤrige Handlung beſtrafen, ſollte ſie 
auch kein Ungluͤck geſtiftet haben. Wer ſich ihrer ſchuldig 
macht, aͤußert eine uͤbermuͤthige Geringihägung der Wohl- 
fahrt und Sicherheit andrer. In feinem Betragen iſt wirt 
liche Ungerechtigkeit. Er ſtellt feinen Nuͤchſten muthwilliger⸗ 
weife Gefahren bloß, denen kein Menſch von Verſtand ſich ſelbſt 
bloßſtellen würde, und ermangelt offenbar des Geſuͤhls deſ⸗ 
fen, was man andern ſchuldig iſt, eines Gefuͤhls, das die 
Baſis aller Gerechtigkeit und Geſelligkeit iſt. Große Nach 
laßigkeit wird in den Geſetzen daher boshafter Geſinnung 
beynahe gleich geſchaͤtzt. Wenn ungluͤckliche Folgen aus fols 
cher Fahrlaͤßigkeit entſpringen, fo wird der Thaͤter nicht ſel “ 
ten eben ſo beſtraſt, als wenn er dieſe Folgen wirklich beab⸗ 
ſichtigt haͤtte, und ſein Betragen, das nur gedankenlos und 
uͤbermuͤthig war, wird als boshaft und zu ſtrenger Zuͤchti⸗ 
gung beeigenſchaſtet angeſehn. Sollte durch oberwähnte 
unvorſichtige Handlung, zum Beyſpiel, ein Menſch ums 
Leben kommen, fo. würde er nach den Geſetzen mancher Lan 
der, beſonders nach den alten ſchottiſchen, ebenfalls das 
Leben verwirkt haben. Und wiewohl dies ohne Zweifel auss 
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nehmend ſtreng iſt, ſo iſt es doch mit unſern naturlichen Ge⸗ 
fühlen nicht allerdings unvertraͤglich. Unſer gerechter Un, 
wille gegen die Thorheit und Fuͤhlloſigkeit feines Betragens 
wird durch unſer Mitgefuͤhl mit dem ungluͤcklichen Leidenden 
geſchaͤrft. Nichts wurde jedoch unſerm natürlichen Billig⸗ 
keitegefüͤhle anſtoͤßiger ſcheinen, als wenn man einen Men⸗ 
ſchen aufs Schaſot brachte, bloß darum, weil er unvorſich⸗ 
tigerweiſe einen Stein in die Gaſſe geworfen Hätte, ohne 
jemanden zu beſchaͤdigen. Die Thorheit und Füͤhllsſigkeit 
ſeines Betragens würde jedoch in dieſem Falle die nehm, 
liche ſeyn, und der Unterſchied unſrer Gefühle in beiderley 
Fällen kaun uns eben lehren, wie ſehr der Unwille ſelbſt des 
Zuſchauers durch die wirklichen Folgen der Handlung beſeelt 
wird. In Fällen dieſer Art wird man, wenn ich nicht irre, 
einen großen Grad von Strengigkeit in den Geſetzen beynahe 
aller Nazionen finden, fo wie in jenem, wie ich ſchon bes 
merkt habe, eine beynahe allgemeine Erſchlaffung der ge⸗ 
ſetzlichen Strenge. 


2s gibt einen andern Grad von Nachlaͤßigkeit, der 
keinerley Art von Ungerechtigkeit in ſich zu faffen ſcheint. 
Wer ſich feiner ſchuldig macht, behandelt feinen Nächten, 
wie er ſich ſelbſt behandelt, denkt niemandem Leides zu thun, 
und iſt weit entfernt, für andrer Wohlfahrt und Sicher⸗ 
heit einige uͤbermuͤthige Verachtung zu hegen. Er iſt jedoch 
in ſeinem Betragen nicht ganz ſo vorſichtig und behutſam, als 
er ſeyn mußte, und verdient in dieſer Ruͤckſicht einigen Grad 
von Tadel, jedoch keine Zuͤchtigung. Sollte aber durch 
Nachlaͤßigkett dieſer Art dem andern einiger Schade zuwach⸗ 
ſen, ſo iſt er, glaub' ich, durch die Geſetze aller Länder zu 
Erſetzung deſſelben verbunden. Und wiewohl dies ohne 
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Zweifel wirkliche Züchtigung iſt, Zuͤchtigung, die ihm kein 
Menſch zuerkannt haben wuͤrde, wenn jener unglückliche 
Zufall, den ſein Betragen erzeugte, nicht vorgefalen ware, 
fo wird doch dieſe Entſcheidung des Geſetzes durch die natur 
lichen Gefühle aller Menſchen gebilligt. Nichts ſcheint uns 
billiger zu ſeyn, als daß niemand durch des andern Fahr 
lägigkett leide, und daß der durch tadelnswuͤrdige Nachläßig 
keit entſtandne 3 . dn Thaͤter erſetzt n n 
Kaul: 4 
Noch gibt es eine Art von a Rachtäfigteit, die: RR 
im Mangel der aͤngſtlichſten Furchtſamkeit und ſcheueſten Bors 
ficht beſteht, mit Ruͤckſicht auf alle möglichen Folgen unſrer 
Handlungen. Der Mangel dieſer peinlichen Behutſamkelt 
wird, wenn nur keine ſchlimmen Folgen aus ihm entſprin⸗ 
gen, ſo wenig als tadelnswüͤrdig betrachtet, daß man wohl bis; 
wellen die entgegengeſetzte Aeußerung derſelben zu tadeln pflegt. 
Jene ſcheue Behutſamkeit, die ſich vor jedem Dinge’ fürs 
tet, wird nie als eine Tugend, ſondern als eine Eigenſchaft 
angeſehn, die mehr denn jede andre zu großen Handlungen 
verunfähigt. Nichts deſto weniger wiirde derjenige, der aus 
Mangel dieſer uͤbermaͤßigen Sorgfalt einem andern Schar 
den zufügte, durchs Geſetz verpflichtet ſeyn, ihn zu erſetzen. 
So iſt nach dem Aqulliſchen Geſetz ein Menſch, der, unfäs 
hig, ein ſcheugewordnes Pferd zu band igen, eines andern 
Sklaven niebergeritten hätte, zu Erſetzung des Schadens 
verbunden. Wenn ein Zufall dieſer Art eintritt, ſo pflegen 
wir zu ſagen, er hätte ein ſolches Pferd nicht reiten ollen, 
und er habe ſich eines unverzeihlichen Leichtſinns ſchuldig ges 
macht; wiewohl wir ohne jenen Zufall dieſe Betrachtung 
nicht nur nicht gemacht, ſondern feine Weigerung, es zu reis 
tun, als eine Wirkung furchtſamer Schwäche, und eine ganz 
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unnütze Aengſtlichkeit um bloß mögliche Ereigniſſe betrach⸗ 
tet haben wuͤrden. Derjenige ſelbſt, der durch einen Zufall 
dieſer Art den andern unwillkuͤrlicherweiſe beſchoͤdigt hat, 
ſcheint ſein Misverdienſt in Anſehung deſſen einigermaßen 
zu empfinden. Er eilt zu ihm, bezeigt ihm ſein Vedauren, 
und entſchuldigt ſich auf alle mögliche Weiſe. Hat er einige 
Fuͤhlbarkeit, ſo wuͤnſcht er den Schaden zu erſetzen, und 
alles anzuwenden, um den Unwillen des Leidenden zu be 
fänftigen. Keine Entſchuldigung zu machen, keine Genug⸗ 
thuung anzubieten, würde als die aͤußerſte Rohigkeit vers 
ſchrieen werden. Warum aber ſoll ein folder unvorſetzlichet 
Beleidiger mehr Entſchuldigung machen, als jeder andre? 
Warum ſoll er, der eben fo unſchuldig, wie jeder andre Um: 
ſtehende iſt, aus dem ganzen Haufen aus geſondert werden, 
um fuͤr das Misgeſchick des andern genugzuthun? Dieſe 
Muͤhe würde ihm gewiß nicht angefonnen werden, fühlte 
nicht der unpartheyliche Zuſchauer ſelbſt einige Nachſicht mit 
dem gewiſſermaßen ungerechten Unwillen des Leidenden. 


und Misverdienſt. „ 
Drittes Kapitel. 


Von der Endurſache unſrer regel 
widrigen Gefühle 


Solches find die Wirkungen der guten oder ſchlimmen Fol 
gen der Handlungen auf die Gefühle des Thaͤters ſowohl, 
als andrer, und einen ſolchen Einfluß hat das Gluͤck, das 
die Welt regiert, in Dingen, worin wir ihm den wenigſten 
Einflüg zugeſtehn ſollten, auf die Lenkung unſrer Urtheile 
über den Karakter und das Betragen unſrer ſelbſt ſowohl, 
als andrer. Daß die Welt nach dem Ausgange urtheilt, und 
nicht nach den Abſichten, iſt die Klage aller Zeitalter gewen 
fen, und gereicht der Tugend zu keiner geringen Entmuthts 
gung. Jedermann genehmigt den allgemeinen Grundſatz, 
daß, da der Erfolg nicht vom Handelnden abhaͤngt, er auch 
feinen Einſluß auf unſce Empfindung des Verdienſtlichen oder 
Misverdienſtlichen in feinem Betragen haben muͤſſe. Sor 
bald es aber auf einzelne Faͤlle ankommt, fo finden wir, daß 
unſre Empfindungen kaum jemalen jenen billigen Grundſaͤtzen 
genau zuſagen. Der gluͤckliche oder ungluͤckliche Ausgang 
der Handlung pflegt uns nicht nur eine gute oder ſchlimme 
Meinung von der Klugheit, mit der fie ausgeführte wurde, 
zu geben, ſondern lenkt auch beynahe immer unſre Dankbar⸗ 
keit oder unſern Zorn, unſer Gefühl des Werths oder Uns 
werths der Abſicht. 


Die Natur ſcheint jedoch, als ſie dieſen Samen der - 
Regelwidrigkeit der Bruſt des Menſchen einpflanzte, wie bey 
allen andern Gelegenheiten, die Wohlfahrt und das Gedei⸗ 
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hen der Gattung bezweckt zu haben. Wenn die Schoͤdlich 
keit der Abſicht, wenn die Boͤsartigkeit der Geſinnung die 
einzigen Urſachen wären, die unſern Unwillen erregten, fo 
würden wir alle Raſereyen dieſer Leidenſchäften gegen jeden 
fühlen, von dem wir argwehnen, daß er ähnliche Abſichten 
und Geſinnungen in ſeinem Buſen herberge, geſetzt auch, 
daß ſie ſich nie durch Handlungen geäußert Härten, „ Empfins 
dungen, Geſinnungen, Gedanten würden egen ſtaͤnde von 
Züchtigung werden, und wenn der Unipille der Wenſchen 
gegen fie ſo heſtig tobte, als gegen Thaten, wenn die Schwörze 
des Gedantens, der eine Handlung erzeugt hat, in den Aus 
gen der Welt fo laut um Rache zu ſchreyen ſchiene, als die, 
Schwärze der Handlung ſelber, ſo wuͤrde jeder Gerichtshof 
eine wirkliche Inquiſizion werden. Fuͤr das unſchaldigſte 
und v vorſichtigſte Betragen würde keine Sicherheit mehr ieyn. 
limme Bünfche, ſchlimme Abſichten, ſchlunme Entwürſe 
würden allenthalben geargwohnt werden, und da dieſe mit 
einer schlimmen Aufführung, gleichen Unwillen erregten, da 
boͤſe Geſinnungen fo gut geahndet wuͤrden, als hoͤſe Thaten, 
fo würden fie jedermann gleichen Strafen und gleicher Rach⸗ 
gier bloßſtelen. Mit großer Weisheit und Liebe hat der 
Urheber unſrer Natur daher dafür geſorgt, daß nur Hand; 
lungen, die entweder wirklich etwas Boͤſes ſtifteten, oder 
doch zu ſtiften verſuchten, und alſo unmittelbar unſte Furcht 
erweckten, uns als einzig ſchreckliche und allgemein geneh⸗ 
migte Gegenſtaͤnde der Strafe und des Zorns erſchienen. 
Empfindungen, Abſichten, Geſinnungen, obwohl die Quel! 
len der Handlungen, und eigentlich diejenigen, von welchen 
jene, einer fühle Vernunft zufolge, ihren einzigen Werth 
oder Unwerth bekommen, ſind von dem großen Richter der 
Herzen den Grenzen menſchlicher Gerichtsbarkeit entzogen, 
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und der Erkenntniß feines eignen nimmer irrenden Michtens 
ſtuhls vorbehalten worden. Jene nothwendige Regel der Ge⸗ 
rechtigteit, daß die Menschen in dieſem Leben nur für ihre 
Thaten, nicht fr ihre Abſichten und Geſinnungen buͤßen buͤr⸗ 
fen, gründet ſich alſo auf diefe heilſame und nützliche Regel, 
widrigkett menfchlicher Gefühle in Anſehung des Verdien⸗ 
fies und Mis verdienſtes, die beym erſten Anblick fo unge⸗ 
reimt und unerklaͤrbar ſcheint. Aber jede Einrichtung der 
Natur beweiſt wahrlich bey aufmerkſamer Beobachtung die 
vorſichtige Sorgfalt ihres urhebers, und Gottes Weis, 
heit und Güte zeigt ih ſogar in der Schwäche und 
Thorheit der Menſchen in immer gleich bewundernswüͤr⸗ 
digem Grade. 


Eben fo wenig nutzenlos iſt jene andre Regelwidrigkeit 
unſrer Gefühle, vermoͤge welcher das Verdienſt eines mis⸗ 
lungnen Verſuchs, dem andern zu dienen, und mehr noch 
das Verdlenſt bloßer guter Geſinnungen und freundlicher 
Wuͤnſche uns unvollkommen zu ſeyn ſcheint. Der Menſch 
ward geſchaffen, zu handeln. Er ward geſchaffen, um durch 
Uebung feiner Kräfte in feinen eignen und feines Naͤchſten 
außern Umſtaͤnden Veränderungen hervorzubringen, die der 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit am zutraͤglichſten wären. Er muß 
ſich nicht mit muͤßigem Wohlwollen begnügen, ſich einen 
Menſchenfreund duͤnken, weil ſein Herz aller Welt gutes 
wuͤnſcht. Damit er alle Kraft feiner Seele aufbieten, das 
mit er jeden Nerven anſtrengen möge, um jene Zwecke, des 
ren Beförderung das Ziel feines Daſeyns iſt, zu erreichen, 
hat die Natur ihn gelehrt, daß weder er ſelbſt noch die Menfchen 
mit feinem Betragen durchaus zuftteden ſeyn, noch ihm 
das volle Maas ihres Beyfalls ertheilen Könnten, wofern 

N 


194 Zweyter Theil. Vom Verdienſt 


er ſie nicht wirklich beſchaßfet habe. Sie hat ihn gelehrt, 
daß das Verdienſt guter Geſinnungen, ohne gute Thaten, 
ihm wenig helſen werde, weder, um die lauten Zurufuns 
gen der Welt, noch um die hoͤchſte Fülle eignen Beyfalls zu 
erreichen. Wer keine einzige erhebliche That gethan hat, 
mag durch fein ganzes Geſpräͤch und Benehmen noch ſo gras 
de, edle und menfhenfreundliche Geſinnungen äußern; nie 
wird er. auf große Belohnung Anſpruch machen konnen, 
auch dann nicht, wenn ‚feine Maſſigkeit nur dem Mans 
gel an Gelegenheiten, ſich zu zeigen, zuzuſchreiben iff, 
Immer koͤnnen wir ihm Belohnungen mit gutem Fug ab⸗ 
ſchlagen. Immer koͤnnen wir ihn fragen: Was. haft du 
gethan? Welche wirkliche Dienſte kannſt du vorzeigen, um 
dich zu fo großen Vergeltungen zu beeigenſchaſten? Wir 
ſchaͤtzen dich, wir lieben dich, aber wir ſind dir nichts ſchult 
dig. Jede verborgne Tugend zu belohnen, der es bloß an 
Gelegenheit zu ſchoͤnen Thaten gemangelt hat, ihr die Eh⸗ 
ren und Vorzuͤge zu gewaͤhren, die ihr freylich gewiſſermaßen 
wohl gebühren mögen, auf die fie jedoch mit Schicklichkeit 
keinesweges dringen kann, iſt wirklich Wirkung eines goͤtt⸗ 
lichen Wohlwollens. Herzensgefinnungen im Gegentheil 
zu ſtrafen, wenn ſie nicht in wirkliche Verbrechen Abergins 
gen, iſt uͤbermuͤthige, barbariſche Tyranney. Die wohl 
wollenden Affekten ſcheinen das meiſte Lob zu verdienen, 
wenn fie nicht fo lange warten, daß es beynahe Verbre-⸗ 
chen wird, fie nicht zu aͤußern; die übelthaͤtigen im Gegen⸗ 
theil können nie zu ſaͤnmig, zu langſam, zu beſonnen 
verfahren. 


Es it fogar von Augen, daß das Uebel, das wir ohne 
Abſicht fiften, von uns als ein Unglück für den Thaͤter [or 
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wohl als fuͤr den Leidenden betrachtet werde. Der Menſch 
lernt dadurch vor der Gluͤckſeligkeit feiner. Brüder Ehrfurcht 
haben, ſich hüten, daß er ihnen auch nicht unvorſetzlicher⸗ 
weiſe zu nahe trete, und vor dem Unwillen ſich fuͤrchten, 
der, wie er weiß, wider ihn losbrechen wuͤrde, wenn er 
ohne Vorſatz das ungluͤckliche Werkzeug ihres Elends wers 
den ſollte. 


Aller dieſer ſcheinbar regelwidrigen Gefühle ungeach⸗ 
tet hat die Natur jedoch dafuͤr geſorgt, daß die Unſchuld 
desjenigen, der ungluͤcklicherwelſe ein nicht beabſichtigtes Uebel 
veranlaßt, nicht gänzlich ohne Troſt, und die Tugend deſ⸗ 
fen, der einiges beabſichtigten Guten verfehlte, nicht gänzt 
lich ohne Belohnung bliebe. Er ruft alsdann jenen billigen 
und gerechten Grundſatz zu Huͤlfe, daß Begebenheiten, die 
nicht von unſerm Betragen abhaͤngen, die uns ſchuldige 
Achtung nicht vermindern muͤſſen. Er beut alle Feſtigkeit 
und Großmuth ſeiner Seele auf, und beeifert ſich, ſich nicht 
in dem Lichte zu betrachten, in dem er izt erſcheint, ſondern 
in dem, darin er erſcheinen ſollte, und in dem er wirklich 
erſchienen ſeyn wuͤrde, wenn feine edeln Abſichten mit Er⸗ 
ſolg gekraͤnzt worden wären, und in dem er, ungeachtet 
ihres Mislingens, noch immer erſcheinen wuͤrde, wenn die 
Empfindungen der Menſchen entweder durchaus gerecht und 
billig, oder auch nur vollkommen mit ſich ſelbſt einſtimmig 
wären. Gerechte und edle Menſchen billigen alle Anſtren⸗ 
gung, durch die er auf dieſe Art ſich in ſeiner eignen Mei⸗ 
nung aufrecht zu erhalten ſtrebt. Sie beeifern ſich mit ihrer 
ganzen Edelmuͤthigkeit und Seelengroͤße, jene Regelwibrig⸗ 
keit der menſchlichen Natur in ſich ſelbſt zu berichtigen, und 
bemuͤhn ſich, feine erfolgloſe Großmuth in eben dem Lichte zu 
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betrachten, in welchem fie fie, falls ſie erfolgreich geweſen 
wäre, betrachtet haben wuͤrden, ohne einer —— Anſtren / 
gung ihres es zu bonrfen. e 

Anm. Dieſe Regelwidrigkeit in n fittlichen Urtheilen, 
die der Verfaſſer in vorſtehendem Abſchnitte fo ausführlich abhan⸗ 
delt, if vollkommen wahr, und in der Erfahrung gegründet. Als 
Regelwidrigkeit hatte er fie jedoch nicht zum Belag jener werien Güte, 
die die Welt regiert, brauchen follen. In der pyyſischen Welt iſtes 
gut und löͤblich, die ſcheinbaren Misklange in Sarmonte a aufzutdfen ; 
in der moraliſchen I} es oft unthunlich, immer aber bedenklich. 


Dritter Theil. 


Vom Grunde unſrer Urtheile über 
eigne Geſinnungen und eignes 
Betragen, und vom Pflicht⸗ 
gefuͤhl. 
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Erſtes Kapitel. 


Vom Bewußtſeyn verdienten Lodes 
oder verdienten Tadels. 


* 


In den beiden vorhergehenden Theilen dieſer Unterſuchung 
hab' ich hauptſächlich den Urſprung und die Quelle unfrer 
Urtheile über fremde Geſinnung und fremdes Betragen ertvos 
gen. Int will ich den Urſprung derer erwägen, die wir uͤber 
unſer eignes Betragen fällen. 


Das Verlangen nach der Billigung und Achtung des 
rer, unter denen wir leben, das fuͤr unſre Gluͤckſeligkeit ſo 
wichtig iſt, kann nicht durchaus befriedigt werden, wenn 
wir uns nicht zu billigen und gerechten Gegenftänden diefer 
Empfindungen erheben, und unſern Karakter und unſer Des 
tragen genau dem Maasſtabe und der Regel anpaſſen, nach 
welchem einem Achtung und Beyfall natüuͤrlicherweiſe zuge⸗ 
meſſen werden. Es iſt nicht genug, daß uns aus Unwiſſen⸗ 
heit oder Irrthum auf eine oder andre Weiſe Achtung und 
Beyſall gewährt werde. Sind wir uns bewußt, daß wir 
elne ſo vortheilhafte Meinung nicht verdienen, und daß wir, 
wenn die Wahrheit bekannt würde, grade entgegengeſetzte 
Empfindungen erregen wurden, fo iſt unſre Zufriedenheit 
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bey weitem nicht vollendet. Wer uns wegen Handlungen 


lobt, die wir nicht gethan haben, oder wegen Bewegungs- 
gruͤnden, die unſre Handlungen nicht beſtimmten, lobt 
nicht uns, ſondern einen Fremden. Aus ſolchem Lobe kann 
uns keine Zufriedenhelt zuwachſen. Solches Lob muß uns 


vielmehr kraͤnkender denn Tadel ſeyn, es muß unauſhoͤrlich 


den demuͤthigenden Gedanken in uns aufregen, was wir 
ſeyn ſollten, und was wir nicht ſind. Ein Frauenzimmer, 
ſollte man denken, das ſich ſchminet, um feine, Haͤßlichkeit 
zu verſtecken, müßte über die Schmeicheleyen, die man ihrer 
Schoͤuheie macht, wenig Zufriedenheit empfinden. Dieſe 
Schmeicheleyen, ſollte man denken, müßten fie eher an dig 
Empfindungen erinnern, die ihre wirkliche Geſtalt und Far / 
be erregen wuͤrde, und vermittelſt des Kontraſtes fie noch 
mehr demüthigen, Von jo grundloſem Beyfall ſich geſchmei⸗ 
chelt finden, iſt Beweis des oberflächigften Leicht und Schwach 
ſinns. Es it das, was man eigentlich Eitelkeit nennt, der 
Grund der laͤcherlichſten und veraͤchtlichſten Laſter, der Las 
ſter der Ziererey und Windbeuteley, Thorheiten, denen man, 
wenn die Erfahrung nicht lehrte, wie gemein ſie waͤren, mit 
dem geringſten Funken von Menſchenverſtande widerſtehn zu 
koͤnnen, glauben ſollte. Der Windbeutel, der die Bewun⸗ 
drung der Geſellſchaft durch Erzählung von Abenteuern, 
die er nie beſtanden hat, zu erregen ſucht; der wichtig thuens 
de Haſenfuß, der ſich die Miene eines Rangs und Stan⸗ 
des gibt, auf den er ſeinem eignen Bewußtſeyn nach keinen 
Anſpruch machen kann, gefällt ih ohne Zweifel in dem Vey⸗ 
fall, den feine Fantaſie ihm vorſpiegelt. Aber diefe Art der 
Eitelkeit entſpringt aus einer ſo groben Täuſchung der Ein 
bildungskraft, daß man ſchwerlich begreifen kann, wie ein 
vernünftiges Geſchoͤpf ſich durch ſie koͤnne täͤuſchen laſſen. 
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Wenn jene Thoren ſich in die Lage derer verſetzen, die fie 
geblendet zu haben glauben, fo empfinden ſie die hoͤchſte Bas 
wundrung ihres eignen lieben Selbſt. Sie betrachten ſich 
nicht in dem Lichte, worin ſie ihrem eignen Gefühl zufolge 
ihren Gefährten billig erſcheinen mußten, ſondern in dem, 
worin fie ihnen wirklich zu erſcheinen glauben. Ihr ober⸗ 
länger Schwachſinn, und ihre poͤbelhafte Narrheit hin, 
dert ſie, ihr Auge in ſich ſelbſt zu wenden, oder ſich in dem 
ver aͤchtlichen Gelichtspunkt zu erblicken, in welchem fie, wie 
ihr eignes Gewiſſen ihnen zuſagt, jedermann erſcheinen 
wuͤrden, wenn die wirkliche Wahrheit jemalen au den 
Tag käme, 


So wie unwiſſendes und ungegruͤndetes Lob keine gruͤnd⸗ 
liche Freude gewaͤhren kann, keine Zufriedenheit, die eine 
ernſthaſte Zergliederung aushaͤlt, fo gewährt im Gegentheil 
der Gedanke wahrhaftigen Troſt, daß, wenn uns auch wirk⸗ 
lich kein Lob gewahrt wird, unſer Betragen doch fo befchafs 
ſen geweſen, daß es Lob verdiene, und daß es jenem Maas⸗ 
ſtabe und jener Regel, nach welchem Lob und Beyfall ge⸗ 
meiniglich ausgeſpendet zu werden pflegen, in jeder Ruck, 
ſicht angemeſſen ſey. Wir gefallen uns nicht bloß im Lobe, 
ſondern auch in der Leiſtung etwas Lobenswuͤrdigen. Wir 
gefallen uns in dem Gedanten, daß wir uns zu ſchicklichen 
Gegenſtaͤnden der Billigung erhoben haben, wenn dieſe Bit: 
ligung uns auch nicht wirklich zu Theil wuͤrde; und wir 
keaͤnken uns über den Gedanken, uns des gerechten Tadels 
unſrer Mitbuͤrger wuͤrdig gemacht zu haben, wenn dieſer 
Tadel ſich gleich nicht wirklich gegen uns aͤußern ſollte. Wer 
ſichs bewußt iſt, daß er genau jene Verfahrungsregeln ber 
obachtet, die die Erfahrung als ee feſtſetzte, 
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überdenet mit Zufriedenheit die Schicklichteit feines eignen 
Betragens; wenn er es in dem Lichte anſieht, in dem der 
Runparthepliche Zuſchauer es anſehn würde, jo billige er alle 
Beweggründe, die ihn dazu beſtimmten; er fieht mit Ver⸗ 
gnuͤgen und mit Beyfall auf jeden feiner Schritte zurück, 
und ſollten die Menſchen nie erfahren, was er gethan hat, 
ſo betrachtet er ſich nicht ſowohl en dem Lichte, in dem er ihnen 
wirklich erſcheint, ſondern in dem, worin er ihnen ers 
ſcheinen würde, wenn fie ihn beſſer kennten. Er weider ſich 
an dem Beyfall und der Bewundrung, die ihm in dieſem 
Fall gezollet werden, und er bewundert und genehmigt ſich 
ſelbſt durch Sympathle mit Gefühlen, die freylich nicht wir; 
lich vorhanden find, deren Verwirklichung aber bloß die Wins 
wiſſenhelt des Publikums hindert, Gefühle, die, wie er 
weiß, die natürlichen und gewohnlichen Wirkungen eines 
ſolchen Betragens find, die feine Fantaſie damit aufs get 
naueſte verknuͤpſt, und die er ſich von jeher als natürliche 
und ſchickliche Folgen deſſelben zu denken gewöhnt hat. Die 
Menſchen haben oft freywillig ihr Leben hergegeben, um 
nach ihrein Tode einen Ruhm zu erwerben, deſſen fie nicht 
eher genießen konnten. Ihre Einbildungskraft verfrühte 
ihnen indeſſen dieſen Ruhm. Jener Bepfall, der nie ihr 
Ohr ergoͤtzen ſollte, jene Bewundrung, deren Wirkungen 
fie nimmer fühlen follten, umſchmeichelte ihr Herz, und begeis 
ſterte ſie zu Thaten, die man der Kraft des Menſchen kaum 
zutrauen ſollte. Im Grunde aber iſt sicherlich kein großer 
Unterſchied zwiſchen jener Billigung, die nicht eher gewahrt 
wird, als bis man ihrer nicht mehr genießen kann, und zwi⸗ 
ſchen derjenigen, die zwar nimmer erfolgt, die aber erfols 
gen würde, wenn die Welt je die wirklichen Umſtände un 
ſers Betragens erfuͤhre. Wenn dieſe oft fo gewaltige Wit; 
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kungen leiſtet, was Wunder, wenn ge . Ruͤckſicht 
wuͤrdig sefanben wird? 

Derjenige hingegen, der alle Wegen des Singen 
übertreten hat, die ihn den Menſchen angenehm machen 
zoͤnnten, mag immer die moͤglichſt vollſtändige Gewißheit 
haben, daß ſeine That jedem menſchlichen Auge auf ewig 
verborgen bleiben werde, es wird ihm doch nichts helfen. 
Wenn er auf fie zuruͤckſchaut, wenn er ſie in dem Lichte bes 
trachtet, in welchem der unpartheyliche Zuſchauer fie betracht 
ten würde, ſo findet er, daß er keine der Triebſedern, die 
ihn zu ihr beſtimmten, genehmigen konne. Schaam und 
Verwirrung uͤbermannen ihn beym Andenken derſelben, und 
er fühle nothwendig, welchem hohen Grade der Schande er 
bloßgeſtellt feyn würde, wenn feine Handlungen jemalen der 
Welt bekannt werden. Seine Einbildungskraft verfruͤht 
ihm auch in dieſem Fall die Verachtung und! den Hohn, 
von welchem bloß die Unwiſſenheit feiner Zeitgenoſſen ihn ren 
tet. Immer fühlt er, daß er der naturliche Gegenſtand 
dieſer Empfindungen ſey, und zittert vor dem Gedanken 
an das, was er leiden wärde, wenn dieſe Geſinnungen ſich 
jemalen gegen ihn äußerten. Wenn aber das, deſſen er ſich 
ſchuldig machte, nicht bloß eine jener Unſchicklichkeiten war, 
die die Gegenftände bloßer Misbilligung find, wenn es eins 
jener ſcheuslichen Verbrechen war, die Verwuͤnſchung und 
Grauſen erregen, ſo wird er nie, ſo lange ihm noch einige 
Empfindbarkeit übrig bleibt, daran denken koͤnnen, ohne 
alle Qualen des Selbſtabſcheues und des boͤſen Gewiſſens zu 
empfinden, und ſollt er auch überzeugt ſeyn koͤnnen, daß 
kein Menſch es jemalen erfahren würde, ſollt' er ſich auch 
überreden koͤnnen, daß es keine ruͤchende Gottheit gabe, fo 
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wird er doch genug von jeden beiden Empfindungen fühlen, 
um auf den ganzen Reſt feines Lebens elend zu ſeynz er 
wird ſich immer als den natürlichen Gegenſtand des Haſſes 
und Unwillens aller ſeiner Mitgeſchoͤpfe betrachten; und 
wenn ſein Herz nicht ſchon mit den Schwielen laſterhafter 
Fertigkeiten uͤberzogen iſt, ſo wird er nicht ohne Schrecken 
und Entſetzen an den Unwillen denken, mit dem die Mens 
ſchen ihn anſehn, an die Blicke, mit denen ſie ihn durchs 
bohren, an die Geberden, mit denen fie ihren Abſcheu 
wider ihn ausdruͤcken würden, wenn die fuͤchterliche Wahr, 
heit jemalen ans Licht braͤche. Dieſe natürlichen Folterqua⸗ 
len eines beunruhigten Gewiſſens ſind die Dämonen; die 
Nachgoͤttinnen, die in dieſem Leben um den Boͤſewicht ſpu⸗ 
ken, die ihn nicht ruhen noch raſten laſſen, die ihn oft in 
Verruͤckung und Verzweiflung ſtürzen, vor welchen keine 
Gewißheit des Verborgenbleibens ihn ſichern kann, aus wel⸗ 
chen keine Grundſaͤtze des Unglaubens ihn retten koͤnnen, von 
welchen nichts ihn befreyen kann, als die niedrigſte und ver⸗ 
worfenſte aller Lagen, eine gaͤnzliche Fuͤhlloſigkeit gegen Ehre 
und Schande, gegen Laſter und Tugend. Menſchen von, 
den ſcheuslichſten Geſinnungen, die in Vollziehung fürch; 
terlicher Bubenſtuͤcke ihre Maasregeln fo kaltblütig genom⸗ 
men haben, daß ſie ſogar dem Verdacht der Schuld ent⸗ 
rangen, ſind bisweilen durch das Grauenvolle ihrer Lage 
getrieben worden, Dinge aus freyen Stuͤcken einzugeſtehn, 
die nie kein menſchliches Auge würde. haben aufſpuͤren 
konnen. Durch Eingeſtaͤndniß ihrer Schuld, durch Unter⸗ 
werfung unter den Unwillen ihrer beleidigten Mitbürger, 
und durch freywillige Befriedigung jener Rache, deren ſchick ⸗ 
liche Gegenſtaͤnde ſie ihrem eignen Gefühl nach waren, 
hofften ſie, ſterbend die naturlichen Gefühle: der Menſchen 
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mir ſich aus zuſohnen, gewiſſermaßen fuͤr ihre Verbrechen 
zu buͤßen, und, wenns möglich wäre, im Frkeden mit allen 
ihren Mitgeſchoͤpfen zu ſterben. Verglichen mit dem, was 
ſie vor der Entdeckung empfanden, ſcheint ſchon die Ahn⸗ 
dung dieſſs Friedens 2 — 2 5 * 


Zweytes Kapitel.“ Ae 


gun rer tent zan. rn: u 
Wire — eignes Urtheil ſich auf Frem⸗ 
der ihres bezieht, und von dem Ur⸗ 

ſprung allgemeiner Regeln. 
90 =. 1 N 


* 


Ein sreßer, vlelecct der größte Shell bes menſthlchen 
Glucks und Elends eniſteht von der ueberſicht unſers vers 
gangnen Betragens, und aus dem Grade von Billgung 
oder Misbilligung, den wir bey Veträchtungen deſſelben 
fuͤhlen. Aber wie es auch immer auf uns wirken möge, fo 
haben unſre Empfindungen von dieſer Art doch immer einen 
geheimen Bezug auf das, was die Empfindungen andrer 
ſind, oder auf das, was ſie unter gewiſſen Bedingungen 
ſeyn würden, oder auf das, was fie unfrer Einbildung zufoß 
ge ſeyn mußten. Wir unterſuchen es, wie wir glauben, 

daß der unparthepliche Zuſchäner es unterſuchen würde. 
Verſetzen wir uns in feine Lage, und koͤnnen mit den Leiden, 
ſchaften und Triebfeder, die uns beſtimmten, durchaus 
ſympathiſtren, fo billigen wir unſer Betragen durch Sym, 
pathie mit der Billigung dieſes vermeintlich billigen Rich: 
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ters. Wenn nicht, ſo ſympathiſiren weni — 
ee IR mu. her hen un ehe 
pe ange: un 
si. 568 mist, daß 0 ee Wet ue 
einſamen Ort, ohne einigen Umgang mit ſeiner eignen Gat⸗ 
tung, zur Mannheit aufwachſen konnte, fo wiirde es fo wer 
nig an ſeinen eignen Rarakteeran-bie- Schielichteit oder 
Unſchicklichkeit feines eignen Gefuͤhls und Betragens, an 
die Schönheit oder Haͤßlichleit feiner eignen Geſinnung, als 
an die Schönheit oder Huͤßlichkeit feines eignen Angeſichts, 
denken. Alles das find Gegenſtaͤnde, die ihm nicht leicht in 
die Augen fallen, auf die es natüͤrlicherweiſe nicht ſieht, und in 
Anſehung welcher es keinen Spiegel hat, der fie ihm darſtelle. 
Bringt ihn in Geſellſchaft, und der Spiegel hängt den Augen⸗ 
blick da. Er haͤngt in den Mienen und dem Detragen derer, 
mit denen er lebt. In ihnen bemerkt er unfehlbar, wann ſie 
feine Geſinnungen billigen, und wann fie ſie mis billigen, und 
in ihnen ſieht er zuerſt die Schicklichkeit und Uuſchicklichkeit 
feiner eignen Leidenſchaften, die Schönheit und Häͤßlichteit 
ſeiner eignen Geſinnung. Ein Mann, der von ſeiner Ge⸗ 
burt an der Geſellſchaft fremd blieb, weiß ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit mit nichts zu befhäftigen, als mit den Gegenſtaͤn⸗ 
den ſeiner eignen Leidenſchaften, den aͤußerlichen Körpern, 
die ihn entweder ergoͤtzen oder empoͤren. Die Leidenſchaften 
ſelbſt, die Geluͤſte oder Verabſcheuungen, die Freuden oder 
Schmerzen, die dieſe Gegenſtͤnde erregten, obwohl unter 
allen diejenigen, die ihm am unmittelbarſten gegenwaͤrtig 
find, koͤnnten ſchwerlich jemalen die Gegenſtaͤnde feiner Ges 
danken werden. Der Begriff derſelben konnte ihm nie fo 
wichtig ſeyn, daß er feine ganze Aufmerkſamkeit auf fich zöge- 
Die Betrachtung ſeiner Freuden koͤnnte ihm keine neue 
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Freude, die Betrachtung feines Verdruſſes keinen neuen 
Verdruß erregen, obwohl die Betrachtung der Urſachen dieſer 
Leidenſchaften es zuweilen koͤnnte. Bringt ihn in Geſellſchaft, 
und ſeine eignen Leidenſchaſten werden den Augenblick die Auel 
len neuer Leidenſchaften werden. Er wird bemerken, daß 
die Menſchen einige derſelben billigen, andre tadeln. Er 
wird ſich . in jenem Fall gehoben, in dieſem gedemuͤthigt fuͤh 
len. Seine Gelüſte und Verabſcheuungen werden nun vft 
die Urſachen neuer Gelüſte und Verabſcheuungen, neuer 
Freuden und neuer Sorgen werden. Sie werden ihn alſo 
vun aufs innigſte intereßiren, und oft er nene 

Beobachtung an ſich ziehn. . E n nk 


Unſre erſten Bestie von perſoͤnlicher Schoͤnheit und 
Haͤßlichkeit werden von der Geſtalt und dem Ausſehn andrer, 
nicht unfver) ſelbſt, abgezogen. Wir bemerken jedoch bald, 
daß andre ſich gleicher Aufrichtigkeit gegen uns bedienen. 
Wir gefallen uns, wenn fie unſre Geſtalt billigen, und Ars 
gern uns, wenn fie fie misbilligen. Aengſtlich unterſuchen 
wir, in wie fern unſer Ausſehn ihren Tadel oder Beyſall 
verdiene. Wir zergliedern unſre Bildung Stück vor Stück, 
und einem Spiegel oder aͤhulichem Huͤlfsmittel gegenüber, 
ſuchen wir uns, ſo viel möglich, in einiger Entfernung und 
mit den Augen andrer zu betrachten. Wenn wir am Ende 
dieſer Unterſuchung mit uns zufrieden ſind, ſo koͤnnen wir 
das nachtheilige Urtheil andrer leichter ertragen. Fühlen 
wir im Gegentheil, daß wir die natürlichen Gegenſtaͤnde 
des Ekels ſind, ſo krankt uns jeder Ausdruck ihrer Mis billi⸗ 
gung über alle Maaßen. Ein leidlich wohlgebildeter Menſch 
erlaubt dir ohne Mühe, über einige Regelwidrigkeit feiner, 

Bildung zu lachen. Dem wirklich Ungeſtalten aber find alle 
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z hnliche Späge unerträglich. Es iſt jedoch augenſcheinlich, 
daß unſre eigne Schönheit oder Haͤßlichkelt uns bloß wegen 
ihres Eindrucks auf andre ruͤhrt. Hatten wir keine Verbin⸗ 
dung mit der — ſo wuͤrde uns beides — 
— Pe bean 

27 Au bunch Wen Den anf n dn W 
richterey an fremden Karattern und andter beute Betragen) 
und wir bemerken gewohnlich nur allzu vorschnell, wie dieſe 
auf uns wirken. Aber nicht lange, ſo ſinden wir, daß andre 
ſich gleiche Freyheit gegen uns erlauben. Izt aͤngſten wir 
uns, zu wiſſen, in wie fern wir ihren Tadel oder Beyfall 
verdienen, und ob wir ihnen nothwendig ſo angenehm oder 
unangenehm erſcheinen müſſen, wie wir ihnen wirklich ers 
ſcheinen. Wie beginnen zu dieſem Ende, unſte eignen vel 
schaften und unſer Betragen zu unterſuchen, und zu erwä 
gen, wie ſie ihnen erſcheinen muͤſſen, indem wir uns in ihre 
Lage verſetzen, uns als Zuſchauer unſers Betragens denken, 
und nur Acht geben, welchen Eindruck es auf uns machen 
würde. Dies iſt der einzige Spiegel, in dem wir, gewiſſer⸗ 
maßen mit fremden Augen, die Schicklichkeit unſers Betra⸗ 
gens unterſuchen. Gefuͤllt es uns in dieſer Ueberſicht, ſo 
ſind wir ziemlich zufrieden. Fremder Beyfall iſt uns nun 
gleichgültiger, und fremder Tadel gewiſſermaßen verächts 
lich, uͤberzeugt, daß wir, wenn gleich misverſtanden und 
faͤlſchlich dargeſtellt, doch die natürlichen und ſchicklichen Ger 
genſtaͤnde der Billigung ſeyen. Misfallen wir uns im Ger 
gentheil in dieſer Unterſuchung, ſo ſind wir eben deswegen 
oft um fo ͤͤngſtlicher, andrer Billigung zu gewinnen, und 
wofern wir nicht ſchon, ſo zu ſagen, mit der Ehrloſigkeit 
einen Bund gemacht haben, ſo iſt der Gedanke ihres Tadels, 
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der uns dann mit doppelter Strenge trifft, uns aͤußerſt kraͤn⸗ 
kend und empfindlich. 


Wenn ich mein eignes Betragen unterſuchen, wenn ich 
mein Urthell daruͤber fallen, und es entweder billigen oder 
verdammen will, ſo iſt augenſcheinlich, daß ich mich in allen 
ſolchen Fällen, fo zu ſagen, in zwey Perſonen theile, und 
daß ich, der Unterſucher und Richter, eine ganz andre Rolle 
ſpiele, als ich, deſſen Betragen unterſucht und gerichtet wer⸗ 
den ſoll. Erſterer iſt der Zuſchauer, deſſen Empfindungen 
uͤber mein eignes Betragen ich zu den meinigen zu machen 
ſuche, indem ich mich in ſeine Lage verſetze, und erwaͤge, 
in welchem Lichte es mir aus dieſem Geſichtspunkt erſcheis 
nen werde. Lezterer iſt der Handelnde, den ich eigents 
lich mein Ich nenne, und von deſſen Betragen ich in der 
Seele des Zuſchauers ein Urtheil zu fällen wuͤnſchte. Er⸗ 
ſterer iſt der Richter; lezterer der Beklagte. Daß aber 
Richter und Beklagter in jeder Ruͤckſicht Einer und derſelbe 
ſeyn ſollten, iſt eben fo unmoͤglich, als daß die Urſache in jeder 
Nuͤckſicht einerley mit der Folge ſeyn ſollte. 


Liebenswuͤrdig zu ſeyn, und verdienſtvoll zu ſeyn, das 
iſt, Liebe zu verdienen, und Belohnung zu verdienen, ſind 
die großen Karaktere der Tugend, und verhaßt zu ſeyn, und 
ſtrafwuͤrdig zu ſeyn, die Karaktere des Laſters. Alle dieſe 
Karaktere haben eine unmittelbare Beziehung auf die Ems 
pfindung andrer. Die Tugend wird nicht liebenswuͤrdig 
noch verdienſtlich genannt, weil ſie der Gegenſtand ihrer 
eignen Liebe oder ihrer eignen Dankbarkeit iſt, ſondern 
weil fie dieſe Empfindungen bey andern erregt. Das Bes 
wußtſeyn daß ſie der Gegenſtand fo guͤnſtiger Geſinnungen 
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ſey, iſt die Quelle jener innerlichen Ruhe und Selbſtzufrte, 
denheit, die fie natürlicherweiſe begleitet, und die Beſorgniß 
des Gegentheils veranlaßt die Qualen des Laſters. Was 
iſt feliger, als geliebt zu werden, und zu wiſſen, daß man 
geliebt zu werden verdiene? Was elender, als gehaßt zu 
werden, und zu wiſſen, daß man dieſen Haß verdiene? 


Der Menſch wird als ein ſittliches Weſen betrachtet, 
weil er als ein verantwortliches Weſen betrachtet wird. Ein 
verantwortliches Weſen aber iſt ſchon dem Wortſinn zufolge 
ein ſolches, das einem andern von ſeinen Handlungen Re⸗ 
chenſchaft ſchuldig iſt, und dieſe alſo dem Gutduͤnten andrer 
unterordnen muß. Gott und ſeinen Nebenmenſchen iſt der 
Menſch verantwortlich. Gott freylich hauptſaͤchtich, allein 
der Zeitfolge nach muß er ſich doch nothwendig erſt als feinen 
Mitgeſchoͤpfen verantwortlich denken, eh er ſich einen Be 
griff von der Gottheit, und von den Regeln, nach welchen die 
Gottheit fein Betragen richten wird, bilden kann. Ein Kind 
begreift ohne Zweifel viel früher, daß es feinen Eltern vert 
antwortlich ſey, und wird durch den Gedanken ihrer Billi⸗ 
gung oder Misbilligung erquickt und gedemüͤthigt, eh es ſich 
einigen Begriff von Gott macht, oder von den Regeln, 
nach denen die Gottheit fein Betragen richten will, 


Aus weiſen Urfachen hat der große Richter der Welt 
für dienlich geachtet, zwiſchen der Kurzſichtigkeit menſchli⸗ 
cher Vernunft und dem Thron feiner ewigen Weisheit einen 
Schleyer von Dunkelheit zu ziehn, der jenen großen Rich⸗ 
terſtuhl vor dem Blicke der Menſchen zwar nicht gaͤnzlich 
verbirgt, der den Eindruck deſſelben jedoch ungleich ſchwͤͤcher 
und blaͤßer macht, als von der Größe und Wichtigkeit eines 
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ſo furchtbaren Gegenſtandes erwartet werden konnte. Wenn 
dieſe unendlichen Belohnungen und Strafen, welche der 
Ewige dem Beobachter und Uebertreter ſeines Willens be⸗ 
reitet hat, eben ſo deutlich wahrgenommen wuͤrden, als 
wir die unbedeutenden und vorübergehenden Vergeltungen, 
die wir von andern erwarten duͤrfen, vorherſehn, ſo wuͤrde 
die Schwaͤche der menſchlichen Natur, von der Unermeßlich⸗ 
keit ihrer Faſſungskraft fo wenig angemeſſener Gegenftäns 
de niedergedonnert, auf die kleinlichen Geſchaͤfte des Les 
bens nicht laͤnger achten koͤnnen, und es iſt unmoglich, daß 
einiges geſellſchaftliche Verkehr ſortdauren koͤnne, wenn die 
Vorſehung ihre Geſinnungen in dieſem Punkt deutlicher ge⸗ 
offenbart hätte, als fie wirklich geihan hat. Damit die 
Menſchen jedoch nicht einer Regel, nach der ſie ſich richten, 
noch eines Richters, deſſen Anſehn die Beobachtung der Re⸗ 
geln erzwingen koͤnnte, ermangelten, fo hat der Urheber der 
Natur den Menſchen zum Richter des Menſchen beſtellt, hat 
ihn in dieſer Ruͤckſicht ſowohl, als in mancher andern, nach 
ſeinem Bilde erſchaffen, und ihn, als ſeinen Stellvertreter 
auf Erden, zur Oberauſſicht des Betragens ſeiner Bruͤder 
verordnet. Die Natur lehrt uns dieſe dem Menſchen ers 
theilte Vollmacht und Gerichtsbarkeit anerkennen, und zit⸗ 
tern und frohlocken, je nachdem wir entweder feinen Tadel 
oder ſein Lob verdient zu haben glauben. 

Was aber auch das Anſehn dieſes untern Gerichte hofs 
ſeyn mag, fo darf derſelbige doch nie wider diejenigen Grund 
füge und Regeln entſcheiden, welche die Natur zum Maas 
ſtabe feiner Urtheile ſeſtgeſetzt hat, ohne daß die Mens 

ſchen fühlen, daß ſie von dieſer ungerechten Eniſcheidung 
appelliren, und ſich an einen hoͤhern Richterſtuhl, den Rich⸗ 
terſtuhl in ihrem eignen Buſen, wenden können. 

O 2 
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Es gibt gewiſſe von der Natur ſeſtgeſetzte Grundfäre, 

um unſer Urtheil über das Betragen unſrer Mitmenſchen 
zu lenken. So lange wir dieſen Grund ſätzen gemäß ent⸗ 
ſcheiden, und nichts gutheiſſen noch verdammen, was die 
Natur nicht zum ſchicklichen Gegenſtande des Beyfalls und 
der Verdammung gemacht hat, noch es ſtaͤrker gutheißen oder 
verdammen, ale der Gegenſtand den Grundſätzen der Natur 
zufolge vertraͤgt, fo lange iſt unſer Urtheil, fo zu ſagen, 
dem Geſetze vollkommen angemeſſen, und folglich weder einer 
Widerrufung noch Berichtigung unterworfen. Derjenige, 
über den wir dies Urtheil fuͤlen, muß es natuͤrlicherweiſe 
ſelbſt billigen. Wenn er ſich in unſte Lage verſetzt, kann er 
nicht umhin, fein Betragen in allem dem Lichte zu betracht 
ten, in welchem wir es ſehn. Er fühlt, daß er uns und 
jedem unpartheylichen Zuſchauer nothwendig als ſchicklicher 
und natürlicher Gegenſtand der Empfindungen, die wir ges 
gen ihn aͤußern, erſcheinen muͤſe. Dieſe Empfindungen 
müuͤſſen daher nothwendig ihre volle Wirkung auf ihn hervor 
bringen, und er kann nicht umhin, über jenen Beyfall, der 
ihm ſo billig ſcheint, allen Triumph der Selbſtbillkgung 
ſowohl, als über eine Verdammung, die er ſowohl ver; 
dient zu haben meint, alle Feltern der Schaam zu 
empfinden. 


Ganz anders verhöͤlt es ſich, wenn wir im Widerſpruch 
mit jenen Regeln und Grundjägen, die die Natur zu Leis 
tung aller unſrer Urtheile dieſer Art feſtgeſetzt hat, ihm ent⸗ 
weder unſern Beyfall gegeben, oder ihn verdammt haben. 
Haben wir ihn wegen einer Handlung geprieſen oder geta⸗ 
delt, die ihm, wenn er ſich in unſre Lage verſetzt, nicht der 
Gegenſtand weder des Beyfalls noch der Verdammung zu 
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ſeyn ſcheint, ſo kann er unfre Empfindungen nicht teilen, 
und daſern er einige Feſtigkeit und Selbſiſtändigreit hat, 
wird er nur ſehr wenig von ihnen geruͤhrt werden, und wer 
der durch ihren VBeypfall ſich ſehr geſchmeichelt, noch durch 
ihren Tadel ſich ſehr getrönkt fühlen. Der Beyfall der gan; 
zen Welt wird uns wenig helfen, wenn unſer eigen Gewiſ⸗ 
ſen uns verdammt; und die Misbilligung aller Menſchen 
iſt nicht fähig, uns niederzudrücken, wenn wir von dem 
Richterſtuhl in unſerm Buſen losgeſprochen werden, und 
wenn unſer eignes Herz uns ſagt, daß die vr Un⸗ 
recht haben. 


Alen, wiewohl dieſer Gerichtshof in uns der oberſte 
Schiedsrichter aller unſrer Handlungen iſt, wiewohl er die 
Entſcheidungen aller Menſchen in Anſehung unſers Karak⸗ 
ters und Betragens umſtoßen, mitten im Beyfall der Welt 
uns demüshigen, und mitten unter ihrem Tadel uns aufs 
recht erhalten kann, ſo werden wir bey Unterſuchung ſeines 
Urſprungs dennoch finden, daß feine Gerichtsbarkeit großen⸗ 
theils von dem Anſehn des nehmlichen Gerichtshofs her⸗ 
ruͤhrt, deſſen Entſcheidungen er fo oft und ſo gerechter 
weiſe umſtoͤßt. 


Wenn wir zuerſt in die Welt kommen, fo gewöhnen 
wir uns aus natürlichem Verlangen zu gefallen, auf alles 
Acht zu geben, was jedem, mit dem wir umgehn, was unt 
fern Verwandten, unſern Vorgeſetzten, unſern Gefährten 
angenehm ſeyn koͤnne. Wir wenden uns an Individuen, 
und verfolgen eine Zeitlang eifrigſt den unmoͤglichen und uns 
gereimten Entwurf, jedermanns Wohlwollen und Billigung 
zu berdienen. Die Erſahrung lehrt uns jedoch bald, daß 
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bieſer allgemeine Beyfall durchaus unerreichbar ſey. Sobald 
wir wichtigre Angelegenheiten zu behandeln haben, finden 
wir, daß wir faſt immer durch Verpflichtung eines Men 
ſchen den andern von uns enifremden, und daß wir durch Der 
friedigung der Launen eines Einzelnen oft ein ganzes Volk 
wider uns aufbringen. Das gradeſte und billigſte Verras 
gen muß oft das Intereſſe und die Neigungen dieſes oder 
jenes Menſchen durchkreuzen, der ſelten fo ehrlich iſt, die 
Schicklichkeit unſrer Beweggruͤnde einzugeſtehn, oder zu be⸗ 
greifen, daß dies Betragen, ſo unangenehm es ihm auch 
ſeyn mag, doch unfrer Lage vollkommen angemeſſen ſey. Um 
uns vor ſo partheylichen Urtheilen zu ſchuͤtzen, lernen wir 
bald in unſerm eignen Herzen einen Richter zwiſchen uns 
und unſern Mitmenſchen einſetzen. Wir denken uns, als wenn 
wir in Gegenwart eines durchaus unpartheylichen und billi⸗ 
gen Menſchen handeln, eines Menſchen ohne einige beſondre 
Beziehung weder auf uns, noch auf die, deren Intereſſe 
durch unſer Betragen affizire wird, der weder ihnen noch 
uns Vater, Bruder, Freund, ſondern lediglich ein Meuſch 
im Allgemeinen tft, ein unpartheylicher Zuſchauer, der uns 
fer Betragen mit oben der Gleichgültigkeit betrachtet, mit 
der wir andrer Leute ihtes anſehen. Wenn wir uns in eines 
ſolchen Stelle verſetzen, und unſre Handlungen erſcheinen 
uns in einem angenehmen Lichte; wenn wir fuͤhlen, daß ein 
ſolcher Zuſchauer nicht umhin koͤnne, alle Beweggründe, 
die uns beſtimmten, zu billigen; fo mögen die Urtheile der 
Welt ſeyn, wie ſie wollen, wir werden mit unſerm Betras 
gen zufrieden ſeyn, und uns trotz alles Tadels unſrer Ges 
fahrten, als gerechte und ſchickliche Gegenftände der Bit 
gung betrachten. 
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Wenn dagegen dieſer innre Menſch uns verdammt, ſo 
ſcheinen die lautſten Zurufungen der Menge uns ein bloßes 
Geſumſe der Unwiſfenheit und Thorheit zu ſeyn; und ſo oft 
wir die Rolle dieſes unpartheylichen Richters ubernehmen, 
koͤnnen wir nicht umhin, unſre Handlungen mis feinem Mis, 
fallen und ſeiner Unzufriedenheit zu betrachten. Der ſchwa⸗ 
che, eitle, kleiuliche Menſch mag freylich durch den grund⸗ 
loſeſten Tadel gekraͤnkt, auf den abgeſchmackleſten Veyfall 
ſtolz werden. Solche Leute ſind nicht gewohnt, den Richter 
in ihnen über die Meinung, die fie von ihrem eignen Bei - 
tragen faſſen ſollten, zu befragen. Dieſer Inſaſſe der Bruſt, 
dieſer abgezogne Menſch, der Stelloertreter der Menſchen, 
und der Statthalter Gottes, den die Natur zum oberſten 
Michter aller ihrer Handlungen gemacht hat, wird ſelten von 
ihnen aufgerufen, Sie begnügen ſich mit Eniſcheidungen 
des niedern Gerichtshofs. Die Billigung ihrer Gefährten, 
derjenigen beſonders, mit denen fie leben und umgehn, iſt 
gewoͤhnlich der lezte Gegenſtand aller ihrer Wuͤnſche gewe⸗ 
fen, Erhalten fie dieſen, fo iſt ihre Freude vollkommen; 
verfehlen fie fein, fo geben fie ſich verloren. Sie denken 
nie daran an die hoͤhere Inſtanz zu appelliren. Sie ha⸗ 
ben ſich ſelten um deren Entſcheidungen bekuͤmmert, und find 
durchaus unbekannt mit den Regeln und der Form ihres 

Verfahrens. Wenn die Welt ihnen Unrecht thut, ſind ſie 
daher unfähig; ſich ſelbſt Gerechtigkeit zu verſchaffen, und 
folglich nothwendig Sklaven der Menge. Ganz anders iſt 
es mit dem, der ſich bey allen Gelegenheiten gewoͤhnt hat, 
zu dem Richter in ſich zu flüchten, und zu erwoͤgen, nicht, 

was die Welt billigt oder misbilligt, ſondern was dieſem un- 

partheyiſchen Zuſchauer der naturliche und ſchickliche Gegen⸗ 

ſtand der Billigung oder Misbilligung ſcheine. Das Urtheil 
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dieſes vberſten Schiedsrichters feines Betragens iſt der Bey⸗ 
fall, um den er hauptſaͤchlich zu buhlen, iſt der Tadel, den 
er hauptſaͤchlich zu fürchten ſich gewöhnt hat. Mit dieſer 
endlichen Entſcheidung verglichen, erſcheinen ihm die Em 
pfindungen der Menſchen, wiewohl fie ihm nicht guͤnzlich 
gleichgültig ſind, doch immer als ſehr unerheblich, und keins 
ihrer Urtheile kann ſo guͤnſtig ſeyn, daß es ihn ſonderlich 
zu blaͤhen, keins fo ungänftig, daß es * arab zu det 
müthigen taugte, 


Nur durch Befragung dieſes innern Richters ee 

wir, was uns ſelbſt angeht, in feiner währen Geſtalt und 
"feinen rechten Ausmeſſungen ſehn, koͤnnen wir zwiſchen ums 
ſerm eignen und fremdem n eine . Verglei⸗ 
Hung * ar 


So wie dem —— um die Gegenfiänte nicht 
ſowohl nach Maasgabe ihrer wahren Ausmeſſungen, fons 
dern nach derjenigen ihrer nähern oder fernern Lage, groß 
oder klein erſcheinen, ſo erſcheinen ſie auch dem Auge des 
Geiſtes, und wir pflegen den Maͤngeln beider Organen 
beynahe auf gleiche Weiſe abzuhelfen. In meiner ges 
genwaͤrtigen Lage ſcheint eine unermeßliche Landſchaft von 
Fluren, ‚Wäldern, und fernen Bergen bloß das kleine 
Fenſter, an dem ich ſchreibe, zu decken, und ohne alles Wers 
haͤltniß kleiner zu ſeyn, als das Zimmer, in dem ich ſitze. 
Ich kann zwiſchen jenen groͤßern Gegenſtaͤnden und den klei⸗ 
nern um mich her auf keine andre Weiſe einen richtigen Ver⸗ 
gleich treffen, als indem ich mich, wenigſtens in Gedanken, 
an einen verſchlednen Standort verſetze, von wannen ich 
beide in beynahe gleichen Entfernungen uͤberſchauen, und vent 


unſrer Urtheile ꝛe. 217 


mittelſt deſſen von ihrem wahren Verhaͤltniſſe ein richtiges 
Urtheil fallen kann. Uebung und Erfahrung haben mich 
das ſo leicht und ſo hurtig thun gelehrt, daß ich mir kaum 
bewußt bin, daß ichs thue, und man muß gewiſſermaßen 
ſchon mit der Philoſophie des Sehens bekannt feyn, um ſich 
vorſtellen zu koͤnnen, wie aͤußerſt klein dieſe fernen Gegen⸗ 
ſtaͤnde dem Auge erſcheinen wurden, wenn die Einbildungss 
kraſt aus einem Bewußtſeyn ihrer ien Dre ? ie nicht 
erweiterte und ee 20 5 : 

Auf gleiche Welt bonn den fistärsen und urfprängs 
lichen Leidenſchaften der menſchlichen Natur der Verlaſt oder 
Gewinnſt eines geringen eignen Vor theils von ungleich groͤſ⸗ 
ſerer Wichtigkeit zu ſeyn, erregt eine weit leidenſchaftlichere 
Preude oder Betummerniß, ein weit brennenderes Verlan⸗ 
gen oder Abſcheu, als die wichtigſte Angelegenheit eines ans 
dern, mit dem wir keinen beſondern Zuſammenhang unter⸗ 
halten. So lange ſein Intereſſe uns aus dieſem Standort 
erſcheint, kann es nie mit unſerm eignen in die Waagſchaale 
gelegt werden, kann uns nie hindern, alles, was zu Be⸗ 
foͤrdrung unſers eignen Vortheils gereichen mag, zu thun, 
moͤg' es ihm ſo verderblich werden, als es wolle. Ehe wir 
zwiſchen dieſen beiden entgegengeſetzten Intereſſen eine ſchickt 
liche Vergleichung treffen koͤnnen, muͤſſen wir unſern Stand⸗ 
ort verändern. Wir müͤſſen ſie weder aus unſerm Platz, 
noch aus dem ſeintgen, weder mit unſern, noch mit ſeinen 
Augen betrachten, ſondern mit den Augen eines Dritten, der 
mit keinem von beiden in ſonderlicher Verbindung ſteht, und 
mit Unpartheylichkeit zwiſchen uns richtet. Auch dies haben 
Uebung und Erfahrung uns ſo leicht und hurtig thun gelehrt, 
daß wir uns kaum bewußt ſind, daß wirs thun; und auch 
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in dieſem Falle gehort ſchon einiger Grad von Nachdenken, 
ſogar von Philoſophie, dazu, um uns zu überzeugen, wie 
wenig Theil wir an den groͤßern Angelegenheiten unſers 
Naͤchſten nehmen, wie wenig wir durch irgend etwas, was 
ihn angeht, gerührt werden wuͤrden, wenn das Gefühl des 
Schicklichen und der Gerechtigbeit nicht die übrigens natur / 
liche ER ei ere . 


Laßt uns annehmen, daß das ganze große amnhen 
China, mit allen feinen Millionen Einwohnern, jaͤhling 
von einem Erdbeben verſchlungen würde, und laßt uns ers 
wagen, wie ein gefühlvoller Europäer, der mit dieſem Welt 
theil in gar keiner Verbindung ſtaͤnde, durch die Zeitung 
dieſes fürchterlichen Ungläcks affizirt werden würde, Er 
würde, dankt mich, gleich anfangs ſein Mitleid mit dem 
Misgeſchick dieſes unglücklichen Volks ſehr lebhaft äußern; 
er wurde manche ſchwermuͤthige Betrachtung Über die Uns 
ſicherheit des menſchlichen Lebens und die Eitelkeit aller 
Menſchenwerke, die ein einziger Augenblick vernichten koͤnnte, 
anſtellen. Er wuͤrde, wenn er ein ſpekulirender Kopf waͤre, 
ſich in mancherley Unterſuchungen über die Wirkungen eins 
laſen, die bieſer Unfall auf den Handel Europens und das 
Verkehr der Welt überhaupt haben konnte. Und wenn alle 
dieſe feinen Vernünfteleyen geendigt wären, wenn er alle ſei⸗ 
ne menſchlichen Gefühle erſt einmal ausgeredet Hätte, fo wuͤr⸗ 
de er feinen gewöhnlichen Gefchäften oder Vergnuͤgen nach 
gehn, wuͤrde effen, fielen, ſchlafen, fo ruhig und ſicher, 
als wenn ſich kein ſolcher Zufall ereignet Hätte. Der unbe⸗ 
deutendſte Unfall, der ihm ſelbſt widerfuͤhre, wuͤrd' ihn 
weit ſtärker beunruhigen. Wenn er morgen ſeinen kleinen 
Finger verlieren ſollte, fo wuͤrd er heute Nacht nicht ſchla⸗ 
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ſen; vorausgeſetzt aber, daß ers nur ſelbſt nicht anſah, wuͤrd? 
er ſein Mitleid über den Untergang von hundert Millionen 
ſeiner Bruͤder in tieſſter Sicherheit verſchnarchen, und die 
Zerſtoͤrung dieſer unermeßlichen Menge ſchien' ihm offenbar 
weniger zu Herzen zu gehn, als jener geringfügige eigne Un 
fall. Wurde, zu Verhütung dieſes aͤrmlichen Unfalls, eln 
Mann von Menſchengefuͤhl denn wohl das Leben von hun⸗ 
dert Millionen feiner Bruͤder aufopfern wollen, wofern er 
fie nur nie geſehn hätte? Die Menſchheit ſchaudert vor 
dieſem Gedanken, und die Welt, in ihrer gröften Verſchlim⸗ 
merung und Verderbniß, hat nie einen Unhold hervorger 
bracht, der verworfen genug geweſen wäre, ihn hegen zu kon 
nen. Wer macht aber dieſen Unterſchied? Wenn unſre 
leidenden Gefühle beynahe immer fo eigennäßig und ſelbſtiſch 
find, wie koͤmmts denn, daß unſre thaͤtigen Grundſätze oft 
ſo mismuͤthig und ſo edel ſeyn ſollten? Wenn wir immer um 
fo ſehr viel tiefer von allem, was uns angeht, als von allem, 
was den andern angeht, affizirt werden, was iſts denn, 
das den Edelmuͤthigen bey allen und den gewohnlichen Mens 
ſchen bey manchen Gelegenheiten auffodert, ſein eignes In⸗ 
tereſſe dem groͤßern Intereſſe andrer aufzuopfern? Es iſt 
nicht eine ſanfte Gewalt der Menſchlichteit, es iſt nicht jener 
ſchwache Funke von Wohlwollen, den die Natur im menſcht 
lichen Herzen angefacht hat, der fo dem heſtigſten Drange 
der Eigenliebe entgegen zu arbeiten vermag. Es iſt eine 
ſtaͤrkere Gewalt, ein zwingenderer Beweggrund, der ſich in 
ſolchen Fallen äußert. Es iſt Vernunſt, Grundſatz, Ge 
wiſſen, der Einwohner unſrer Bruſt, der Menſch drinnen, 
der große Richter und Entſcheider alles unſers Betragens. 
Er iſt es, der, ſo oft wir durch unſre Handlungen die Wohl 
fahrt andrer zu beeinträchtigen im Begriff ſind, und mit 
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einer Stimme, die auch die übermüchigfte aller Leidenſchaf, 
ten zu Boden zu donnern vermag, uns zuruft, daß wir nur 
Einer der Menge ſeyen, in keiner Ruͤckſicht beſſer, denn jeder 
andre derſelben, und daß wir, wenn wir ſchmaͤhlicher und 
bloͤder Weiſe uns dieſen andern vorziehn, ſchickliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Unwillens, Abſcheues und Verwüͤnſchens werden. 
Nur von ihm lernen wir die wirkliche Kleinheit unfrer ſelbſt 
und aller unſrer Angelegenheiten, und die natürlichen Mis / 
bildungen der Selbſtliebe koͤnnen nur durch das Auge dieſes 
unpartheyiſchen Zuſchauers berichtigt werden. Er iſt es, der 
uns die Schicklichkeit des Edelmuths und die Scheuslich; 
keit der Ungerechtigkeit enthuͤllt: die Schicklichkeit, unſer groͤ⸗ 
ſtes eignes Intereſſe dem noch größern Intereſſe andrer auß 
zuopfern, und die Scheuslichkeit, dem andern das geringſte 
Unrecht zuzufügen, um fur uns ſelbſt den. gröften Vortheil 
zu gewinnen. Es iſt nicht die Liebe unſers Naͤchſten, es iſt 
nicht die Liebe der Menſchheit, die uns bey manchen Gele / 
genheiten zu Uebung dieſer göttlichen Tugenden antreibt. 
Es iſt eine ſtaͤrkere Liebe, ein gewaltigerer Affekt, der ge⸗ 
woͤhnlich in ſolchen Füllen vortrütt, die Liebe des Ehren⸗ 
vollen und Edlen, der Groͤße, Würde — NER 
unſers eignen Kaen Fir sr N 
Wenn das Glück oder Ungluͤck RO in N Rück 
ſicht von unſerm Betragen abhängt, ſo duͤrſen wir nicht, wie 
die Eigenliebe uns etwa zuflüftern würde, irgend einem ges 
ringen eignen Vortheil den größern Vortheil unſers Nuͤch⸗ 
ſten aufopſern. Wir: fühlen, daß wir dadurch ſchickliche 
Gegenſtaͤnde des Unwillens unſrer Brüder werden würden, 
und das Gefühl der Unſchicklichkeit dieſer Geſinnung wird 
durch das noch ſtͤrkere Gefühl des Mis verdienſtes der Hands 
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lung, die fie in dieſem Falle veranlaſſen wurde, verſtͤrkt. 
Wenn aber andrer Gluck oder Unglück in keinerley Ruͤckſicht 
von unſerm Betragen abhängt, wenn unſer eignes Intereſſe 
durchaus von dem ihrigen getrennt und geſondert iſt, fo daß 
weder Zuſammenhang noch wechſelſeitiger Anſpruch unter ihr 
nen ſtatt findet, wenn folglich das Gefühl des Misverdiens 
ſtes nicht mit eintritt, ſo iſt das bloße Gefühl der Unfchick 
lichkeit ſelten ſtark genug, es zu hindern, uns unſrer natür⸗ 
lichen Aengſtlichkeit um eigne Angelegenheiten, und unsrer 
natuͤrlichen Gleichguͤltigkeit gegen andre zu uͤberlaſſen. Die 
alleralttͤglichſte Erfahrung lehrt uns in allen wichtigen 
Veranlaſſungen mit einer Art von Unpartheylichkeit zwi⸗ 
ſchen uns und andern verfahren, und ſelbſt der gewohnliche 
Weltumgang it faͤhig, unſre handelnden Prinzipien einlgem 
Grade von Schicklichkeit anzuſchmiegen. Aber nur die 
ſorgſamſte und feinſte Erziehung iſt es, die die Ungleich hei 
ten unſrer leidenden Gefühle berichtigen kann, und wir muß 
fen zu dem Ende zur ſtrengſten ſowohl als tieffinnigften PHb 
loſophie unſre Zuflucht nehmen. 


Orey verſchledne Klaſſen von Philoſophen haben es 
verſucht, uns dieſe ſchwerſten aller mokaliſchen Lektionen zu 
lehren. Die einen haben ſich Mühe gegeben, unſre Fuͤhl⸗ 
barkeit gegen fremdes Intereſſe zu verſtaͤrken; die andern, 
unſre Fuhlbarkeit gegen unſer eignes zu mindern. Die erz 
ſten wollen, daß wir fuͤr andre fühlen follen, wie wir fuͤr uns 
ſelbſt fühlen; die andern, daß wir ſo fuͤr uns fühlen, wie wie 
natüͤrlicherweiſe gegen andre fühlen, 


Die erſtern find jene ſchwermuͤͤthigen Sittenlehrer, die 
uns unaufhörlich unſre eigne Gluͤckſeligkeit vorruͤcken, waͤh⸗ 
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bend fo viele unſrer Bruͤder im Elend find; die dem Gluͤck⸗ 
lichen ſeine Freude zum Verbrechen machen, weil ſo viele 
Unglückliche in allen Gattungen des Elends ſchmachten, in 
erſchlaffender Armuth, in den Qualen der Krankheit, in 
den Schrecken des Todes, im Spott und Druck ihrer Fein 
de. Mitgefühl mit Leiden, die wir nie ſahen, die wir nie 
hoͤrten, die aber, wie wir überzeugt ſeyn koͤnnen, ganze 
Schaaren unſrer Mitgeſchoͤpfe zu allen Zeiten peinigen, 
muͤßte, ihrer Meinung nach, das Vergnuͤgen des Glücklichen 
dämpfen, und einen gewiſſen ſchwermuͤthigen Trübfinn zur 
herrſchenden Stimmung des Menſchen machen. Allein zus 
ſoͤrderſt ſcheint dieſe aͤußerſte Sympathie mit Leiden, von des 
nen wir uͤberall nichts wiſſen, durchaus ungereimt und ung 
vernuͤnſtig. Nehmt die ganze Erde im Durchſchnitt, und 
ihr werdet gegen Einen Leidenden und Elenden immer zwan⸗ 
zig gluͤckliche, fröhliche, oder wenigſtens ſich erträglich befins 
dende Menſchen finden. Nun kann aber kein Grund ange 
geben werden, warum wir eher mit dem Einen weinen, als 
mit den andern frohlocken ſollten. Dies erkuͤnſtelte Mitleid 
iſt überdies nicht nur ungereimt, ſondern ſcheint auch durchs 
aus unerreichbar, und diejenigen, die dieſen Karakter affek⸗ 
tiren, aͤußern gewöhnlich nur einen gewiſſen heuchleriſchen 
Truͤbſinn, der, ohne zu Herzen zu gehn, zu nichts dient, 
ols ihre Miene zu verfinftern, und ihren Umgang geſchmack⸗ 
los, ungluͤcklich und unangenehm zu machen. Könnte eine 
ſolche Gemuͤthsſtimmung aber auch wirklich erreicht werden, 
ſo wuͤrde ſie doch durchaus unnütz ſeyn, und keine andre 
Wirkung haben, als daß fie den, der fie befäße, elend machte. 
Aller Antheil, den wir an deren Schickſalen nehmen, mit 
denen wir keine Bekanutſchaſt noch Umgang haben, und die 
ſich gänzlich außerhalb dem Kreiſe unſrer Thaͤtigkeit befins 
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den, dient zu nichts, als uns zu beunruhigen, ohne ihnen 
im geringſten zu helfen. Zu was Ende ſollten wir um die 
Welt im Monde uns quölen? Alle Menſchen, auch die 
am ſernſten von uns leben, find ohne Zweifel zu unſern gus 
ten Mänfchen berechtigt, und unſre guten Wuͤnſche geben wir 
ihnen gern. Uns dann, wenn ſie demungeachtet ungluͤck⸗ 
lich ſeyn ſollten, um ihrentwillen zu quaͤlen, ſcheint unſre 
Pſticht nicht zu verlangen. Daß wir uns fuͤr Leute, denen 
wir weder helfen noch ſchaden koͤnnen, und die in jedem Ber 
tracht fo ſehr weit von uns entfernt find, nur wenig intereſ⸗ 
ſiren, ſcheint durch die Natur ſehr weislich geordnet zu feyn, 
und wenns moglich wäre, in dieſer Ruͤckſicht unfre urfprängs 
liche Beſchaffenheit zu aͤndern, fo würden wir durch die 
Veränderung wenig gewinnen, 


Unter den Sittenkehrern, die die natürlichen Unbillig⸗ 
keiten unſrer leidenden Gefuͤhle durch Minderung unſrer 
Füͤhlbarkelt gegen das, was uns beſonders angeht, zu bes 
richtigen ſuchen, koͤnnen wir alle alte Sekten der Weltweie 
fen, vornehmlich aber die alten Stoiker zählen. Den Stofs 
kern zufolge muß der Menſch ſich nicht als ein getrenntes 
und abgeſondertes Weſen, ſondern als einen Weltbuͤrger, 
als ein Mitglied des großen Naturſtaats betrachten. Dem 
Intereſſe dieſes großen Staats muß er zu allen Zeiten ſein 
eignes kleines Intereſſe gern und willig aufzuopfern bereit 
ſeyn. Keine feiner Angelegenheiten muß ihn ſtaͤrker affizie 
ren, als jede Angelegenheit eines andern gleich wichtigen 
Theils dieſes unermeßlichen Syſtems. Wir ſollen uns nicht 
in dem Lichte betrachten, in welchem uns unſre eignen ſelbſt⸗ 
füchtigen Leidenſchaften uns ſo gern zeigen, ſondern in dem, 
in welchem irgend ein andrer Weltbuͤrger uns ſehen wuͤrde. 
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Was uns begegnet, ſollen wir ſo anſehn, als das, was un⸗ 
ſerm Naͤchſten begegnet, oder, welches auf eins hinauslaͤuft, 
ſo wie unſer Naͤchſter das anſieht, was uns begegnet. 
Wenn unſer Nachbar, ſagt Epiktetus, ſein Weib oder 
feinen Sohn verliert, fo iſt niemand, der nicht fuͤhlt, daß 
das ein menſchlicher Unfall ſey, eine naturliche, dem gewoͤhn⸗ 
lichen Laufe der Dinge durchaus angemeſſene Begebenheit; 
ſobald aber uns ſelbſt das nehmliche begegnet, ſo ſchreyen 
und heulen wir, als ob das Schlimmſte alles Schlimmen 
uns widerfahre. Wir ſollten uns dann an das erinnern, 
was wir fuͤhlten, als dieſer Zufall einem andern begegnete, 
und fo wie wir uns bey feinem Fall geberdeten, ſo ſollten wir 
uns in unſerm eignen geberden. So ſchwer es nun ſeyn 
mag, dieſen hoͤchſten Grad der Großmuth und Standhafr 
tigkeit zu erreichen, fo iſt es doch keinesweges weder abges 
ſchmackt noch unnütz, es zu verſuchen. Wiewohl wenige 
Menſchen den ſtoiſchen Begriff von dem, was dieſe volls 
kommne Schicklichkeit erfodert, haben, fo bemuͤhn ſich doch 
alle Menſchen, gewiſſermaßen ſich ſelbſt zu beherrſchen, und 
ihre ſelbſtiſchen Leibenſchaften zu einer Tiefe herabzuſtimmen, 
in welcher der Nachbar mit ihnen ſympathiſiren koͤnne. Dies 
kann aber auf keine wirkſamere Weiſe geſchehen, als daß ſie 
jedes ihnen zuſtoßende Ereigniß in dem Lichte betrachten, 
in welchem ihre Nachbarn es zu betrachten pflegen. Die 
ſtoiſche Weltweisheit thut in dieſem Falle wenig mehr, als 
daß ſie unſre natürlichen Begriffe von Vollkommenheit ent⸗ 
faltet. Es liegt alſo nichts Unſchickliches oder Ungereimtes 
in dem Beſtreben, dieſe vollkommne Selbſtbeherrſchung ſich 
zu eigen zu machen, auch würde die Erreichung derſelben 
keinesweges unnütz, ſondern im Gegentheil etwas außerſt 
Vortheilhaftes ſeyn, indem fie unſre Gluͤckſeligteit auf den 
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moͤglichſt fefteften und zuverläßigſten Grund auffuͤhrte, auf 

das Vertrauen in jene Weisheit und Gerechtigkeit, die die 

Welt regiert, und auf gänzliche Unterwerfung unſrer ſelbſt 

und aller unſrer Angelegenheiten unter die allweiſen Veran⸗ 

ſtaltungen dieſer allherrſchenden Natur. e 
* 


Dennoch find wir faſt niemalen im Stande, unſre lein 
denden Gefühle dieſer vollkommnen Schicklichkeit anzupaſſen. 
Wir halten uns, und auch die Welt huͤlt uns einigen Grad 
von Regelwidrigkeit in dieſem Stucke zu gute. Sollten wir 
auch durch unſre eignen Angelegenheiten zu ſehr, und durch 
Fremder ihrer zu wenig affizirt werden, handeln wir nur 
immer unpartheylich zwiſchen uns und andern, und opfern wir 
nur wirklich einigem großen Vortheil andrer einigen klei 
nen eignen Vortheil auf; ſo verzeiht man uns leicht, und es 
waͤre gut, wenn diejenigen, die ihre Schuldigkeit zu thun 
wuͤnſchen, auch nur dieſen Grad von Unpartheylichkeit zwi⸗ 
ſchen ſich und andern zu behaupten taugten. Allein auch 
dies iſt bey weitem nicht immer der Fall. Auch bey gu⸗ 
ten Leuten lauft der Richter drinnen oft Gefahr, durch 
die Heftigkeit und Ungerechtigkeit ſelbſtiſcher Leidenſchaften 
beſtochen zu werden, und wird nicht ſelten zu einem Urtheil 
verleitet, das die wahre Beſchaffenheit der Sachen keines⸗ 
weges rechtfertigen kann. 


— eber Gelegenheiten gibt es, in denen wir 
unſer Betragen zu unterſuchen, und es in dem Lichte zu 
betrachten pflegen, in dem der unpartheyliche Zuſchauer 
es betrachten würde, Zuerſt, wenn wir im Begriff find, 
zu handeln; zum andern, wenn wir gehandelt haben. 
Unfre Anſſchten in beiden Fällen ſind ſehr partheylich; am 
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meiſten aber dann, wenn am meiſten daran legt, daß fies 
nicht ſeyn ſollten. 
0 


Wenn wir im Begriff zu handeln ſind, ſo erlaubt die 
Hitze der Leidenſchaft uns ſelten, die Natur der Handlung 
mit der Ehrlichkeit eines unbefangnen Zuſchauers zu betrach⸗ 
ten. Die heftigen Gemuͤthsbewegungen, die uns in dieſem 
Augenblick erſchuͤttern, verfärben uns die Anſicht der Din 
ge, auch dann, wenn wir uns in die Lage eines andern zu 
verfegen, und die Gegenftände, die uns intereſſiren, in dem 
Lichte, worin fie ihm natuͤrlicherweiſe erſcheinen werden, zu 
betrachten ſuchen. Der Ungeſtuͤm unfrer Leidenſchaft ruft 
uns jeden Augenblick auf unſern eignen Platz zuruck, wo jeder 
Gegenſtand durch die Selbſtliebe vergrößert und verſtaltet 
erſcheint. Von der Art und Weiſe, worin dieſe Gegenftäns 
de andern erſcheinen würden, von der Anſicht, unter wel⸗ 
cher fie ſich ihnen zeigen würden, enthuͤllt ſich uns nur dann 
und wann eine ſchnell beleuchtete Seite; aber dieſe Beleuch⸗ 
tung verſchwindet eben fo ſchnell wieder, und iſt ſelbſt wuͤh⸗ 
rend ihrer kurzen Dauer nicht ganz zuverlaͤßig. Auch in 
dieſem Augenblick ſchweigt der Tumult der Leidenſchaft nicht 
gänzlich, koͤnnen wir nicht mit völliger Unpartheylichkeit eines 
billigen Richters den Schritt, den wir thun wollen, uns 
terſuchen. Die Leidenſchaften, ſagt Vater Malebranche, 
haben immer Recht, und ſcheinen immer vernuͤnftig und 
ihren Gegenſtaͤnden angemeſſen, fo lange wir fie fühlen. 


Freylich, wenn die Handlung vorüber iſt, wenn die 
Leldenſchaften, aus denen ſie entſprang, ſich gelegt haben, 
fo können wir in die Empfindungen des unpartheylichen Bis 
ſchauers uns kuͤhler hineindenken. Was uns vorhin inters 
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eſſirte, iſt uns nun beynahe fo gleichgültig geworden, als es 
ihm immer war, und wir konnen unfer eignes Betragen izt 
mit feiner Unpartheylichkeit und Ehrlichkeit unterſuchen. Aber 
izt iſt bey weitem nicht mehr ſo viel an unſern Urtheilen gele⸗ 
gen, als vorher, und wenn ſie am ſtrengſten unpartheylich 
find, koͤnnen fie doch nichts hervorbringen, als eitle Reue 
und unnuͤtzes Bedauern, ohne uns vor dem nehmlichen Irr⸗ 
thum in der Zukunſt zu ſichern. Selten ſind wir jedoch auch 
nur in dieſem Falle durchaus unpartheplich. Die Meinung, 
die wir von uns ſelbſt hegen, haͤngt durchaus von unſerm 
urtheil über unſer vergangnes Betragen ab. Es iſt fo uns 
angenehm, ſchlecht von ſich ſelbſt zu denken, daß wir oft mit 
Worſatz unſern Blick von den Umſtaͤnden wegwenden, die 
dies Urtheil unguͤnſtig machen koͤnnten. Derjenige, ſagt 
man, iſt ein kuͤhner Wundarzt, der mit feſter Hand an feis 
nem eignen Leibe eine Operazion verrichten kann, und der 
iſt oft gleich kuͤhn, der kein Bedenken trägt, den geheimniß⸗ 
vollen Schleier der Selbſttäͤuſchung von ſich wegzuſtreifen, 
der die Haͤßlichkeit feines eignen Betragens vor ſeinem Blick 
verbirgt. Ehe wir unſer eignes Betragen unter einer fo 
unangenehmen Anſicht ſehn follten, bemuͤhn wir uns oft 
thoͤrichter und ſchwacher Weiſe, jene ungerechten Leldenſchaf⸗ 
ten, die uns vorhin gemisleitet hatten, aufs neue zu wecken: 
wir bemuͤhn uns, beynahe erloſchnen Haß wieder anzufachen, 
beynahe vergeßne Feindſeligkeiten wieder aufzufriſchen; wir 
zwingen uns zu dieſer traurigen Bemühung, und behars 
ren ſo in der Ungerechtigkeit lediglich, weil wir einſtens un⸗ 
gerecht waren, und weil wir uns ſchaͤmen, dieſe Ungerecht 
keit einzugeſtehn. 

So partheylich iſt das Urtheil der Menſchen in Anfes 
hung der Schicklichkeit ihres eignen Betragens, ſowohl zur 
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Zeit des Handelns, als nachher; und fo ſchwer wird es ihnen, 
ſie in dem Lichte zu betrachten, worin jeder unpartheylicht 
Zuſchauer fie betrachten wuͤrde. Gaͤb' es aber ein beſondres 
‚Vermögen, ein ſolches, wie das moraliſche Gefuͤhl beſchrie⸗ 
ben wird, vermoͤge deſſen fie über ihr eigen Betragen ur⸗ 
theilten, wären ſie mit einem beſondern Sinn, die Schoͤm 
heit und Scheuslichkeit der Leidenſchaften und Affekten zu um 
terſcheiden, ausgeſtattet, fo wurden ihre Leidenſchaften der 
Anſicht dieſes Vermögens unmittelbar bloß liegen, und die 
ſes würde folglich genauer über fie, als uͤber andrer Mens 
ſchen ihre, die es nur in einer 2 Gerne erblickte, ur 
theilen können. 


Diefe Selbſttaͤuſchung, dieſe verderbliche Schwaͤche der 
Menschen iſt die Quelle der Hälfte aller unordnungen des 
Menſchen. Sehen wir uns in dem Lichte, in dem andre 
uns ſehen, oder in dem fie uns ſehen wurden, wenn fie alles 
wuͤßten, fo waͤre eine Sittenbeſſerung unvermeidlich. Wir 
worden unſern Anblick — nicht — konnen. 


Die Natur hat dieſe Schwache des Sen, die von 
fo erheblichen Folgen iſt, jedoch nicht ganz ohne Gegenmittel 
gelaſſen; fie hat uns den Taͤuſchungen der Selbſtliebe nicht 
ganz bloß und wehrlos hingeſtellt. Unſre unaufßhoͤrlichen 
Bemerkungen über fremde Handlungen leiten uns unmerk 
lich auf gewiſſe allgemeine Regeln über das, was zu thun 
oder zu laſſen billfg und ſchicklich iſt. Einige Handlungen 
empoͤren all unſre natürlichen Gefühle. Wir hören fie von 
jedermann einſtimmig verwuͤnſchen. Dies beſtaͤtigt und ers 
hoͤht unſer Gefuͤhl ihrer Haͤßlichteit. Es überzeugt uns, daß 

wir fie im ſchicklichen Lichte betrachten, wenn wir andre fit 
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in gleichem Lichte betrachten ſehn. Wir befchliegen ‚und: 
nie auf gleiche Weiſe bloß zu geben, und nie in keinerley 
Muͤckſicht die Gegenſtäͤnde ſo allgemeiner Misbilligung zu wers 
den. So entwerfen wir uns natlrlicherweiſe eine allgemeit 
ne Regel, daß alle diejenigen Handlungen gemieden werden 
muͤſſen, die uns verhaßt, veruͤchtlich, oder ſtrafbar, die uns 
zu Gegenſtäͤnden von Empfindungen, die wir aufs heſtigſte 
verabſcheuen und fürchten, machen würden. Andre Hand⸗ 
lungen dagegen erregen unſre Billigung, und wir hoͤren 
jeden um uns her die nehmliche günſtige Meinung von ihnen 
äußern. Alle Welt beeifert ſich, fie zu ehren und zu belohs! 
nen. Sie erregen alle diejenigen Empfindungen, nach de⸗ 
nen wir von Natur das ſtärkſte Verlangen haben, die Lier 
be, die Bewundrung, die Dankharkeit des Menſchen. Wir 
eniſchlißen uns, etwas aͤhnliches zu thun, und ſo entſpringt 
die entgegengeſetzte Regel, daß jede Gelegenheit, ſo zu hans 
deln, aufs ſorgfaͤltigſte aufgeſucht werden ee 8 5 
nn e er a in it u 

Auf diefe Weise entſtehn die — Regeln der 
Sittlichkeit. Sie gruͤnden ſich am Ende auf Erfahrung deſt 
ſen, was in beſondern Fallen unſer ſittliches Vermoͤgen, 
unſer natuͤrliches Gefühl des Verdienſtes oder Mitverdiene 
ſtes billigt oder mis billigt. Urſpruͤnglich billigen oder mis 
billigen wir einzelne Handlungen nicht darum, weil fie ſich 
bey näherer Zergliederung mit gewiſſen Regeln einſtimmig; 
ober unverträglich zeigen. Die allgemeine Regel iſt vielmehr 
das. Produkt der einzelnen Erfahrungen, daß alle Handlunt 
gen von gewiſſer Art oder gewiſſen Umftänden gebilligt 
oder gemisbilligt werden. Wer zuerſt: einen unmenſchlichen 
Mord anſah, begangen aus Geiz, Neid oder ungerechtem 
Groll, und begangen an einem Manne, der dem Moͤrder 
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traute und ihn liebte; wer bey der Todesangſt des Sterben 
den gegenwärtig war, wer ihn mit feinem lezten Odemzuge 
mehr über die Treuloſigkeit und Undankbarkeit feines falſchen 
Freundes, als über die ihm widerfahrne Gewaltthöͤtigkeit 
klagen hoͤrte; der bedurfte, um die Scheuslichkelt einer ſol 
chen Handlung einzuſehn, nicht erſt der Ueberlegung, daß 
hier eine der heiligſten Regeln des Betragens, die Regel, 
daß man keinem Unſchuldtgen das Leben nehmen muͤſſe, ae 
brochen, und daß dieſer Bruch eine außerſt ſtraſbare Hand⸗ 
lung ſey. Sein Abſcheu wider dies Verbrechen wuͤrde offen. 
bar den Augenblick, wuͤrd ihm früher fuͤhlbar werden, als 
er ſich eine ſolche allgemeine Regel abgezogen haben könnte. 
Die allgemeine Regel hingegen, die er vielleicht in der Fols 
ge bilden möchte, wuͤrde ſich auf den Abſcheu gründen, den 
er beym Gedanken dieſer und jeder ahnlichen Handlung in 
feiner Bruſt ſich regen fuͤhlte. 


Wenn wir in der Geſchichte oder in Romanen die Ert 
zahlung von Handlungen entweder des Edelmuths oder der 
Miederträchtigkeit leſen, fo entſpringt weder die Vewun⸗ 
drung, die wir fuͤr die einen, noch die Verachtung, die wir 
fuͤr die andern fuͤhlen, aus der Betrachtung, daß es ge⸗ 
wiſſe allgemeine Regeln gibt, die alle Handlungen der einen 
Art für bewundernswuͤrdig, und alle Handlungen der andern 
fuͤr verͤchtlich erklaͤren. Dieſe allgemeinen Regeln entjprins 
gen vielmehr alle aus Erfahrung der Wirkungen, welche alle 
mögliche Arten von Handlungen auf uns hervorbrachten. 


Eine liebenswuͤrdige, ehrwuͤrdige, ſcheusliche Hand⸗ 
tung find lauter Handlungen, die natürlicherweiſe die Lles 
be, die Achtung, eder den Abſcheu des Zuſchauers für den 
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Thoͤter erregen. Die allgemeinen Regeln, die da beſtim⸗ 
men, welche Handlungen die Gegenflände einer jeden diefer 
Empfindungen ſind und nicht ſind, koͤnnen von nichts als 
von Beobachtungen abgezogen werden, was fuͤr Handlunt 
gen ſie wirklich und in der That erregen. 


Wenn dieſe allgemeinen Regeln einmal abgezogen find, 
wenn ſie durch das einſtimmige Gefühl der Menſchen all. 
gemein anerkannt und feſtgeſetzt ſind, ſo berufen wir uns 
häufig auf fie, als auf die Richtſchnur der Urtheile, wenn 


wir uber den Grad von Lob oder Tadel, der gewiſſen Hands 


lungen verwickelter und zweifelhafter Art zukommt, ſtreiten. 
Man citirt fie in dieſen Fällen gewohnlich, als die lezten 
Gründe von Recht und Unrecht im menſchlichen Leben, und 
dieſer Umſtand ſcheint manche ſehr vorzuͤgliche Schriftfteller 
verleitet zu haben, ihre Syſteme fo aufzuführen, als wenn 
fie vorausſetzten, daß die urſpruͤnglichen Urtheile der Men 
ſchen über Recht und Unrecht, gleich den Entſcheidungen 
eines Gerichtshofes, zuerſt durch Erwägung der allgemeinen 
Regeln, und hernach durch Zuſammenhaltung der Regel 
mit der jedesmaligen Handlung abgemacht würden. 


Haben dieſe Regeln durch oͤſtere Wiederholung und 
Beſchauung ſich unſerm Geiſte einmal eingeprägt, ſo kom 
nen ſie uns zu Berichtigung der Taͤuſchungen, die die Eis 
genliebe oft uͤber das Schickliche und Dienliche in gewiſſen 
Lagen verbreitet, ſehr nüglich ſeyn. Wenn der Rachgierige 
den Eingebungen ſeiner Rachgier Gehör geben ſollte, ſo wuͤrd 
er den Untergang ſeines Gegnets vielleicht nur als einen 
schwachen Erſatz für das Unrecht anſehn, was dieſer ihm zu⸗ 
gefügt hat, und was vielleicht nur ein ſehr unbedeutendes 
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Zunahetreten war. Aber feine Aufmerkſamkeit auf andrer 
Leute Betragen hat ihn gelehrt, wie abſcheulich fo blutdüͤr⸗ 
ſtige Rachgier ſey. Wenn ſeine Erziehung nicht ſehr ſon⸗ 
derbar geweſen iſt, ſo hat er ſichs zum unverbruͤchlichen Geſetz 
gemacht, ſich ihrer bey jeder Gelegenheit zu enthalten, 
Dies Geſetz behauptet ſein Anſehn uͤber ihn, und macht ihn 
unfähig, eine ſolche Gewaltthaͤtigkeit zu begehn. Dennoch 
kann ſein Temperament ſo heſtig ſeyn, daß wenn er izt zum 
erſtenmal eine ſolche Handlung betrachtet, er ſie ohne Zwei⸗ 
fel fuͤr ganz recht und billig und der Genehmigung jedes 


unpartheylichen Zuſchauers werth gehalten haͤtte. Aber jene 


Achtung fuͤr die Regel, welche vergangne Erfahrung ihm 
einprägte, daͤmpft den Ungeftüm feiner Leidenfhaft, und hilft 
ihm die partheyliche Anſicht, unter welcher die Leidenſchaft 
ihm das Schickliche in feiner Lage darſtellt, berichtigen. 
Sollte er ſich durch die Wut der Leidenſchaft zur Uebertre⸗ 
tung dieſer Regel hinreißen laſſen, ſo kann er doch auch in 
dieſem Fall die Achtung und Ehrfurcht, mit der er ſich ſie zu 
betrachten gewöhnt hat, nicht erſticken. Selbſt im Augen⸗ 
blick des Handelus, im Augenblick, darin die Leidenfchaft 
am hoͤchſten ſteigt, zaudert und zittert er, im Gedanken an 
das, was er thun will; heimlich fühle er, daß er jene Schrams 
ken des Betragens durchbricht, die er in ſeinen kühlen Stun 
den nie zu durchbrechen ſich entſchloſſen hatte, die er nie ohne 
die hoͤchſte Misbilligung von andern durchbrechen geſehn hatte, 
und deren Durchbrechung, einer Ahndung feines Geiſtes zu; 
folge, ihn bald zum Gegenſtande der unangenehmſten Ems 
pfindungen machen müßte, Eh' er den lezten verderblichen 
Entſchluß faſſen kann, peinigen ihn alle Folterqualen des 
Zweifels und der Ungewißheit. Er entſetzt ſich vor dem Get 
danken, eine ſo geheiligte Regel zu verletzen, und wird zu 
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gleicher Zeit von der Wut feines Verlangens, fie zu ver 
letzen, ſortgetrieben. Jeden Augenblick änderte er 1 
Entſchluß. Jet beſchließt er, feinem Grundſatz ı tre 
bleiben, und keiner Leidenſchaſt nachzuhaͤngen, die dun N 
ſeines Lebens mit den Schrecken der Schaam und der Reue 
vergällen wurde er erwoͤgt die ſichre Ruhe, die die Ueber 
windung der gefährlichen Verſuchung ihm verſchaffen wird, 
und diefe füße Ausſicht verbreitet eine 8 Stille 
in ſeiner Seele. Aber mit einemmale erwacht di ie beddenſchalt 
aufs neue, und, treibt ihn mit fiber. Wut, zu begehen, 
was er den Augenblick vorher zu unterlaſſen beſchloſſen hatte. 
So ſolternder Unentſchloſſenheit uͤberdruͤßig, thut er endlich 
in einer Art von Verzweiflung den lezten verderblichen und 
unwiderruſtſchen Schritt, aber mit dem Schrecken und der 
Betäubung, mit welcher jemand, dem der Feind auf der 
Ferſe iſt, ſich einen Abhang hinunterſturzt, ſichrer, auf 
dieſe Art ſeinen Untergang zu finden, als wenn er feineng 
Verfolger die Stirn geboten haͤtte. Er fühlt dies ſogar im 
Augenblick des Handelns, wiewohl ohne Zweiſel nicht ſo 
lebhaft, als nachher, als dann, wann die beftiedigte und 
nun erkaltete Leidenschaft ihm erlaubt, ſeine Satin in 
dem Lichte zu betrachten, in dem, ſte andern erſcheinen u 55 
und wann er nun fühlt, was et vorhin nur duntel ahndeke, 
den wirklichen — der Reue, Det an. Mete 
eines boͤſen Gewiſſens. 
zun unn nennen = — 
Anm. EI ſehe wär' es zu wünschen, bat der Berfafer ſo 
vlel rührende und eindeingende Beredtſamkeit, als er in den beis 
den lezten Kaptteln entfaltet, zu Ounſten einer beſſern Soche vers 
wandt hätte, als die Ableitung des moralischen Werths unſter 
Handlungen, aller Regeln des Betragens, und der ganzen 
Sittlichkeit ſelber von einem fo unedlen und unfichern Prinzip alß 
Y 5 
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die Sympathie der Menge iſt, jemalen werden kann. In der That 
ſcheint ſein Herz wahrend der Erhebung, worin die eigenthuͤmliche 
Größe abnlicher Betrachtungen es nothwendig ſtimmen mußte, ſich 
lezuweilen von einer fo entwürdigenden Gerichtsbarkeit haben los⸗ 
teien, und der Majeſtat eines oberſten, jede nledre Triebfeder 
verſchmaͤhenden und zu Boden ſchlagenden Vernunftgeſetzes huldi⸗ 
gen zu wollen. Er geſteht, daß die Bewundrung der ganzen bes 
trognen Welt fuͤr die Verachtung unſrer ſelbſt uns nicht trösten, 
noch die unverdiente Verachtung der Menge die befriedigende 
Schaltung unſers eignen Werths uns rauben könne. Ee fpricht 
von einem innern Menſchen, einem Inſaſſen der Brust, einem 
Vollmachtteager der Gottheit, den jeder Menſch anerkenne, und 
an ihn, als oberſte Inſtanz, von dem ungerechten Urtheil des Haus 
ſens appellire. Er lehrt, daß nicht die Liebe des Nachſten, nicht 
die Liebe des Menſchengeſchlechts, nicht Neigung alſo, das Pro⸗ 
dukt des untern Begebrungsvermoͤgens, zu den ehrwürdigen Tu⸗ 
genden der Selbſtverleugnung und Selbſtauſopſerung beſtimmen, 
fondern bloß die Hinſicht auf das Edle und wahrbaſtig Ehrfurchts⸗ 
werthe, die Große, Würde, und Superforität unfers eignen Ka⸗ 
käkters. Allein, Matt auf einem ſo ſchoͤnen und richtigen Fluge 
ſich grades weges zum nahen und kroͤnenden Ziel einer ewig ſelbſt⸗ 
thatigen und ſich ſelbſt beſtimmenden Vernunft emporzuſteigen, 
* zur Unabhaͤngigkelt und unverletzlichkeit des praktiſchen 
auſzuſch wingen, eines Geſetzes, das in einziger und leze 

8 über allen Werth und Unwerth ſittlicher Wefen ents 

1 Benfall diefer Weſen eben fo wenig erſchmeichelt, als 

abt. vielmehr aller Selbſtſucht bruch thut, alles fubiettive 
e verſchmäht / wo von Pflicht die Rede iſt, alle Ruͤckſicht 

auf Gluͤckſeligkeit unterſagt, und mit Niederſchlagunz alles Eigen 
duͤnkels unfer finnliches Menſchſeyn innigſt krankt und demuͤthigt, 
zu gleicher Zeit aber unſern wahren Menſchen durch die Zufiches 
sung feiner Perſonlichkeit, ſeiner Erhabenheit über alle Natur⸗ 
ren und ſeines Eingreifens in die intellektuelle Welt 
zaſtigce wieder hebt, und tröstet; att, deſſen laßt er jenen 

„mit welchem was immer für eine, Hypotbeſe ſo unwider⸗ 
deblich auf ihren Erfinder wirkt, 10 nur gar zu bold wieder nie⸗ 
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derwaͤrts ziehn; und indem er unmittelbar hinter jenen Aeußerun⸗ 
gen des unuͤberſchreybaren Selbſibewußkſeyns feiner praktischen Na⸗ 
tur hinzufügt, daß jenen erhabnen Stimmungen doch am Ende ins 
mer Ruͤckſicht auf das Urthell des Haufens zu Grunde liege; {ns 
dem er dem, der außer der Geſellſchaft lebt, alles fittliche Gefühlt 
gradezu obſpricht; indem er die Geſinnungen des Fremden für den 
einzigen Spiegel erklart, in welchem man die Schönheit oder Hab⸗ 
lichkeit feines innern Menſchen erblicken koͤnne; indem er endlich 
die allgemeinen praktiſchen Regeln ſelber ausdrücklich fur Probukte 
einer Erfahrung erklart, deren jedes einzelnes Datum doch das 
Daſeyn der Sittlichkeit ſchon unwiderſprechkich vorausfent, ſo raubt 
er uns in der That mit der andern Hand zehnmal mehr, als er mit 
der erſten d 1 


Drittes Kapitel. 


Vom Einfluß und Anſehn der allgemen 

nen Regeln der Sittlichkeit, und wie 

dieſelben mit Recht als Geſetze der 
Gottheit angeſehn werden. 


Die Achmung für dieſe allgemeinen Lebensregein iſt; das 
eigentlich fo genannte Pfiichtgefühl, ein Außerft wichtiges Prin 
dip im menſchlichen Leben, das einzige Prinzip, nach wel 
chem der große Haufe der Menſchen feine Handlungen zu 
leiten fähig iſt. Manche Menſchen betragen ſich ganz anſtaͤn⸗ 
dig, und wiſſen ihr ganzes Leben hindurch jedem beträchtlichen, 
Grade von Tadel auszuweichen, ohne jemalen jenes Gefühl 
empfunden zu haben, auf deſſen Schicklichkeit wir unſre 
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Billigung ihres Betragens gründen, ſondern lediglich aus 
Beobachtung jener Regeln des Betragens, die ‚fie allgemein 
angenommen ſehen. Derjenige, der von einem andern 
große Wohlthaten empfangen hat, mag, durch natürliche 
Kühle ſeines Temperaments nur einen ſehr ſchwachen Grad 
von Dankbarkeit fuͤhlen, iſt er jedoch tugendhaft erzogen 
worden, ſo wird man ihn — bemerken laſſen, wie 
gehaͤßig Handlungen ſeyen, die einen Mangel dieſes Gefuͤhls 
andeuten, und wie angenehm die entgegengeſetzten. Sollte 
ſein Herz alio auch von keiner dankbaren Zärtlichkeit erz 
wärmt werden, fo wird er doch ſo zu handeln ſuchen, als 
war er es; er wird ſich bemuͤhn, feinem Gönner alle Ach⸗ 
tung und Auſmerkſamkeit zu beweiſen, die ihm nur die lebens 
digſte Dankbarkeit eingeben kann. Er wird ihn regel⸗ 
mäßig beſuchen, er wird ihm ehrerbietig begegnen, er wird 
nie von ihm reden, ohne mit Ausdrücken der Höchften Acht 
tung und der tancherley Verbindlichkeiten, die er ihm habe 
Und was noch mehr iſt, er wird ſorgfaͤltig jede Gelegenheit 
ergrelſen, ehm feine Gate Dienfte durch Gegengeſaͤllig 
keiten zu eripil ledern. . en dieg ales hun ohne einige 
Heucheley oder tadelns dige Verſtellung, ohne einige 
eigennuͤtzige Ruͤckſicht auf neue Wohlthaten, und ohne einis 
ge Abſicht, feinen Wohlthaͤter oder das Publikum zu taͤu⸗ 
ſchen. Die Triebſeder ſeiner Handlungen kann keine andre 
ſeyn, als Achtung. fuͤe das angenommene Pflichtgeſetz, als 
einn ernſtliches Verlangen, in jeder Ruͤckſicht den Vorſchrift 
ten der Dankbarkeit gemäß zu handeln. Auf eben die Weiſe 
mag ein Weib bisweilen wohl fuͤr ihren Gatten nicht die 
zaͤrtliche Achtung fühlen , die der zwiſchen ihnen beſtehenden 
Verbindung geziemt. Iſt ſie jedoch tugendhaft erzogen 
worden, ſa wird ſie ſo zu handeln ſuchen, als wenn fie ſie 
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fuͤhlte; fie wird ſuchen, ſorgſam, dienſtfertig, treu und rechts 
ſchaffen zu ſeyn, und es an keiner jener Emſigkeiten mans 
geln zu laſſen, die das wirkliche Gefühl ahnlicher Zaͤrtlich⸗ 
keit ihr nur Hätte eingeben koͤnnen. So ein Freund, und fo 
ein Weib mögen freylich wohl eben nicht die beſten in ihret 
Art ſeyn, und wenn ſie auch das ernſtlichſte Verlangen haben 
ſollten, jeden Theil ihrer Pflichten zu erfüllen, To werden 
fie doch in mancherley feinen und zarten Beeiſerungen zus 
ruͤckbleiben; fie werden manche Gelegenheit, ſich gefällig zu 
machen, uͤberſehn, die fie nimmermehr überſehn haben 
koͤnnten, wenn ihr Gefühl ihrer Lage angemeſſen geweſen 
waͤre. Wenn aber gleich nicht die erſten in ihrer Gattung, 
find fie doch vielleicht die zweyten, und wenn die Ruͤckſicht 
auf die allgemeinen Lebensregeln ihnen nur ſehr ſtark einges 
prägt worden, fo werden fie es an keinem weſentlichen Theil 
ihrer Pflicht fehlen laſſen. Nur wenige feinfühlende See 
len find fähig, ihre Empfindungen und ihr Betragen der 
zarteſten Schattirung ihrer Lage aufs genaueſte anzupaſſen, 
und bey allen Gelegenheiten mit der zarteſten und pünftlichs 
ſten Schicklichkeit zu verfahren. Der grobe Stoff, aus dem 
der große Haufe der Menſchen gebildet iſt, kann zu ſolcher 
Vollkommenheit nicht ausgeſponnen werden. Dennoch gibt 
es kaum irgend jemand, dem nicht durch Erziehung, Zucht 
und Beyſpiel eine ſolche Achtung für allgemeine Regeln ein⸗ 
geprägt werden könnte, daß er nicht in beynahe allen Get 
legenheiten mit leidlicher Schicklichkeit handeln, und ſein gan⸗ 
zes Leben hindurch jedem beträchtlichen Grade von Tadel 
ausweichen ſollte. 


Ohne dieſe geheiligte Achtung für allgemeine Regeln iſt 
niemand, auf deſſen Betragen man ſich ſonderlich verlaſſen 


238 Dritter Theil. Vom Grunde 


koͤnnte. Sie iſt es, die den weſentlichen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem Manne von Gtundfägen und Ehre, und einem 
unwuͤrdigen Buben ausmacht. Jener folgt überall mit Fes 
fligfeit und Entſchloſſenheit feinen Grundsätzen, und bes 
hauptet fein ganzes Leben hindurch einerley ſich immer glei⸗ 
che Verfahrungsweiſe. Dieſer handelt unbeſtimmt und nach 
Zufall, wie Laune, Neigung, oder Eigennutz ihn beſtimmen. 
Ja die Launen auch der beſten Menſchen find fich fo ungleich, 
daß ohne dies Prinzip der Mann, der in allen feinen kühs 
ten Stunden die zarteſte Fuͤhlbarkeit für Schicklichteit des 
Betragens hat, ſich oft bey den unbedeutendſten Gelegen, 
heiten, bey Gelegenheiten, wo man feine Verfahrungsart 
ſich kaum erklaren kann, zu ungereimten Handlungen vers 
leiten laͤßt. Dein Freund beſucht dich, da du grade nicht 
bey Laune biſt, ihn gehörig aufzunehmen; in deiner itzigen 
Stimmung ſcheint feine Höflichkeit dir baare Zudringlichkeit 
zu ſeyn, und wenn du der Anſicht, unter der dir die Dinge 
eben izt erſcheinen, Raum gaͤbeſt, ſo wuͤrdeſt du, trotz dei⸗ 
ner ſonſtigen Höflichkeit, ihn mit Kälte und Verachtung bes 
handeln. Was dich ſolcher Rauhigkeit unfähig macht, iſt 
nichts als die Ruͤckſicht auf die allgemeinen Regeln der Höfs 
lichkeit und Gaſtfreyheit, die dieſelbe verbieten. Dieſe 
durch Erfahrung dir eingeſloͤßte, und durch Uebung zur Fer⸗ 
tigkeit gewordne Achtung macht dich fähig, in allen ſolchen 
Fällen mit beynahe gleicher Schicklichkeit zu verfahren, und 
hindert, daß jene Ungleichheit der Launen, welcher alle 
Menſchen unterworfen ſind, auf dein Betragen einen ſehr 
merklichen Einfluß habe. Wenn aber ohne die Ruͤckſicht 
auf die allgemeinen Regeln fogar die Pflichten der Höflichs 
keit, die fo leicht zu beobachten find, und zu deren Verletzung 
man kaum einen ernſthaften Beweggrund haben kann, ſo 
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Häufig verletzt werden wurden, was wuͤrde aus den Pflicht 
ten der Gerechtigkeit, der Wahrheit, der Keuſchheit, der 
Treue werden, deren Beobachtung oft jo ſchwer iſt, und zu 
deren Verletzung oft fo manche ſtarke Beweggruͤnde ſtatt ha 
ben können. Dennoch haͤngt von der erträglichen Beobach⸗ 
tung dieſer Pflichten ſogar das Daſeyn der menſchlichen Ges 
ſellſchaft ab, die in Nichts zerkruͤmeln würde, wenn die 
Menſchen nicht einen allgemeinen Eindruck von Ehrfurcht 
für dieſe aun nee eingeſogen — 


Dieſe Ehrenbienmg autumn durch eine nber von 
der Natur eingeſloͤßte, und hernach durch Vernunft und Phi⸗ 
loſophie beſtaͤtigte Meinung eine neue Stärke, durch die 
Meinung nehmlich, daß jene wichtigen Vorſchriften der Sitt⸗ 
lichkeit die Gebote und Geſetze der Gottheit ſeyen, welche 
die Gehorſamen am Ende belohnen, die Uebertreter 4 
Pflicht aber bejtrafen werde. 


Def Meinung, oder Deforgniß, ſag 00 cant querft \ 
durch die Natur eingeflöße zu ſeyn. Die Menſchen haben 
von Natur einen Hang, jenen geheimnißvollen Weſen, die 
in allen Ländern die Gegenſtaͤnde gottesdienſtlicher Vereh. 
rung ſind, alle ihre Empfindungen und Leidenſchaſten beyzu⸗ 
legen. Sie haben keine andern, fie koͤnnen ſich keine andern 
an ihnen denken. Dieſe unbekannten Intelligenzen, die ſie 
ſich vorſtellen, aber nicht ſehn, muͤſſen nothwendig denen, 
die fie kennen, einigermaßen Ähnlich gebildet werden. Waͤh⸗ 
rend der Unwiſſenheit und Finſterniß des heidniſchen Abert 
glaubens ſcheinen die Menſchen die Begriffe von ihren 
Gottheiten mit ſo weniger Feinheit gebildet zu haben, daß 
fie ihnen ohne Unterſchied alle Leidenſchaſten der menſch⸗ 
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lichen Rarur, ſelbſt diejenigen, die unſrer Gattung die we⸗ 
nigſte Ehre machen, Wolluſt, Hunger, Geiz, Neid, Rache, 
zuſchrieben. Es konnte alſo nicht fehlen, daß fie Weſen, des 
ren Natur ſie ſich von bewundernswuͤrdiger Vortreflichkeit 
gedachten, nicht auch diejenigen Empfindungen und Cigens 
(haften Härten beylegen ſollen, die die Menſchheit am meiften 
ſchmuͤcken, und ſie den Vollkommenheiten höherer Weſen 
naͤher bringen, die Liebe der Tugend und Wohlthaͤtigteit, und 
den Abſcheu des Laſters und der Ungerechtigkeit. Der Bes 
leidigte rief Jupitern zum Zeugen des ihm zugefügten Un⸗ 
rechts, und zweiſelte nicht, daß dieſes göttliche Weſen daſſel⸗ 
be nicht mit eben dem Unwillen betrachten ſollte, den es in 
der Bruſt des lezten aller Menſchen hervorrief. Der Belei⸗ 
diger ſelbſt fuͤhlte, daß er der ſchickliche Gegenſtand der Ver⸗ 
abſcheuung und des Unwillens der Menſchen ſey, und feine nas 
cuͤrliche Furcht verleitete ihn, fenen furchtbaren Weſen, des 
ren Gegenwart er nicht entrinnen, und deren Gewalt er 
nicht widerſtehen konnte, die nehmlichen Empfindungen zuzu⸗ 
ſchreiben. Dleſe naturlichen Hoffnungen, Beſorgniſſe und 
Vermuthungen wurden durch Sympathie fortgepflanzt, und 
durch Erziehung bekräftigt, und bald wurden die Götter all 
gemein als Belohner der Menſchlichkeit und Erbarmung, 
und als Ruͤcher der Treuloſigkeit und Ungerechtigkeit vorges 
ſtellt und geglaubt. Und fo beftätigte die Religion in ihrer 
roheſten Geſtalt die Regeln der Sittlichkeit lange vor dem 
Zeitalter kuͤnſtlichen Vernuͤnftelns und ausgebildeter Philos 
ſophie. Daß die Schrecken der Religion unſer natürliches 
Pflichtgefuͤhl befeſtigen möchten, war. für die Gluͤckſeligkeit 
der Menſchen zu wichtig, als daß die Natur es hätte auf die 
Langſamkeit und Unſicherheit philoſophiſcher W 
ſollen ankommen laſſen. 2874 
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Dieſe Unterſuchungen beſtaͤtigten jedoch mit der Zeit 
den urſpruͤnglichen Vorunterricht der Natur. Worin man 
den Grund unſrer ſittlichen Vermoͤgen auch ſetzen mag, in 
einer gewiſſen Modiſikazion der Natur, oder in einem einge⸗ 
pflanzten Triebe, dem fo genannten moraliſchen Sinn, oder 
in irgend einem andern Naturprinzip, fo muß man doch eins 
geſtehn, daß ſie uns gegeben wurden, nur unſre Auffuͤhrung 
in dieſem Leben zu leiten. Sie tragen die Siegel ihrer Aus 
torität unverkennbar in ſich. Sie noͤthigen uns, fie als 
rechtmaͤßig beſtellte und unumſchraͤnkte Schiedsrichter aller 
unſrer Handlungen anzuerkennen. Sie führen die Ober⸗ 
aufficht über alle unſre Sinne, Leidenſchaſten und Geluͤſte, 
und beſtimmen, wle fern jeder derſelben befrledigt oder eins 
geſchraͤnkt werden muͤſſe. Unſre ſittlichen Kräfte: ſtehn kel, 
nesweges, wie einige vorgeben, mit unſern ubrigen Natur 
kraͤften und Geluͤſten auf gleichem Fuß. Sie duͤrfen ſich 
nicht von dieſen beſchraͤnken laſſen, wie dieſe von ihnen. 
Kein andres Vermoͤgen oder Handlungsprinzip richtet uͤber 
das andre. Die Liebe richtet nicht Über den Zorn, noch der 
Zorn über die Liebe. Dieſe beiden Leidenſchaften koͤnnen 
einander widerſprechen; aber man kann nicht ſchicklich ſagen, 
daß ſie einander billigen oder misbilligen. Dagegen iſt es 
jener ſittlichen Kräfte eignes Geſchaͤſt, zu richten, und Lob 
oder Tadel uͤber alle andre Prinzipe unſrer Natur auszu⸗ 
ſpenden. Man kann ſie als eine Art von Sinnen betrach⸗ 
ten, deren Gegenftände jene Prinzipe ſind. Jeder Sinn 
iſt unumſchraͤnkter Richter feiner Gegenſtaͤnde. Vom Auge 
laßt ſich nicht über die Schoͤnheit der Farben, vom Ohr 
nicht uͤber die Harmonie der Schaͤlle, vom Geſchmack nicht 
uͤber die Lieblichkeit des Gekoſteten appelliren. Jeder dieſer 
Sinne richtet in lezter Inſtanz ber feine Gegenſtaͤnde. Alles, 
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was den Geſchmack ergoͤtzt, iſt wohlſchmeckend; alles, was 
das Auge weidet, iſt ſchoͤn; alles, was dem Ohre ſchmel⸗ 
chelt, harmoniſch. Eben darin beſteht das Weſen dieſer Etz 
genſchaften, daß fie dem von ihnen afftzirten Sinne gefal⸗ 
len. Auf gleiche Weiſe koͤmmt es unſern ſittlichen Kräften 
zu, zu entſcheiden, wann das Ohr geſchmeichelt, wann das 
Auge geweidet, wann der Geſchmack gekitzelt werden, 
wann und in wie fern jedes andre Prinzip unſrer Natur 
entweder befriedigt oder beſchraͤnkt werden müſſe. Was uns 
ſern ſittlichen Kräften entspricht, iſt recht, ſchicklich, und 


dienlich; das Gegentheil unrecht, unſchicklich, undienlich. 


Die Empfindungen, die fie billigen, find anftändig und ger 

ziemend; das Gegentheil unanſtändig und ungeziemend. 
Schon die Worte, recht, unrecht, ſchicklich, unſchich 
lich, anſtaͤndig, unanſtändig, bedeuten 2 das 
jenen mn gefällt oder e e 


Da diet Kedlte alſo offenbar die herrſchenden Prinzi⸗ 
pe der menſchlichen Natur ſeyn ſollten, fo muͤſſen die von 
ihnen vorgeſchriebnen Regeln, als Gebote und Geſetze der 
Gottheit, von ihnen, als ihren Stellvertretern in uns, 
kund gethan, angeſehn werden. Alle allgemeine Regeln 
werden gewohnlich Geſetze genannt. So heißen die allge⸗ 
meinen Regeln, die die Korper in der Mitthellung der Be 
wegung beobachten, Geſetze der Bewegung. Aber jene all: 
gemeinen Regeln, die unſre ſittlichen Kräfte in Genehmigung 
vder Verdammung jeder ihrer Unterſuchung unterworſnen 
Geſinnung oder Handlung beobachten, koͤnnen weit eigents 
licher Geſetze genannt werden. Sie haben weit größere 
Aehnlichkeiten mit den eigentlich ſo genannten Geſetzen, mit 
jenen allgemeinen Regeln, die der Oberherr feftfent, um das 
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Betragen ſeiner Unterthanen durch ſie zu leiten. Gleich 
dieſen ſind ſie Regeln, um die ſreyen Handlungen der Men⸗ 
ſchen zu leiten, werden ſie durch einen gewiß ſehr vechtmägtz 
gen Oberherrn vorgeſchrieben, und mit der Sanktion der 
Belohnungen und Beſtrafungen unterſtuͤtzt. Dieſer Stell⸗ 
vertreter der Gottheit in uns ermangelt nie, die Uebertre⸗ 
tung derſelben mit den Foltern innerlicher Schaam und Selbſt⸗ 

verdammniß zu zuͤchtigen, und die Gehorſamen im Gegen⸗ 
theil mit Seelenruhe und ſuͤßer 1 zu 
belohnen. 


Unzaͤhlige andre Bemerkungen dienen zur Beſtaͤtigung 
des nehmlichen Satzes. Die Gluͤckſeligkeit der Menſchen 
ſowohl als aller andern vernänftigen Geſchoͤpfe ſcheint der 
urſpruͤngliche Zweck geweſen zu ſeyn, den der Urheber der 
Natur durch ihre Erſchaffung beabſichtigte. Kein andrer 
Zweck ſcheint jener erhabnen Weisheit und Güte, die wir 
demſelben nothwendig beylegen, wuͤrdig, und dieſe Meinung, 
auf welche die abgezogne Betrachtung feiner unendlichen Voll⸗ 
kommenheiten uns zuerſt fuͤhrt, gewinnt durch die Beobach⸗ 
tung der Natur, die durchgehends auf Beſoͤrderung der 
Gluͤckſeligkeit und Verminderung des Elends berechnet zu 
ſeyn ſcheint, noch groͤßere Staͤrke. Nun koͤnnen wir die 
Gluckſeligteit der Menſchen aber nicht kraͤftiger beſoͤrdern, als 
durch Befolgung der Anforderungen unſrer ſittlichen Kräfte, 
und in dem Fall kann man ſagen, daß wir mit der Gott⸗ 
heit zuſammenwirken, und den Plan der Vorſehung nach 

aller unſrer⸗Kraft befördern. Durch das Widerſpiel hinge⸗ 

gen ſcheinen wir den Plan, den der Urheber der Natur zur 

Begluͤckung und Vervollkommnung der Welt entworfen hat, 

zu durchkreuzen, und uns gewiſſermaßen als Feinde der Gott⸗ 
2 2 
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heit zu erklaͤren. Dies ermuntert uns natürlicherweiſe, in 
jenem Fall auf außerordentliche Belohnungen zu hoffen, 

und in dieſem uns vor feiner Rache und Zuͤchtigung zu 
ſcheuen. 


Es gibt noch manche andre Grunde, und manche ans 
dre Naturprinzipe, die alle zu Beſtätigung und Einprär 
gung der nehmlichen heilſamen Lehre dienen. Erwaͤgen wir 
die allgemeinen Regeln, nach welchen Otück und Unglück in 
dieſem Leben gemeiniglich ausgeſpendet werden, fo werden 
wir finden, daß, ungeachtet der Unordnung, worin alle 
Dinge dieſer Welt zu ſeyn ſcheinen, doch auch hienleden jede 
Tugend gewoͤhnlich ihren eignen Lohn findet, und zwar den⸗ 
jenigen, der am tauglichſten iſt, ſie zu ermuntern und zu 
befördern, und zwar mit einer ſolchen Sicherheit, daß nur ein 
sehr außerordentlicher Zuſammenlauf von Umſtaͤnden ihr ders 
ſelben rauben kann. Welche Belohnung iſt am tauglichſten, 
um Emſigkeit, Klugheit und Betriebſamkeit aufumuntern ? 
Erfolg in allen Geſchaͤften. Und es iſt unmöglich, » daß 
dieſe Tugenden ein ganzes Leben hindurch erfolglos bleiben 
koͤnnen. Vermoͤgen und bürgerliche Ehren ſind ihre fick 
liche Belohnung, und eine Belohnung, die ihnen ſchwer⸗ 
lich entgehn kann. Welche Vergeltung iſt am tauglichſten, 
um die Uebung der Redlichteit, Gerechtigkeit und Menſch— 
lichkeit zu befoͤrdern? Das Zutrauen, die Achtung und die 
Liebe derer, mit denen wir leben. Die Menſchlichkeit 
wuͤnſcht nicht groß, ſondern geliebt zu ſeyn. Nicht an Schuͤ⸗ 
tzen pflegen Redlichkeit und Rechtſchaffenheit ſich zu weiden, 
ſondern am Zutrauen und an der Liebe ihrer Nebenmenſchen;z 8 
Belohnungen, die dieſe Tugenden beynahe immer gewinnen. 
Durch ſehr außerordentliche und unglückliche Umſtaͤnde kann 


unſrer Urtheile ze. 245 


ein guter Mann in den Fall kommen, eines Verbrechens, 
deſſen er unfähig war, verdächtigt, und fo für fein ganzes 
übriges Leben dem Abſcheu der Menſchen bloßgeſtellt zu wer, 
den. Durch einen Zufall diefer Art kann er, aller feis 
ner Rechtſchaffenheit und Unſtraͤflichkeit ungeachtet, gewiſſer⸗ 
maßen fein Alles verlieren, fo wie ein vorſichtiger Mann, 
der außerſten Vorſicht ungeachtet, durch ein Erdbeben oder 
eine Ueberſchwemmung zu Grunde gerichtet werden kann. 
Zufaͤlle der erſten Art ſind jedoch faſt immer ſeltner, und 
dem gewohnlichen Laufe der Dinge widerſprechender, als Zus 
falle der leztern, und es bleibt immer wahr, daß Redlichkeit, 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit gewiſſe und beynahe unfeht 
bare Mittel find, dasjenige, was dieſe Tugenden haupt- 
ſächlich beabſichtigen, das Zutrauen und die Liebe derer, mit 
denen wir leben, zu gewinnen. In Anſehung irgend einer 
einzelnen Handlung kann jemand leicht in einem falſchen 
Lichte dargeſtellt werden; aber daß das in Anſehung des gan⸗ 
zen Gehalts feines Lebens geſchehn koͤnne, iſt kaum möglich, 
Ein Unſchuldiger kann einer Bosheit bezüchtigt werden; und 
dieſer Fall iſt doch nur ſelten. Dagegen wird die einmal 
gefaßte Meinung von feiner Unſchuld uns nicht ſelten bewe⸗ 
gen, ihn in Fällen loszuſprechen, wo er wirklich ſchuldig war, 
und wo ſehr ſtarke Vermuthungen wider ihn reden. Auf 
gleiche Weiſe kann ein Schurke für eine gewiſſe einzelne 
Schurkerey, die wir nicht ganz durchſchauten, dem Tadel 
entrinnen, ja wohl gar Veyfall ernden. Aber keiner 
war habitueller Schurke, ohne bald für einen ſolchen aner 
kannt, und ohne oft auch dann der Schurkerey verdächtigt zu 
werden, wenn er wirklich vollkommen unſchuldig war. So 
fern Tugenden und Laſter durch die Geſinuungen und Meis 
nungen der Menſchen geſtraſt oder belohnt werden können, 
; 23 
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ſo fern wiederfährt ihnen dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge 
zufolge ſchon hier etwas mehr, als genaue und 
theyliche e 


Allein, e die allgemeinen Regeln, nach welchen 
Gluͤck und Ungluͤck gemeiniglich ausgeſpendet werden, in die. 
ſem kuͤhlen und philoſophiſchen Lichte betrachtet, der Lage 
der Menſchen in dieſem Leben vollkommen angemeſſen ſchei⸗ 
nen, fo reimen fie ſich doch keinesweges zu einigen unſrer mas 
tuͤrlichen Gefuͤhle. Von Natur bewundern und lieben wir 
einige Tugenden dermaßen, daß wir gern alle Arten von 
Ehren und Belohnungen auf ihnen zufanımenhäufen moch 
ten, ſelbſt diejenigen, von denen wir zugeben muͤſſen, daß ſie die 
ſchicklichen Belohnungen andrer Eigenſchaſten ſeyen, von des 
nen jene Tugenden eben nicht allemal begleitet werden. Das 
gegen verabſcheuen wir gewiſſe Laſter fo ſehr, daß wir ihnen 
gern jede Art von Beſchimpfung und Bedraͤngniß anthun 
moͤchten, diejenigen nicht ausgenommen, die die natuͤrlichen 
Folgen ganz verſchiedner Eigenſchaften ſind. Großmuth, 
Edelmuth und Gerechtigkeit erzwingen einen ſo hohen Grad 
von Bewundrüng, daß wir fie mit Reichthum, Macht, und 
Ehren jeglicher Art bekraͤnzt zu ſehn wuͤnſchen, mit den nas 
tuͤrlichen Folgen der Klugheit, Emſigkeit und Unverdroffens 
heit, Eigenſchaften, die mit jenen Tugenden nicht immer zus 
ſammen gefunden werden. Betrug, Falſchheit, Gewalt 
thaͤtigkeit, unmenſchlichkeit hingegen erregen in jeder menfchs 
lichen Bruſt einen ſolchen Unwillen und Abſcheu, daß wir 
fie mit Verdruß Vortheile beſitzen ſehn, die fie doch durch 
Fleis und Emſigkeit, den bisweiligen Begleitern jener Laſter, 
gar wohl verdient zu haben ſcheinen. Der betriebſame Spitz⸗ 
bube baut das Land. Der gute aber laͤßige Mann laßt es 
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ungebaut. Wer ſoll ſeine Früchte ernden ? Wer foll vers 
kuͤmmern, und wer in Fulle leben? Der natürliche Lauf 
der Dinge entſcheidet für den Spitzbuben, die natürlichen 
Menſchengefühle für den braven Mann. Der Menſch meint, 
daß die guten Eigenſchaften des einen durch die Vortheile, 
die fie ihm verſchaſſen, viel zu ſehr belohnt ſeyen, und daß 
die Unterlaſſungen des andern durch die Bedraͤngniß, darin 
ſie ihn gewoͤhnlich einklemmen, del zu · ſtreng beſtraſt ſeyen, 
und die menſchlichen Geſetze, die Produkte menſchlicher Ges 
ſinnungen, ſprechen dem emſigen und beſonnenen Verraͤther 
Leben und Vermsgen ab, und belohnen die Treue und den 
Gemelngeiſt des unvorſichtigen und fahrläßigen guten Buͤr⸗ 
gers mit den hoͤchſten Belohnungen. So lehrt die Natur 
den Menſchen die Vertheilung der Dinge, die fie ſelbſt ant 
ders angeſtellt haben würde, gewiſſermaßen berichtigen. Die 
Regeln, die ſie ihn zu dieſem Behuſe befolgen heißt, ſind von 
denen, die ſie ſelbſt beobachtet, verſchieden. Sie. gewährt 
jeder Tugend und jedem Laſter grade die Belohnung oder 
Strafe, die zur Ermunterung von jener und zur Beſchran. 

kung von dieſem am beſten taugt. Dieſer einzigen Rück 
ſicht ſolgend, achtet fie wenig auf die verſchiednen Stufen 
von Verdienſt und Misverdienſt, die ſie in den Geſinnun⸗ 
gen und Leidenſchaften der Menſchen zu beſitzen ſcheinen mog 
gen. Der Menſch im Gegentheil ſieht bloß auf dieſe, und 
würde den Zuſtand jeder Tugend genau dem Grade von Lies 
be und Achtung, und den Zuſtand jedes Laſters genau dem 
Grade von Abſchen und Verachtung, den er ſelbſt dafür 
empfindet, anzupaſſen ſuchen. Die Regeln, welche fie bes 
folgt, find gut fur ſie; die, welche er befolgt, für ihn. 
Wade, aber ſind een einerley großen Zwecks, 
er Ant 284 1 
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der Ordnung der Welt, und der Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der menſchlichen Natur berechnet. 


Allein, ungeachtet Diefeß Gefchäfts des Menſchen, die 
Dinge anders zu vertheilen, als der Naturlauf, ſich ſelbſt 
Aberlaſſen, ſie vertheilt haben würde, ungeachtet er, gleich 
den Göttern der Dichter, beſtaͤndig mit außerordentlichen 
Mitteln zu Gunſten der Tugend, und zur Unterdruͤckung 
der Laſter dazwiſchen tritt, und gleich ihnen den Pfeil, der 
dem Haupte des Rechiſchaffnen droht, hinwegzuſchlagen, 
und das Schwerd der Zerſtoͤrung, das über den Boͤſewicht 
aufgehoben iſt, auf ihn herabzureißen ſich beeifert, fo iſt er 
dennoch keinesweges fähig, beider Schickſal ſeinen eignen 
Geſinnungen und Wuͤnſchen genau anzupaſſen. Der na⸗ 
türliche Lauf der Dinge kann nicht durchaus durch das ohn, 
mächtige Entgegenſtreben der Menſchen überwältigt werden. 
Der Strom iſt zu reißend und zu ſtark, als daß er mit ſenn 
ner Kraft ihn hemmen koͤnnte, und wiewohl die Gefeger 
die ſeinem Laufe die Richtung geben, zu den weiſeſten und 
beſten Zwecken feſtgeſetzt ſcheinen, fo erzeugen fie doch bis⸗ 
weilen Wirkungen, die alle unſre natürlichen Gefühle empds 
ren. Daß eine größere Verbindung von Menſchenkraͤſten 
einer kleinern obſiege; daß die, welche ſich mit gehöriger 
Vorſicht und den noͤthigen Vorbereitungen in Unternehmun⸗ 
gen einlaſſen, denen, die ſolches nicht thun, den Rang abs 
laufen; daß jeder Endzweck nur durch die Mittel erreicht 
werden koͤnne, die die Natur zu ihrer Erreichung veranftals 
tet hat, ſcheint eine nicht nur nothwendige und an ſich un 
vermeidliche Regel zu ſeyn, ſondern auch nuͤtzlich und dien 
lich, um die Menſchen zur Emiſigk eit und Aufmerkſamkeit 
aufzufodern. Und gleichwohl, wenn, dieſer Regel zufolge, 
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Gewalt und Hinterliſt über Rechtſchaffenheit und Redlich; 
keit ſiegen, welcher Unwille empört ſich in jedes unparıheys 
lichen Zuſchauers Buſem! Welches Mitleid mit den Leiden 
des Unſchuldigen! Welches Ergrimmen über das Gluͤck des 
Unterdruͤckers! Wir trauren und zuͤrnen uͤber das geſchehne 
Unrecht, aber finden uns oft ganz unfähig, ihm abzuhelſen. 
Verzwelfelnd an jeder menſchlichen Kraſt, die ſtark genug 
fen, den ſiegprangenden Boͤſewicht zu zermalmen, flüchten 
wir zu einem hoͤhern Richterſtuhl, und hoffen, daß der große 
Urheber der Natur noch ſelbſt ausführen werde, was 
alle Grundfäge, die er uns zu Berichtigung unſers Betrat 
gens eingepflanzt hat, uns hienieden ſchon zu verſuchen reis 
zen, daß er den Plan, den er uns ſelbſt anlegen lehrte, 
vollenden, und in einem kuͤnftigen Leben einem jeden 
nach den Werken vergelten werde, die er in dem ges 
genwaͤrtigen vollzog. Und ſo gelangen wir nicht bloß durch 
die Schwächen, die Beſorgniſſe und Hoffnungen der menſcht 
lichen Natur, ſondern auch durch die edelſten und heilſamſten 
ihrer Prinzipe, durch die Liebe zur Tugend und den Abt 
ſcheu vorm Lafter, zum Glauben an eine richtende Zukunft. 


Schickt ſichs für die Groͤße Gottes, ſagt der beredte 
und phlloſophiſche Biſchof von Clermont mit jener Ich 
denſchaftlichen und uͤberladenden Stärke der Einbildungskraft, 
die bisweilen die Grenzen des Wohlſtandes zu uͤberſchreiten 
ſcheint — ſchickt ſichs für die Größe Gottes, die Welt, die 
er erſchaffen hat, in einer fo allgemeinen Verwirrung zulafs 
fen? Zuzuſehn, wie der Boͤſewicht beynah immer dem 
Rechtſchaffnen obſiegt, die Unſchuld von Fremden gedrängt 
wird, der Vater an feines unnatürlichen Sohnes Ehrgeiz 
ſich zu Tode blutet, der Ehegatte unter dem Dolch eines 
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treuloſen Weibes den Geiſt aufgibt? Vom Stuhl feiner 
Hoheit herab ſollte Gott fo ſcheusliche Errigniſſe als ein be / 
luſtigendes Schauſpiel anſehn, ohne mit ſeinem gewaltigen 
Arme drein zu ſchlagen? Weil er groß iſt, ſollt er ſchwach, 
ungerecht, barbariſch ſeyn? Weil die Menſchen klein find, 
ſollten fie laſterhaft ohne Strafe, tugendhaſt ohne Lohn ſeyn 
duͤrfen? O Gott, wenn das der Grundzug deines Weſens 
iſt, wenn du es biſt, den ich unter ſo furchtbaren Bildern 
anbete, fo kann ich dich nicht länger für meinen Vater anı 
erkennen, nicht fuͤr meinen Beſchirmer, fur den Troͤſter 
meiner Leiden, die Stüge meiner Schwachen, den Vergels 
ter meiner Treue. So biſt du weiter nichts, als ein träger, 
launiſcher Tyrann, der feinem Eigenduͤnkel Menſchen ſchlach 
tet, der vernuͤnftige Seelen aus dem Nichts rief, um feiner 
Muſſe zum ces ee und ſeiner aalen zum Spiel 
zu dienen. . 


Wenn ſo die allgemeinen Regeln, die den Werth oder 
Unwerth der Handlungen beſtimmen, als Geſetze eines all 
gewaltigen Weſens, das uber unſer Betragen wacht, und 
in einem künftigen Leben die Beobachtung derſelben beloh⸗ 
nen und ihre Uebertretung beſtraſen wird, betrachtet wer⸗ 
den, ſo muͤſſen fie in dieſer Hinſicht nothwendig einen neuen 
Grad von Heiligkeit gewinnen. Daß unſre Achtung fuͤr den 
Willen der Gottheit die hoͤchſte Richtſchnur unſers Bereagens 

ſeyn muͤſſe, kann von niemandem bezweifelt werden, der ihr 
Daſeyn glaubt. Schon der Gedanke des Ungehorſams ge⸗ 
gen ihn ſcheint die empoͤrendſte Unſchicklichkeit zu enthalten. 
Wie eitel, wie ungereimt wuͤrde der verfahren, der die Gebote 
der unendlichen Weisheit und unendlichen Macht verſaͤumen, 
oder gar ſich ihnen widerſetzen wollte! Wie unnatürlich wie 
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ruchlos undankbar, ſich gegen Geſetze aufzulehnen, die ihm von 
der unendlichen Güte feines Schoͤpfers vorgeſchrieben worden, 
ſollte auch keine Zuͤchtigung auf ihre Uebertretung warten! 
Ueberdies wird das Gefühl des Schicklichen hier ſehr gut durch 
die ſtaͤreſten Beweggründe des Elgennutzes unterſtuͤtzt. Der 
Gedanke, daß wir dem Auge der Menſchen uns wohl verber⸗ 
gen, dem Arm ihrer Rache vielleicht wohl entrinnen moͤgen, 
daß wir aber immer unter dem Auge Gottes handeln, und 
immer der Strafe Gottes, des großen Rächers der Unge⸗ 
rechtigkeit, bloßggeſtellt bleiben; dieſer Gedanke iſt fähig, auch 
die eigenſinnigſten Leidenſchaſten im Zaum zu halten, zumal 
bey denen, die durch beftändiges Nachdenken mit ihm ver⸗ 
traut worden er 


auf dieſe Weiße verſtaͤrkt die Religion unſer natkrüchts 
Pflichtgefuͤhl, und daher koͤmmt es, daß die Menſchen ges 
meiniglich auf die Rechiſchaffenheit gottesfuͤrchtiger Leute ein 
größeres Vertrauen ſetzen. Solche Leute, glauben fie, ha⸗ 
ben außer den natürlichen Triebfedern, rechtſchaffen zu hans 
deln, noch eine hinzukommende mäͤchtigere. Die Ruüͤckſicht 
auf die Schicklichkeit der Handlungen ſowohl als auf den 
guten Namen, die Rüdfiht auf den Beyfall ihres eignen 
Herzens ſowohl als auf den Beyfall andrer find Triebſe⸗ 
dern, die auf den Freund der Religion eben fo ſtarken Eins 
fuß haben, als auf den Weltmann. Allein jener hat außer 
dieſen noch einen andern Beſtimmungsgrund; er handelt mit 
Vorſatz nie anders, als in Gegenwart jenes großen Obern, 
der ihn am Ende ſeinen Thaten gemaͤß belohnen wird. In 
dieſer Hinſicht ſetzt man in die Puͤnktlichkeit und Regel⸗ 
maͤßigkeit feines Betragens ein größeres Zutrauen. Und 
uberall, wo die natürlichen Religionsprinzipe nicht durch 
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Sektengeiſt und Menſchenſatzung verderbt find; wo das erſte 
Pflichterforderniß derſelben die Erfuͤllung aller ſittlichen Ver⸗ 
bindlichkeiten iſt; wo den Menſchen nicht leere Gebräuche 
für weſentlichere Religions pflichten verkauft werden, als Tha 
ten der Gerechtigkeit und Wohlthaͤtigteit; wo man ihnen 
nicht weis macht, daß ſie durch Opfer und Zeremonien und 
eitle Gebetsformeln die Gottheit zur Nachſicht mit Betrug 
und Treuloſigkeit und Abſcheulichteiten beſtechen koͤnnen — 
uberall, ſag' ich, wo dleſe Misbraͤuche nicht ſtatt finden, 
thun die Menſchen recht und wohl daran, wenn ſie auf die 
Rechiſchaffenheit eines frommen zu ein E05 Behr 
trauen ſetzen. 

Anm. 92 fo fern das morallſche Geſetz, als unabhängig von 
aller Materie des Wollens und verſchiedenartiger Subjektivität, 
für alle vernünftige Weſen, mithin auch für die Gottheit gültig 
if; (wiewohl die Begriffe eines Imperativ, der ein Sollen. — 
einer Verbindlichkeit, die moraliſche Nöthigung — einer 
Pflicht, die Selbſtzwang und Aufopfrung der Neigung — und 
einer Lug end, welche Kraft im Kampf involvirt, auf ein het 
liges, d. il feiner Natur nach mit dem Sittengeſetz vollkommen 
einſtimmiges Weſen nicht angewendet werden konnen) in ſo fern 
laſſen die Vorſchriſten jenes Geſetzes ſich allerdings als Vorſchriſ⸗ 
ten des Willens Gottes, und laßt feine makelloſe Heiligkeit ſich 
als das Ideal betrachten, dem wir nicht nur während unſers ſpan⸗ 
nenlangen irdiſchen Daſeyns, ſondern auch während unſrer gan⸗ 
zen, eben auf dieſe unerlaßliche Forderung der ſich ſelbſt nicht zer⸗ 
ſtöͤren koͤnnenden Vernunft gegründeten, ewigen Fortdauer, uns nds 

hern müſſen, ohn' es darum jemals erreichen zu können. Wenn 
ober durch dieſe Vorſtellungsart nicht eine fremde, aller reinen 
Moral durchaus tödliche Geſetgebung gegründet werden fol, ſo 
muͤſſen alle Nebenideen von deſpotiſcher, durch Verheißung locken⸗ 
der, oder angedraute Zuͤchtigung erzwingender Wiltühr aufs ſorg⸗ 
faltigſte von ihr entfernt gehalten werden; indem das Geſetz Ger 
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horſam verlangt, nicht aus Furcht, noch Neigung, noch Hoffnung, 
noch irgend einer andern pathologlſchen Triebfeder, ſondern ledig⸗ 
lich aus Achtung fürs Geſetz und unfre eigne, durch felbiges ges 
gründete vernünftige Würde. 


ie 
Viertes Kapitel. 


In welchen Fällen das Pflichtgefüßl ein. 
ziges Prinzip unſers Betragens ſeyn, 
und in welchen Fallen es mit andern 
konkurriren dürfe. 


Du Religion gewährt To mächtige Beweggründe zu Aus- 
uͤbung der Tugend, und ſichert uns durch ſo ſtarke Einſchraͤn 
“kungen vor den Verſuchungen des Laſters, daß manche auf 
die Gedanken gerathen find, gottesdienſtliche Grundſaͤtze 
für die einzigen lobenswuͤrdigen Triebfedern der Thaten zu hal⸗ 
ten. Wir müffen, ſagen fie, weder aus Dankbarkeit bes 
lohnen, noch aus Unwillen ſtrafen. Wir müſſen aus nanies ' 
licher Neigung weder unfre huͤlſtoſen Kinder verſorgen, noch 
unſrer gebrechlichen Eltern pflegen. Jede Neigung für eins 
zelne Gegenftände muß in unſrer Bruſt erſterben, und Eine 
große Leidenſchaft den Platz aller andern einnehmen, die 
Liebe Gottes, das Verlangen, uns ihm angenehm zu mas 
chen, und unſer Betragen in jeder Ruͤckſicht feinem Willen 
gemäß einzurichten. Wir muͤſſen nicht dankbar ſeyn aus 
Dankbarkeit, nicht liebreich aus Menſchlichkeit, nicht pas 
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triotiſch aus Vaterlandsliebe, nicht edelmüͤthig und gerecht 
aus Menſchenliebe. Das einzige Prinzip, die einzige Trieb⸗ 
feder unſers Bettagens in Ansuͤbung dieſer verſchlednen 
Pflichten muß das Bewußtſeyn ſeyn, daß Gott uns geboten 
habe, fie zu uͤben. Ich werde mir izt nicht Zeit nehmen, 
dieſe Meinung genau zu zergliedern, ich will bloß bemer⸗ 
ken, daß man nicht Hätte glauben follen, Vertheidiger ders 
ſelben in irgend einer Sekte der Neligion zu finden, die 
die Liebe Gottes von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
und von ganzem Gemuͤthe zum erſten, die Liebe des Nüͤcht 
ſten als uns ſelbſt aber zum andern ihrer Grundgeſetze macht, 
ſintemalen wir uns ſelbſt ſicherlich um unſrer ſelbſt willen 

und nicht um des willen lieben, weil es uns befohlen wird. 
Daß das Pflichtgefuͤhl die einzige Triebfeder unſers Betras 
gens ſeyn ſolle, hat das Chriſtenthum nirgends vorgeſchrie⸗ 
ben, wohl aber gebieten Philoſophie und der geſunde Mens 
ſchenverſtand ſelbſt, daß es unſre herrſchende und oberſte 
Triebfeder ſeyn ſolle. Dennoch koͤnnte man fragen, in mels 
chen Fällen unſre Handlungen hauptſäͤchlich oder gänzlich 
aus Pflichtgefuͤhl, oder aus Ruͤckſicht auf allgemeine Regeln 
entſpringen muͤſſen, und in welchen Fällen irgend eine andre 
Geſinnung oder Seelenſtimmung zu ihnen mitwirken, und 
vorzuͤglichen Einfluß auf fle äußern dürfe. 


Die Entſcheidung dieſer Fragen, die vielleicht nicht mit 
aͤußerſter Genauigkeit geleiftet werden kann, beruht auf zwo 
Umſtaͤnden, erſtlich auf der naturlichen Annehmlichkeit oder 
Scheuslichkeit des Gefuͤhls oder der Neigung, die uns, 
unabhängig von aller Ruͤckſicht auf allgemeine Regeln, 
zu einer Handlung beſtimmen wuͤrde; und zweytens auf 
die Genauigkeit und Beſtimmtheit, oder auf die Unge⸗ 
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nauigkeit und Unbeſtimmtheit der allgemeinen Regeln 
ſelber. 


J. Zuerſt ſag ' ich, koͤmmt es auf dle natürliche Manch 
lichkelt oder Scheuslichkeit der Meigung ſelbſt an, inwiefern 
unſre Handlungen aus ihr entſpringen, oder durchaus aus 
der Ruͤckſicht auf allgemeine Regeln herruͤhren muͤſſen. 


Ale jene wohlanſtaͤndigen und bewunderten Handlungen, 
zu welchen die wohlwollenden Affekten uns zu beſtimmen pfle⸗ 
gen, muͤſſen eben fo ſehr aus den Leidenſchaften ſelbſt, als 
aus einiger Ruͤckſicht auf die allgemeinen Regeln des Betra⸗ 
gens entſpringen. Ein Wohlthaͤter Hält ſich nur ſchlecht be⸗ 
zahlt, wenn derjenige, dem er feine guten Dienſte leiſtete, 
fie bloß aus kaltem Pflichtgefuͤhl, und ohne einige Zuneigung 
zu feiner Perſon vergilt. Ein Ehemann iſt mit dem folgfams 
ſten Welbe unzufrieden, wenn er ihr Betragen aus keiner 
andern Quelle herleiten kann, als aus ihrer Ruͤckſicht auf 
die zwiſchen beiden beſtehende Verbindung. Sollte ein Sohn 
alle Obliegenheiten der kindlichen Pflicht auch aufs genaueſte 
erfüllen, jene ehrerbietige Anhaͤnglichkeit aber nicht fühlen, 
die einem Kinde ſo wohl kleidet, ſo kann der Vater mit Recht 
über feine Gleichguͤltigkeit klagen. Eben fo wenig könnte 
der Sohn mit ſeinem Vater zufrieden ſeyn, wenn dieſer ihm 
zwar alles leiſtete, was die Vaterpflicht von ihm erforderte, 
für jene vͤͤterliche Zaͤrtlichkeit aber, die er von ihm erwarten 
durſte, keinen Sinn hat. In Anſehung aller dieſer wohl⸗ 
wollenden und geſelligen Neigungen ſehn wirs lieber, daß 
man des Pflichtgefühls zu ihrer Beſchraͤukung, als zu ihrer 
Belebung beduͤrfe, lieber, daß es uns hindre, zu viel zu 
thun, als uns aufmuntre, das zu thun, was wir zu thun 
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ſchuldig find. Es iſt uns angenehm, einen Vater zu ſehn, 
der feiner Zaͤrtlichkeit Gewalt anthun; einen Freund zu ſehn, 
der ſeinem naturlichen Edelmuthe Grenzen ſetzen; einen 
Menſchen zu ſehn, der eine Wohlthat empfing, und die all 
zu lebhafte Erkenntlichkeit feines Geiſtes beſchraͤnken muß. 


Das Gegentheil gilt für die bösartigen und ungeſelligen 
Leidenſchaften. Belohnen muͤſſen wir aus Dankbarkeit und 
Edelmuth unſers Herzens, ohne Widerwillen, und ohne eben 
auf den Grad der Schicklichkeit des Belohnens achten zu 
dürfen; aber ſtrafen muͤſſen wir nie ohne Widerwillen, im 
mer mehr aus Gefühl der Schicklichkeit des Stratens, als 
aus einem wilden Hange zur Rache. Nichts iſt wohl⸗ 
anſtändiger, als das Betragen eines Mannes, der über die 
groͤſten Kraͤnkungen zu zürnen ſcheint, mehr aus einem [Ge 
fühl, daß fie Zorn verdienen, und ſchickliche Gegenftände deſ⸗ 
ſelben ſind, als aus natuͤrlicher Reizbarkeit oder Wohlgefallen 
an dieſem unangenehmen Affekte; der, gleich einem Richter, 
bloß auf die allgemeine Regel Ruͤckſicht nimmt, die da be⸗ 
ſtimmt, welche Rache jeder beſondern Beleidigung gebühre; 
der in Beſolgung dieſer Regel weniger für das empfindet, 
was er ſelbſt gelitten hat, als für das, was der Beleidiger 
leiden ſoll; der auch im Zorn der Barmherzigkeit eingedenk 
und immer geneigt iſt, die Regel auf die ſchonendſte und 
gelindeſte Weiſe auszulegen, und jede Milderung, die die 
Menſchlichkeit nur verlangen und die Klugheit billigen kann, 
von ganzem Herzen zuzulaſſen. 


So wie, einer vorigen Bemerkung zufolge, die feldftis 
ſchen Leidenſchaften in andern Ruͤckſichten zwiſchen den ges 
ſelligen und ungefelligen in der Mitte liegen, fo auch in Dies 
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fer, Das Trachten nach Gegenftänden des Eigennutzes 
muß in allen gemeinen, alltäglichen, geringfügigen Fällen 
eher aus einer Ruͤckſicht auf die allgemeinen Regeln, die 
ein ſolches Verfahren gebieten, als aus einiger Leidenſchaft 
für die Gegenſtaͤnde ſelber fliegem; aber bey wichtigen und 
außerordentlichen Gelegenheiten würden wir unſchicklich, abs 
geſchmackt und albern handeln, wenn die Gegenſtaͤnde ſelbſt 
uns nicht mit einem beträchtlichen Grade von Leidenſchaft zu 
beſeelen ſchienen. Um den Gewinnſt oder die Erhaltung 
eines Schillings ſich zu jerarbeiten und zu Ängften, wirde 
den gemeinſten Krämer in der Meinung feiner Nachbarn her 
abſetzen. Seine Umſtände mögen fo knapp ſeyn, wie ſie wol⸗ 
len, ſo muß er auf dergleichen Kleinigkeiten doch nie um 
ihrer ſelbſt willen zu achten ſcheinen. Seine Lage mag die 
ſtrengſte Wirthſchaftlichkelt und die genaueſte Emſtgkeit erfo⸗ 
dern; dennoch muß jede beſondre Aeußerung dieſer Emſigkeit 
und Wirthſchaſtlichkeit eben fo ſehr aus Ruͤckſicht auf diefen 
einzelnen Gewinnſt, als aus Ruͤckſicht auf die allgemeine 
Regel entſpringen, die ihm ein ſolches Verfahren ſtreng zur 
Pflicht macht. Seine heutige Sparſamkeit muß nicht 
aus einem Verlangen nach dem Sechspfennigſtͤck, das er da⸗ 
durch retten wird; feine Aufmerkſamkeit im Laden nicht a 
Leidenſchaft fuͤr den einzelnen halben oder ganzen Gulden, 
den er dadurch gewinnen wird, ſondern jenes und diefes muß 
lediglich aus Ruͤckſicht auf die allgemeine Regel entfpringen, 
die allen Leuten feiner Lebensart mit unnachgiebiger Strenge 
dieſe Art des Verfahrens vorſchreibt. Hierin beſteht der Un⸗ 
terſchied zwiſchen einem Geizhals und einem guten Wirth. 
Jener aͤngſtigt fh um Kleinigkeiten um ihrer ſelbſt willen, 
dieſer bekümmert ſich um fie blos in Folge des Ledensplans, 
den er einmal für ſich entworfen hat. 5 
N 
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Ganz anders verhaͤlt es ſich in Ruͤckſicht auf die außer ' 
ordentlichen und wichtigern Gegenftände des Eigennutzes. 
Kleingeiſtig wurde der uns ſcheinen, der dieſe nicht mit einem 
Grade von Ernſt um ihrer ſelbſt willen verfolgte. Wir wuͤr⸗ 
den einen Fuͤrſten verachten, der für die Eroberung oder Bars 
theidigung einer Provinz keinen Sinn bezeugte. Wir wärs 
den einen Privatedelmann wenig ſchäͤtzen, den die Erwerbung 
eines Gutes oder Amtes, das er ohne Niedertrͤchtigkeit und 
Ungerechtigkeit erlangen koͤnnte, nicht in Arbeit ſetzte. Ein 
Parlementsglied, das gegen feine eigne Erhöhung Gleichgül⸗ 
tigkeit bezeugt, wird als unwuͤrdig aller Anhaͤnglichkeit von 
allen ſeinen Freunden verlaſſen. Selbſt der Kaufmann gilt 
unter feines Gleichen für einen Pinſel, der nicht darauf 
finnt und anlegt, einen ſo genannten guten Schritt 
zu thun, oder einen beträchtlichen Vortheil zu gewinnen. 
Dieſes Feuer, dieſe Lebhaftigkeit macht den Unterſchled zwoir 
ſchen dem Manne von Unternehmungsgeiſt, und zwiſchen dem 
regelgetreuen Duͤmmling. Jene großen Gegenſtaͤnde des 
Eigennutzes, deren Erwerb oder Verluſt den Rang des Men⸗ 
ſchen durchaus verändert, ſind die Gegenſtaͤnde der Leiden. 
ſchaft, die man Ehrgeiz nennt, einer Leidenſchaft, die in den 
Schranken der Gerechtigkeit und Klugheit gehalten, allewege 
in der Welt Bewundrung erndet, und die auch dann, wenn 
fie jene Grenzen uͤberſpringt, und beides ungerecht und aus 
ſchwelfend wird, eine Art von regelwidriger Größe behaup⸗ 
tet, die die Einbildungskraft taͤuſcht und blendet. Daher 
die allgemeine Bewundrung für Helden und Eroberer, und 
ſelbſt für Staatsmänner, deren Entwürfe ſehr kuͤhn und 
weitumfaſſend, wiewohl aller Gerechtigkeit widerſprechend 
waren, für die Entwürfe eines Richelieu und eines Retz 
zum Beyſpiel. Die Gegenſtaͤnde des Geizes und der Ehr⸗ 
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ſucht unterſcheiden ſich bloß in der Große. Ein Geizhals 
zerarbeitet ſich eben ſo um den Gewinnſt eines Sechspfen⸗ 
nigſtuͤcks, als ein Ehrgeiziger um die 1 eines 
n * 


II. we ne; ſag' ich, Ae es zum Theil af die 
Genauigkeit und Beſtimmtheit, oder auf das Schwanken und 
die Unbeſtimmtheit der allgemeinen Regeln ſelber an, in 
wie fern unſer Betragen hidiglech aus de auf fie ent 
ſpringen muͤſſe. 8 


Die allgemeinen Regeln beynah aller FREE die 
allgemeinen Regeln, die die Pflichten der Klugheit, der Mens 
ſchenlibe, des Edelmuths, der Dankbarkeit, der Freundſchaft 
beſtimmen, ſind in gewiſſen Ruͤckſichten ſchwankend und un⸗ 
beſtimmat, und erlauben manche Ausnahmen, und erfodern 
fo manche Modifikazionen, daß es ſchwerlich moͤglich iſt, un⸗ 
fer Betragen durchaus nach Rückſicht auf ſie einzurichten. 
Die gemeinen ſprichwoͤrtlichen von allgemeinen Erfahrungen 
abgezognen Klugheitsregeln find vielleicht noch die beſten, die 
über diefe Tugend gegeben werden koͤnnen. Dennoch wuͤrd' 
es pedant und albern ſeyn, eine Auferft ſtrenge und buch⸗ 
ſtäbliche Anhaͤnglichkeit an ihnen zu erkuͤnſteln. Von allen 
Tugenden, deren ich eben erwahnte, iſt die Dankbarkeit 
vielleicht diejenige, deren Regeln die beſtimmteſten ſind, und 
die wenigſten Ausnahmen zulaſſen. Daß wir, ſobald wir 
koͤnnen, eine Gefälligkeit mit einer andern gleichen, ja, 
wenns moͤglich iſt, graͤßern erwiedern muͤſſen, möchte eine 
ſolche klare, ſchlichte, und beynahe gar keiner Ausnahme 
faͤhige Regel ſcheinen. Gleichwohl ergibt ſichs bey der ober⸗ 
flächigften Unterſuchung, daß auch ſie hoͤchſt ſchwankend und 
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ſchwebend fey, und tauſend Ausnahmen zulaſſe. Wenn dein 
Wohlthaͤter in deiner Krankheit deiner wartete, mußt du 
fein wieder in den ſeinigen warten? Oder kannſt du durch 
eine Gefälligkeit von andrer Art die Pflicht der Dantbarkelt 
gegen ihn erfüllen ? Wenn du ſeiner warten mußt, wle 
lange mußt du es? So lange, als er? oder länger? und wie 
viel länger? Wenn dein Freund dir in der Noth Geld lieh, 
mußt du in der ſeinigen ihm wieder etwas leihen? Wie viel 
mußt du ihm leihen? Wann mußt du es ihm leihen? Sit, 
oder morgen, oder in vier Wochen? und auf wie langen 
Offenbar läßt ſich keine allgemeine Regel denken, vermoͤge 
deren man in allen Fallen auf alle dieſe Fragen eine genaue 
Antwort geben koͤnne. Sein und dein Karakter, ſeine und 
deine Umftände koͤnnen in dem Grade verſchieden ſeyn, daß 
du ohne die geringſte Beeinträchtigung der Dankbarkeit dich 
mit Recht weigern kannſt, ihm ein Sechspfennigſtüͤck zu 
leihen; und wiederum kannſt du ihm zehnmal ſo viel, als er 
dir vorſtreckte, vorzuſtrecken, ja zu ſchenken bereit und wil⸗ 
lig ſeyn, und doch der ſchwaͤrzeſten Undankbarkeit und det 
Nichterfüllung auch nicht des hundertſten Theils der Ver⸗ 
bindlichkeit, damit du ihm verhaftet biſt, mit Recht beſchul! 
digt werden koͤnnen. Da die Pflichten der Dankbarkeit jedoch 
vielleicht die Heiligften. von allen ſind, die die wohlthaͤtigen 
Tugenden uns vorſchreiben, fo find auch die allgemeinen 
Regeln, die ſie beſtimmen, wie ich vorhin ſagte, noch die 
genaueſten. Jene, die die Handlungen der Freundſchaft, 
der Menſchlichkeit, der Gaſifreyheit, des Edelmuths feft 
ſetzen, find mali See und Were ee 

Eine Tugend gibt es ändern, hie als: Ru 
geln jede aͤußre von ihnen vorgeſchriebne Handlung aufs ge 
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naueſte beſtimmen. Dieſe Tugend iſt die Gerechtigkeit. 
Die Regeln der Gerechtigkeit find im hoͤchſten Grade genau, 
und erlauben keine Ausnahmen noch Abänderungen, außer 
ſolche, die eben fo genau, als die Regeln ſelbſt, beſtimmt 
werden koͤnnen, und in der That gemeiniglich mit ihnen aus 
einerley Grundſaͤtzen fließen. Wenn ich jemandem zehn Pfund 
ſchuldig bin, fo erſordert die Gerechtigkeit, daß ich ihm zehn 
Pfund wieder bezahle, es ſey nun zur feſtgeſetzten Zeit, oder, 
wann er ſie wieder verlangt. Was ich leiſten, wie viel ich 
leiſten, wenn und wo ich es leiſten muß, die ganze Natur 
und alle Umſtaͤnde der Handlung werden genau beſtimmt 
und bezeichnet. So link und pedant es jemandem kleiden wür 
de, eine aͤngſtliche Anhaͤnglichkeit an die gewöhnlichen Re⸗ 
geln der Klugheit oder des Edelmuths zu erfünfteln, fo we⸗ 
nig Pedanterie liegt im eigenſinnigſten Feſthalten an den 
Regeln der Gerechtigkeit. Vielmehr gebührt ihnen die allers 
gewiſſenhafteſte Achtung, und die Handlungen, die dieſe Tus 
gend vorſchreibt, erreichen nie eine Höhere Schicklichkeit, als 
wenn fie aus gewiſſenhafter und ehrerbietiger Achtung für 
jene allgemeinen Regeln, die ſie verlangen, als aus ihrer vor⸗ 
nehmſten Triebfeder, entſpringen. In der Erfüllung der 
andern Tugenden muͤſſen wir mehr nach einer gewiſſen Idee 
des Schicklichen, einem gewiſſen Geſchmack an einer befons 
dern Verfahrungsweiſe, als aus einiger Ruͤckſicht auf irgend 
eine beſtimmte Pegel oder Maxime handeln; wir muͤſſen 
mehr auf den Endzweck und den Grund der Regel ſehn, als 
auf die Regel ſelber. Ein anders iſis mit der Gerechtigkeit; 
wer in dieſer am wenigſten vernänftelt, wer mit halsſtarri⸗ 
gem Eigenſinn an den allgemeinen Regeln ſelber feſtklebt, iſt 
der empfehlungswuͤrdigſte und zuverlͤͤßigſte. Wiewohl der 
Zweck der Regeln der Gerechtigkeit der iſt, daß fie uns hin, 
A 3 
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dern moͤgen, unſern Nächten zu beſchaͤdigen, ſo kann es 
doch Häufig ein Verbrechen ſeyn, fie zu verletzen, ungeachtet 
wir mit einigem Schein von Vernunft vorgeben konnten, daß 
niemandem dadurch Schaden geſchaͤhe. Oft wind ein Wrenſch 
in dem Augenblick ein Schurke, wo er anfängt, in feinem: 
eignen Herzen auf dieſe Weiſe mit ſich fetojt zu habrechten. 
In dem Augenblick, wo er darauf ſinnt, von der puͤnktlich 
ſten und ſteifſinnigſten Anhaͤnglichtett an dem, was jene un, 
verletzlichen Geſetze ihm gebieten, abzuweichen, in dem Au⸗ 
genblick kann man ihm nicht länger trauen, und kein Menſch 
kann fagen, zu welchem Grade der Niederträchtigteit er es 
bringen werde. Der Dieb waͤhnt kein Boͤſes zu thun, wenn 
er dem Reichen etwas ſtiehlt, was er ſeiner Meinung nach 
entbehren kann, und deſſen Abgang er vielleicht nie merten mag, 
Der Ehebrecher glaubt nichts Boͤſes zu thun, wenn er feir 
nes Freundes Weib verführt, vorausgeſetzt, daß der Gatte 
nur nichts davon erfahre, und der Friede der Geſellſchaft 
nicht geſtoͤrt werde. Wenn wir einmal ähnlichen Vernunf⸗ 
teleyen Gehör zu geben beginnen, fo iſt keine Scheuslichkeit 
fo ſchwarz, zu der wir nicht herabſinken konnen, 


Die Regeln der Gerechtigkeit laſſen ſich mit den Re⸗ 
geln der Grammatik vergleichen, die Regeln der andern Tut 
genden mit denen, die die Kritik zur Erreichung des Erhab⸗ 
nen und Zierlichen in der Schreibart entworfen hat. Jene 
find beſtimmt, genau, und unumgänglich, Dieſe find ſchwan⸗ 
kend, ſchwebend, unbeſtimmt, gewähren uns mehr eine allt 
gemeine Idee der zu bezielenden Vollkommenheit, als ſichre 
und unfehlbare Anweiſungen, fie zu erreichen. Gramma⸗ 
tikaliſch richtig ſchreiben kann man nach Regeln lernen, und 
vielleicht auch nach Regeln lehren. Aber keine Beobachtung 
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von Regeln wird uns in den Stand ſetzen, das Erhabne 
und Zierliche in der Schreibart unfehlbar zu erreichen, ob⸗ 
gleich es deren einige geben mag, die die ſchwankenden Be⸗ 
griffe, die wir ſelbſt von diefen Vollkommenheiten unterhiel / 
ten, zu berichtigen und vergewiſſern tangen — Und feine 
Kenntniß von Regeln kann uns jählg machen, bey allen Ger 
legenheiten und ganz unfehlbar mit Klughett, wahrer Groß⸗ 
muth und ſchicklicher Wohlthätigkett zu handeln; wiewohl eini⸗ 
ge derſelben uns in den Stand ſetzen moͤgen, die unvollkomm⸗ 
nen Ideen, die wir ſelbſt von dieſen Tugenden genährt haben 
wuͤrden, zu berichtigen und zu vergewiſſern. 


Es kann zuweilen geſchehen, daß wir auch mit dem ernſt⸗ 
lichſten Verlangen, ſchicklich und anſtaͤndig zu verfahren, 
dennoch der rechten Verfahrungsweiſe verfehlen, und grade 
durch das Prinzip, das unſre Schritte recht leiten ſollte, irre 
gefuͤhrt werden. Umſonſt erwarten wir in ſolchen Fällen, 
daß die Menſchen unfer Betragen durchaus billigen ſollten. 
Sie koͤnnen weder den falſchen Pflichtbegriff, der uns mis; 
leitete, noch die Handlungen, die aus ihm entſprangen, bes 
greifen. Dennoch iſt immer etwas Ehrwuͤrdiges in dem 
Karakter und Betragen eines Menſchen, der durch ein fals 
ſches Pflichtgefuͤhl oder ein irrendes Gewiſſen ins Laſter 
verlockt worden iſt. So verderblich auch die Folgen ſeines 
Irrthums ſeyn mögen, fo werden wohlgefinnte, menſchliche 
Gemuͤther ihn doch immer mehr bedauren als haſſen. Sie 
werden die Schwäche der menſchlichen Natur befammern, 
die uns fo unglücklichen Taͤuſchungen bloßſtellt, grade daun, 
wenn wir am aufrichtigſten nach Vollkommenheit reben, 
und den moͤglichſt beſten Grundſaͤtzen des Betragens uns ant 
zuſchmiegen ſuchen. Falſche Religionsbegriffe find beynaßhe 
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die einzigen, die unſre natürlichen Gefühle fo gewaltſam ver⸗ 
drehen koͤnnen. Das Prinzip, was den Vorſchriſten der 
Pflicht die hoͤchſte Gültigkeit ertheilt, vermag allein unſre 
Begriffe von ihnen in einigem beträchtlichen Grade zu ver⸗ 
ſchrauben. In allen andern Fällen iſt der gemeine Mens 
ſchenverſtand hinreichend, uns, wenn nicht zur Vollendungs⸗ 
linie der hoͤchſten Schicklichkeit, doch wenigſtens nahe zu 
ihr Hinzuführen, und wofern wir nur im Ernſt gut zu hans 
deln wuͤnſchen, fo wird unſer Betragen im Ganzen immer 
lobenswuͤrdig ſeyn. Daß dem Willen Gottes gehorchen die 
erſte Vorſchrift der Pflicht ſey, darin vereinigen ſich allo 
Menſchen. In Anſehung der beſondern Gebote aber, die 
dieſer Wille uns auferlegt, find ihre Meinungen aͤußerſt abs 
weichend von einander. In dieſer Ruͤckſicht ind wir daher 
einander die groͤſte gegenfeitige Duldung ſchuldig, und wies 
wohl die Sicherheit der Geſellſchaft verlangt, daß Verbre⸗ 
chen beſtraft werden, fie entſpringen aus welchen Triebfedern 
ſie wollen, ſo wird ein guter Mann fie doch immer ungern ſtra⸗ 
ſen, wenn fie augenſcheinlich aus falſchen Religionsbegriffen 
entſprangen. Er wird wider Verbrechen dieſer Art nie den Un⸗ 
willen empfinden, den er gegen andre fuͤhlt; er wird ihre 
ungluͤchliche Standhaftigkeit und Geiſtesſtaͤrke vielmehr eben 
in dem Augenblick, darin er ſie beſtraft, bedauren und nicht 
ſelten bewundern. In Voltaire's Mahomet, einem 
ſeiner ſchoͤnſten Trauerſpiele, werden unſre Empfindungen 
für Verbrechen dieſer Art ſehr richtig geſchildert. Zwo jun 
ge Leute beiderley Geſchlechts, aͤußerſt unſchuldig und tugends 
haft, und ohne einige andre Schwäche, als jene, die fie uns 
noch theurer macht, eine wechſelſeitige heftige Zärtlichkeit für 
einander, werden in dieſem Trauerſpiel durch die ſtͤrkſten 
Auffoderungen einer falſchen Relizion zu Begehung eines 
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ſcheuslichen Mordes, eines Mordes, der alle Gefuͤhle der 
Menſchheit empört, verhetzt. Ein ehrwuͤrdiger Greis, der 
beiden die zͤͤrtlichſte Anhaͤnglichkeit bewieſen hat, für wel⸗ 
chen fie, ungeachtet feiner eingeſtandnen Feindſchaft wider 
ihre Religion, alle beide die hoͤchſte Ehrerbietung und Liebe 
empfinden, der ihr leiblicher Vater iſt, ungeachtet ſie es niche 
wiſſen, wird ihnen als ein Schlachtopfer ausgezeichnet, was 
Gott von ihren Händen fordre, und man gebeut ihnen, ihn 
zu ermorden. Schreckliche Zweifel aͤngſten fie, wahrend ſie 
mit dem blutigen Vorhaben umgehn. Hundert kreuzende 
Empfindungen kaͤmpfen in ihrer zerruͤtteten Seele. Der Ge⸗ 
danke unverweigerlicher Religionsgebote einerſeits — Mitt 
leid, Dankbarkeit, Ehrerbietung für das Alter, und Liebe 
für die Leutſeligtelt und Tugend ihres bejahrten Wohlthär 
ters andrerſeits. Die Darſtellung dieſes allen gewährt eine 
der ruͤhrendſten und vielleicht belehrendſten Szenen, die je auf 
die Buͤhne gebracht worden. Das eiſerne Pflichtgefuͤhl ſiege 
indeſſen über alle holde Schwaͤchen der menſchlichen Natur. 
Sie vollziehn das ihnen gehelßne Verbrechen. Aber in dem 
nehmlichen Augenblick entdecken ſie ihren Irrthum und den 
Betrug, womit man ſie getäͤuſcht hat, und Grauſen, Reue 
und Gewiſſensbiſſe ſtuͤrzen fie in Verruͤckung und Wahn⸗ 
finn — Eben das, was wir für dieſe beiden Ungluͤcklichen 
empfinden, muͤſſen wir fuͤr jeden fuͤhlen, den wir auf gleiche 
Weiſe durch die Religion misgeleitet ſehen, wenn wir übers 
zeugt find, daß wirklich die Religion ihn misleitete, nicht 
ein Vorwand der Religion, die oft zum Deckel der wildes 
ſten Leidenſchaften der Menſchen dienen muß. 


So wie jemand durch Befolgung eines falſchen Pflicht; 
gefuͤhls unrecht handeln kann, ſo kann die Natur doch auch 
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zuweilen durchgreifen, und ihn, ſeinem Gefuͤhl zu Trotz, recht 
zu handeln bewegen. In dieſem Fall kann es uns nicht an⸗ 
ders denn angenehm ſeyn, Triebfedern ſiegen zu ſehen, die 
unſrer Ueberzeugung nach ſiegen mußten, wiewohl der Hans 
delnde ſelbſt ſo ſchwach iſt, anders zu denken. Da er jedoch 
nur aus Schwäche, nicht aus Grundſaͤtzen, recht handelt, fo 
koͤnnen wir fein Betragen unmoglich vollkommen billigen. 
Ein fanatiſcher Katholik, der während des Blutbades der 
Bartholomaͤusnacht, durch Mitleid übermannt, einige uns 
gluͤckliche Proteſtanten gerettet hätte, die er feinen Grund⸗ 
fügen zufolge Hätte umbringen muͤſſen, würde uns nicht zu 
dem hohen Beyfall berechtigt ſcheinen, den wir ihm gewährt 
haben wuͤrden, wenn er jene ſchoͤne That mit vollkommner 
Selbſtbilligung vollzogen Hätte, Die Menſchlichkeit feiner 
Gemuͤthsart muß uns angenehm ſeyn, aber immer werden 
wir ihn doch mit einer Art von Mitleid betrachten, das mit 
der Bewundrung, die vollkommner Tugend gebührt, unver⸗ 
traͤglich iſt. Eben fo verhäft es ſich mit allen andern Leidens 
ſchaften. Jede ſchickliche Aeußerung derſelben gefällt uns, 
auch dann, wenn ein falſcher Pflichtbegriff uns eigentlich zur 
entgegengeſetzten Aeußerung hätte leiten ſollen. Ein aͤußerſt 
andaͤchtiger Quaͤker, der auf den einen Backen einen Streich 
erhalten, und, ſtatt den andern auch hinzubieten, der buch⸗ 
ſtaͤblichen Auslegung des Evangels ganz uneingedenk, dem 
rohen Beleidiger einen tuͤchtigen Streich wieder verſetzt hätte, 
wuͤrde uns keinesweges misfallen. Seine Reizbarkeit wuͤrde 
uns ergoͤtzen, und wir wuͤrden um ihretwillen ihn deſto lie⸗ 
ber gewinnen. Aber nimmermehr wuͤrden wir ihn mit der 
Ehrerbietung und Achtung betrachten, die nur dem gebuͤhrte, 
der in gleichen Fällen aus richtigem Gefühl fürs Schickliche 
vollkommen ſchicklich gehandelt Härte, Keine Handlung kann 
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ſchicklicherweiſe Tugend genannt werden, die nicht mit dem 
Gefuͤhl eignen Beyfalls begleitet wird. 


An m. Von allen Kapiteln des Verfaſſers iſt keins, das fo 
von ſchwankenden, Misdeutung unterworfnen, und Berichtigung be⸗ 
dürſtigen Satzen wimmelt, als das gegenwärtige. Nur einige 
derſelben ſey es mir erlaubt zu berühren. 


Einpdrend iſt gleich Anfangs ſchon die Rubrik des Kapitels: in 
welchen Fallen nehmlich das Pichtgefühl uns allein beſtimmen, 
und in welchen andre Triebſedern mit ihm konkurkiren dürfen, 
Es gibt der Falle feinen, in welchem eine ſolche Konkurrenz ges 
denkbar ware. Wenn Pflicht gebeut, fo muß die Neigung ſchwei⸗ 
gen; und alle Beymiſchung von Neigung verderbt, nach den Aus⸗ 
fprüchen der praktiſchen Vernunft, die reine Sittlichkeit der That, 
und thut ihrer Verdienſtlichkeit Abbruch. 


Hieraus erhellt auch, daß die Behauptung des Verfaffers, alz 
wenn eine Handlung des Wohlwollens nicht fo ſehr aus Mlichtges 
fuͤhl als aus dem wohlwollenden Herzen ſelber entſpringen maffe, 
durchaus falſch und für die Sittlichkeit gefährlich ſey. Keine Hand⸗ 
lung, die aus beldenſchaſt entſpringt, kann ſittlichen Werth haben. 
Kein Allmoſen, was du aus Weichherzigkeit ausſpendeſt, gewahrt 
dir ein Verdienſt. Jene naturliche Eltern⸗, Gatten⸗, Kinder; 
liebe, fo ſchoͤn, ſuͤß, und intereſſant fie immer ſeyn mag, iſt doch 
nur Wirkung des Inſtinkts, und kann hoͤchſtens auf den Namen 
der Begalitdt, nie der Moralitdt, Anſpruch machen. Liebe, ber 
bauptet Ewald in feinen Briefen an Emma, if die eis 
gentliche Humanitdt, und feiner Emma gegenüber mag eine 
ſolche Aeußerung ihm zu gute zu halten ſeyn. Bey der gerinaften 
ſernern Analyie dieſes Poſtulats würden beide aber gefunden haben, 
daß auch bey der Liebe, wenn ſie nicht einerſeits in Schwärmerenz 
andrerſeits in thieriſche Sinnlichkeit ausarten fol, die Vernunft 
das Ruder führen müſſe, mithin dieſe die wahre Humanitdt,. und 
das herrſchende Prinzip im Menſchen ſey. 


Wenn der Verfaſſer ferner Außert, daß nur die Regeln der 
Gerechtigkeit beſtimmt und feik umeiſſen, jene der Klugheit, Dank⸗ 
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barkeit, Freundſchaft, des Edelmuths und der Menſchenliebe aber 
dußerſt loſe, ſchwankend und ungenau ſenen, und manche Ausnah⸗ 
men erlauben, fo iſt das freplich wahr, wenn man fo unbeſtimmte 
und unbeſtimmbare Billigungsprinzipe, als jenes der Glüͤckſelig⸗ 
keit, der Sympathie, und des moraliſchen Sinnes, annimmt. 
Wer ſich aber keine Maximen wahlt, als ſolche, die feine Ber⸗ 
nunſt, abgeſondert von aller Materie des Wollens, ihm darbeut; 
kelne als ſolche, die zur allgemeinen Geſetzgebung taugen, und die 
in den Codex einer Geſellſchaft vernünftiger Weſen paffen, in wel⸗ 
cher et mit feinem eignen Willen Mitglted ſeyn könnte, dem ik 
kein Schritt zu blaß vorgezeichnet, keine Regel zu loſe umriſſen, 
keine Kolliſion unauswirrbar; dem find Gewiſſensrathe und Ka⸗ 
fufſilken das Entbehrlichſte ales Entbehrlichen! 


Vierter Theil. 


Vom Einfluß der Nutzbarkeit auf 
das Billigungsgefuͤhl. 


Erſtes Kapitel. 


Von der Schönheit, die der Anſchein 

des Muͤtzlichſeyns allen Kunſtwerken 

gewaͤhrt, und vom ausgebreiteten Eins 
fluß diefer Art von Schoͤnhelt 


Daß die Nuͤtzlichkeit eine der Hauptquellen der Schoͤnheit 
ſey, iſt von einem jeden bemerkt worden, der die urſpruͤng⸗ 
lichen Beſtandtheile der Schönheit mit Aufmerkſamkeit bes 
obachtete. Die bequeme Einrichtung des Hauſes gewährt 
dem Zuſchauer eben ſo viel Vergnuͤgen, als ſeine Regel; 
mäßigkeit, und der Mangel von jener migfällt ihm eben fo 
ſehr, als wenn er einander korreſpondirende Fenſter von 
verſchiedner Form, oder die Thuͤr nicht genau in der Mitte 
angebracht ſieht. Daß die Tauglichkeit eines Syſtems oder 
einer Maſchine, den bezielten Zweck zu verwirklichen, dent 
Ganzen eine gewiſſe Schicklichkeit und Schönheit ettheile, 
und ſchon den Gedanken und die Betrachtung derſelben ans 
genehm mache, iſt fo in die Augend fallend, daß eh nach 
1 uͤberſehen hat. 


Auch die Urſache, warum das Nuͤtzliche gefalle, iſt 
neuerdings von einem Weltweiſen erörtert worden, der Tlef, 


272 Vierter Theil. Vom Einfluß der Nutzbarkeit 


Kan in Gedanken mit Zierlichkeit des Ausdrucks verbindet, 
und das ſeltne und glückliche Talent beſitzt, die abgezogen⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde nicht nur mit vollkommner Deutlichkeit, 
ſondern auch mit der lebhaſteſten Beredſamkeit abzuhandeln. 
Ihm zufolge gefält die Müͤtzlichkeit eines Gegenſtandes dem 
Eigner dadurch, daß er ihm das Vergnügen und die Bes 
quemlichkeit, die er zu bewirken taugt. beſtaͤndig vorhöͤlt. 
So oft er ihn betrachtet, erinnert er ſich dieſes Bergmigene, 
und ſo wird ihm der Gegenſtand ein Duell; beſtöndiger Zus 
‚friedenheit und daurenden Genuſſes. Der Zuschauer cheilt 
durch Sympathie bie Empfindungen des Beſſtzers, und be⸗ 
trachtet ben Gegenſtand natürlicherweife unter der nehmlis 
chen angenehmen Anſicht. Wenn wir den Palaſt eines Großen 
beſehen, fo koͤnnen wir nicht umhin, die Zufriedenheit zu ahn 
den, die wir ſchmecken wuͤrden, wenn wir ſelbſt Eigner deſ⸗ 
ſelben wären, und ſelbſt fo £ünftlich und ſiunreich angelegte 
Beqguemlichkeiten beſäßen. Auf gleiche Weiſe erklärt ſichs, 
woher der Anſchein von Untauglichkeit einen Gegenſtand 
beides dem Eigner und dem Zuſchauer en mache. 


Dez aber dieſe Tauglichkeit, dieſe glückliche Eins 
richtung eines Kunſtwerks oft mehr geihäge werde, als 
die dadurch bezielte Wirkung, daß die genaue A' paſſung 
eines Mittels zur Erreichung irgend einer Bequemlichkeit 
oder eines Vergnügen Häufig mehr in Anſchlag komme, 
als dieſe Bequemlichkeit oder dies Vergnügen ſelber, in 
deren Erreichung doch ſein ganzer Werth zu beſtehn ſcheint, 
iſt, fo viel ich weiß, noch von niemandem bemerkt wors 
den, und zeigt ſich doch in tauſend Fallen, ſowohl in den 
unbedeutendſten, als in den wichtigſten Ereigniſſen des menfchs 
lichen Lebens. 
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Wenn jemand iu ſein Zimmer tritt, und alle Stuͤhle 
in der Mitte deſſelben auf einem Haufen ſtehn ſieht, fü 
ſchmaͤhlt er auf feinen Bedienten, und eh er eine ſolche Uns 
ordnung dulden ſollte, macht er fich vielleicht ſelbſt die Mühe, 
fie alle mit dem Rücken gegen die Wand an ihre Pläge zu 
fegen. Die ganze Schicklichkeit dieſer neuen Lage entſpringt 
aus der groͤßern Bequemlichkeit einer freyen und unbeſetzten 
Flur. Dieſe Bequemlichkeit zu erreichen, ubernimmt er aus 
freyen Stücken mehr Mühe, als er von dem Mangel ders 
ſelben erlitten haben wurde. Denn nichts wäre leichter ge 
weſen, als ſich auf der erſten beſten Stelle niederzuſetzen, wie 
ers vermuthlich thun wird, wenn er mit ſeiner Arbeit fertig 
iſt. Was ihm abging, ſcheint alſo nicht ſowohl dieſe Bes 
quemlichkeit zu ſeyn, als jene Ordnung, die die Bequemlich⸗ 
keit beförderte. Dennoch iſt dieſe Bequemlichkeit es doch 
am Ende, die jene Ordnung empfiehlt, und dem Ganzen feine 
Schicklichkeit und * ertheilt. 


So iſt deutelchaber genauer Uhren eine Uhr, die zwo 
Minuten des Tags nachbleibt, verächtlich. Er verkauft fie 
vielleicht far ein paar Guineen, und kauft eine andre, die 
in vierzehn Tagen nür eine Minute verllert, für fünfzig 
wieder. Nun nutzt eine Uhr aber zu nichts anderm, als 
daß ſie uns ſagt, welche Stunde es ſey, und daß ſie uns hin⸗ 
dert, aus Unkunde der Zeit irgend ein Engagement zu bre⸗ 
chen, oder irgend eine andre Unbequemlichkeit zu leiden. 
Man wird aber nicht finden, daß jener ſchwer zu befriedi⸗ 
gende Uhrliebhaber immer pünktlicher und genauer, als 
jeder andre, oder daß ihm in jeder andern Ruͤckſicht mehr 
darum zu thun ſey, genau die Zeit zu wiſſen. Was ihn 
intereſſirt, iſt nicht ſo ſehr dieſe geringfügige Kenntniß, 
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als die Vollkommenheit des 8 das dieſelbe zu 
erhalten dient. 


Die manche Leute richten 46 durch Auslegung, ihres 
Geldes an nichtswüͤrdige Lappereyen zu Grunde. Was dies 
ſem Liebhaber der Kleinigkeiten gefällt, iſt nicht ſo ſehr der 
Nutzen, als die Zierlichtelt und Feinheit der Werkzeuge, die 
diefen Mutzen beſchaffen ſollen. Alle ihre Taſchen ſind voll 
ſolcher kleinen Bequemlichkelten. Sie erſinnen neue, in 
andrer Leute Kleidern nicht gewöhnliche Schubſocke, um 
ihrer eine größere Anzahl bey ſich tragen zu konnen. Sie gehn 
einher, von einer Menge Schnurrpfeiſereyen belaſtet, die zus 
weilen nicht viel leichter ſeyn, und nicht viel weniger koſten 
moͤgen, als ein gewoͤhnlicher Hauſtrerkram; die zum Theil 
einigen, geringen Nutzen haben mögen, im Grunde aber 
alleſammt und zu aller Zeit entbehrt werden koͤnnen, und einem 
die Mühe des Tragens nicht belohnen. 


Auch äußert jener Grundſat feinen influß auf unſer 
Vetragen nicht bloß in Auſehung ſo unbedeutender Gegen⸗ 
Rönde, er iſt ‚oft, die geheime Triebſeder der ernſteſten und 
wichtigsten Bestrebungen unſers Privat- und öffentlichen 
Lebens. 


Der Sohn des Armen, den der Himmel im Zorn mit 
der Naſerey des Ehrgeizes heimgeſucht hat, betrachtet die 
Lage des Reichen, und bewundert ſie. Die vaͤterliche Huͤtte 
iſt ihm nun zu eng und unbequem. In einem Palaſt, waͤhnt' 
er, müuͤſſe ſichs weit ſchoͤner wohnen laſſen. Es verdrieſt 
ihn, zu Fuß zu gehen, oder reiten zu muͤſſen. Er ſieht den 
Reihen in Maſchinen umher getragen, und glaubt, in ihnen 


* 
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welt bequemer reiſen zu koͤnnen. Er fühle ſich von Natur 
träge und abgeneigt, ſich ſelbſt zu bedienen, und glaubt, ein 
zahlreicher Schwarm von Geſinde werde ihm eine Mens 
ge Mühe erſparen. Er denkt, wenn er dies alles erwor⸗ 
ben habe, fo werd' er ſich zufrieden niederſetzen, und an Bes 
trachtung feiner Gluͤckſeligkeit und Ruhe ſich weiden können. 
Dies ſerne Bild von Wohlleben entzuͤckt ihn. Es erſcheint 
feiner Fantaſie wie ein Leben hoherer Weſenklaſſen, und 
um zu ihm zu gelangen, entſchließt er ſich, ſein ganzes Les 
ben hindurch nach Reichthum und Größe zu jagen. um die 
Bequemlichkeiten, die dieſe gewaͤhren, zu erreichen, unter / 
wirſt er ſich im erſten Jahr, ja vielleicht ſchon im erſten Mor 
nat feiner Beeiferung, mehr körperlichen Ermuͤdungen und 
mehr geiſtigen Anſtrengungen, als er aus Mangel jener 
Vequemlichkeiten vielleicht fein ganzes Leben hindurch haͤtte 
uͤbernehmen duͤrfen. Er zerarbeitet ſich, in irgend einem 
arbeitſamen Gewerbe groß zu ſeyn. Mit unermuͤdſamer Em 
ſigkeit ringt er Tag und Nacht nach Talenten, die feiner 
Mitbewerber ihren überlegen ſeyen. Gewinnt er ſie, fo ſucht 
er ſie dem Publikum zur Schau zu ſtellen, und wirbt mit 
gleicher Unverdroſſenheit um Gelegenheiten, ſie zu zeigen. 
Zu dieſem Behufe macht er jedermann den Hof, dient des 
nen, die er haſſet, gehorcht denen, die er verachtet. Sein 
ganzes Leben hindurch haſcht er nach dem Ideal einer gewiſ⸗ 
ſen kuͤnſtlichen und verfeinerten Ruhe, die er nie erreichen 
kann, der er jene aͤchte Ruhe, die immer in feiner Gewalt 
iſt, aufopfert, und die, wenn er am Rande des Grabes ſie 
etwa noch erreichen ſollte, ihn für jene anmuthige Sicher⸗ 
heit und Zufriedenheit, der er um ihrentwillen entſagte, keit 
nesweges entfchädigen wird. Izt in den Hefen des Lebens, 
nun fein Körper von Arbeit und Krankheit ausgemergelt iſt, 
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und ſeine Seele durch das Andenken tauſend erlittner Kran 
kungen und vereitelter Wuͤnſche, die er der Heimtuͤcke feiner 
Feinde und der Undankbarkeit falſcher Freunde zuſchreibt, 
vergaͤllt und verſauert iſt, nun beginnt er endlich einzuſehn, 
daß Reichthum und Ehre wahre Kinderklappern ſind, daß 
ſie eben fo wenig koͤrperliches Wohlbefinden und wahre Sees 
lenruhe zu befördern taugen, als die Scheerereyen der Klel⸗ 
nigkeitsliebhaber, und daß fie, grade wie dieſe, dem, der ſie mit 
ſich herumſchleppt, laͤſtiger find, als die kleinen Dienſte, die 
ſie einem leiſten, feine Bequemlichkeit beſoͤrdern. Es iſt 
kein andrer weſentlicher Unterſchied zwiſchen beiden, als daß 
die Bequemlichkeiten von jenen etwas mehr in die Augen 
fallen, als die Bequemlichkeiten von dieſen. Die Paläſte, 
die Gärten, die Ekwage, das Gefolge der Großen ſind 
Gegenſtände, deren auffaltende Brauchbarkeit einem jeden 
Veinleuchtet. Ste bedürfen nicht, daß ihr Eigner uns ihre 
Nuͤtzlichkeit erſt auseinanderſetze. Wir begreifen ſie von 
ſelbſt, und mit der Zufriedenheit, die fie ihrem Beſitzer vert 
ſchaffen, ſympathiſtrend, theiten und bilnzen wir diefer 
Die geringfuͤgige Bequemlichkeit eines Zahnſtochers, eines 
Ohrloͤffels, eines Werkzeugs zu Beſchneidung der Nägel, 
oder einer andern ahnlichen Tändeley, iſt nicht fo einleuchtend. 
Ihre Brauchbarkeit mag vielleicht um nichts geringer ſeyn, 
fallt aber nicht fo ſehr in die Augen, und erregt kein fo ſtarkes 
Mitgefühl mit der Zufriedenheit ihres Beſitzers. Ste find 
daher weniger vernünftige Gegenftände der Eitelkeit, als der 
Prunk des Reichthums und der Hoheit, und lediglich hierin 
beſteht der Vorzug dieſer lezten. Sie befriedigen den ſo na⸗ 
tͤrlichen Hang des Menſchen, ſich zu unterſcheiden, mit 
größerer Wirkſamkeit. Lebte jemand ganz einſam und vert 
laſſen auf einem wuͤſten Eilande, fo ließe ſichs noch fragen, 


auf das Billigungsgefuͤßk. 277 


ob ein Palaſt, oder ob eine Sammlung ſolcher kleinlicher Bas 
auemlichkeiten, als gewohnlich in einem Etut beyſammen find, 
fein Wohlbefinden und ſeine Genußfaͤhigkeit mehr befördern 
wuͤrden. Lebt er hingegen in der Geſellſchaft, fo findet gar 
Leine Vergleichung zwiſchen beiden ſtalt, angeſehen wir in 
dieſem, wie in allen andern Fallen, immer mehr Rüͤckſicht 
auf die Gefühle des Zuſchauers, als der Hauptperſon neh⸗ 
men, immer mehr erwaͤgen, in welchem Lichte ſeine Lage 
andern Leuten, als in weichem fie ihm ſolbſt erſcheinen möge; 
Unterſuchen wir jedoch, warum der Zuſchauer dem Zuſtande 
des Reichen und Großen ſo ausnehmende Bewundrung zolle, 
ſo werden wir finden, daß es nicht fo ſehr wegen des übers 
legnen Wohllebens oder Vergnügens geſchehe, darin er ſie 
ſich etwa dachte, als vielmehr wegen der zahlloſen kuͤnſtli⸗ 
chen und ausſtudirten Bequemlichteiten, vermoͤge deren fie 
ihr Wohlleben und Vergnuͤgen befoͤrdern koͤnnen. Er ſtellt 
ſich eben nicht vor, daß fie wirklich glücklicher denn andre 
Leute ſeyen, aber er ſtellt ſich vor, daß fie mehr Mittel, gluͤck⸗ 
lich zu ſeyn, beſiten. Und eben die ſinureiche und kunſtliche 
Angemeſſenheit dieſer Mittel zu Verwirklichung des dureh fie 
bezielten Zwecks iſt die vornehmſte Quelle feiner Hewun⸗ 
drung. Im Ermatten des Siechbetts aber, und im Webers 
druß des Alters verſchwinden die eiteln Reize einer geraͤuſch⸗ 
vollen Größe. In dieſem Zuftande kann der gedemuͤthigte 
Sroße die muͤhſeligen Anſtrengungen nicht begreifen, die er 
fo taͤuſchenden Gegenſtaͤnden weihte. Er verflucht den Ehr⸗ 
geiz, und wünfcht die Ruhe und die goldne Muffe feiner 
Jugend zuruck, Freuden, die auf immer verflohen find, und 
die er thoͤrichterweiſe einem Etwas aufgeopfert hat, das izt, 
da ers endlich erhaſchte, ihm deine wirkliche Zufriedenheit ges. 
währe. In dieſer finſtern Anſicht erſcheint die Größe einem 
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jedem, der, durch Truͤbſinn oder Siechthun entmuthigt, ſelne 
eigne Lage aufmerkſam betrachtet, und dasjenige, was zu 
feiner Gluͤckſeligkeit mangelt, in Erwägung nimmt. Macht 
und Reichthum erſcheinen ihm izt, was fie wirklich find, un 
geheure und fchwerfällige Maſchinen, erfonnen, um dem 
Körper wenig unbedeutende Bequemlichkeiten zu verſchaffen, 
ruhend auf fo feinen und zerbrechlichen Springfedern, daß 
fie beſtaͤndig mit der Ängftlichften Aufmerkſamkeit in Ordnung 
gehalten werden muͤſſen, und dennoch, aller unſrer Sorgfalt 
ungeachtet, jeden Augenblick bereit find, in Stuͤcken zu ſprin⸗ 
gen, um ihren ungluͤcklichen Beſitzer mit den Trümmern zu 
zerſchmettern. Sie find unermeßliche Geruͤſte, deren Auf, 
führung die Arbeit eines Lebens iſt, die jeden Augenblick 
uͤber ihren Bewohner zuſammenzuſcheitern drohen, und 
waͤhrend fie ſtehen, ihm wohl einige geringfügige Unbequem⸗ 
lichkeiten erſparen, aber keinesweges vor den ſtrengern Ans 
griffen der Witterung ſchüͤtzen koͤnnen. Sie ſchirmen ihn 
vorm Sommerregen, aber nicht vor den Winterſtuͤrmen. 
Bloßgeſtellt bleibt er grade wie vorhin, ja oft noch im hoͤ⸗ 
hern Grade, der Aengſtlichkeit, den Sorgen, dem Grame, 
e e eren, und dem Tode: 


Obgleich nun dieſe 9 Philoſophie, die in Tas 
gen des Siechthuns und der Niedergeſchlagenheit den Mens 
ſchen ſo gewoͤhnlich iſt, jene groͤßern Gegenſtaͤnde menſchlicher 
Geluͤſte fo ganz herabwͤrdigt, fo ermangeln wir in beſſerer 
Geſundheit und fröͤlicherer Laune doch nie, ſie unter einer 
angenehmern Anſicht zu betrachten. Unſre Einbildungskraft, 
die in Regeln des Grams und Kummers innerhalb unſrer 
eignen Perſoͤnlichkeit eingeklemmt zu ſeyn ſcheint, erweitert 
ſich in Tagen des Wohllebens und Wohlſtandes uber alles 
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um uns her. Wir ergögen uns dann an der Schönheit der 
Einrichtung, die in den Paläſten und dem Haushalte der 
Großen herrſcht. Wir bewundern, wie jedes Ding zu Bez 
förderung ihrer Bequemlichkeit, Zuvorkommung ihrer Mon! 
gel, Erfüllung ihrer Wunſche, und Befriedigung ihrer keit? 
lichten Gelüſte erſonnen und berechnet ſey. Betrachte 
wir den wirklichen Genuß, den alle diefe Dinge zu gewähren 
taugen, fuͤr ſich ſelbſt und von der Schoͤnheit der allgemet⸗ 
nen Einrichtung des Ganzen getrennt, ſo werden ſie uns 
immer im hoͤchſten Grade verächtlich und geringfügig erſchei / 
nen. Aber nur ſelten beherzigen wir fie in dieſem philsſo⸗ 
phiſchen und abgezognen Lichte. Von Natur verwirrt unſre 
Fantaſie die Ordnung, den regelmäßigen und harmoniſchen 
Gang des Ganzen mit der Maſchine oder Haushaltung vers 
mittelſt deren jener bewerkſtelligt wird. In dieſer verflochtr 
nen Anſicht betrachtet, erſchättern die Freuden des Reich⸗ 
r * ee 
Großes, Schönes, Edles, deſſen Gewinnung der Mühe 
und Arbeit, die wir darauf zu verwenden pflegen, wohl 
werth ſey. 


Und wohl gut iſt es, daß die Natur uns anf dieſe Weiſe 
tauſcht! Dieſe Taͤuſchung iſt es, die die Bettlebſamkeit 
der Menſchen aufregt, und unaufhörlich anſpornt. Sie iſt 
es, die ihn zuerſt bewog, den Boden zu bearbeiten, Haͤu⸗ 
fer zu bauen, Städte und Staaten zu gruͤnden, und alle 
jene Künſte und Wiſſenſchaften zu erfinden und zu bervoll⸗ 
kommnen, die des Menſchen Leben veredeln und verſchoͤnern, 
die die ganze Geſtalt der Erdkugel umgewandelt, die wilden 
Waͤlder der Natur in liebliche und fruchtbare Fluren umge⸗ 
ſchaffen, und das pfadloſe, unwirthbare Weltmeer zum un 
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erſchoͤpflichen Quell des Unterhalts, und zur großen Heerſtraße, 
die die fernſten Voͤlker des Erdbodens an einander bindet 
erhoben haben. Durch dieſe Anſtrengungen vereinter Men 
ſchenkraft iſt die Erde gezwungen worden, ihre Fruchtbary 
keit zu verdoppeln, und eine größere Anzahl von Einwoh⸗ 
nern zu naͤhren. Umſonſt überſchaut der ſtolze und fühlloſe 
Landbeguͤterte feine welten Fluren, und verzehrt, der Ber 
duͤrfniſſe feiner Brüder uneingedenk, die gauze auf ihnen 
wallende Ernde in feiner Einbildungskraft ganz alleine! Yar 
nes alltägliche und gemeine Sprichwort, daß das Auge gie⸗ 
riger und geraͤumiger als der Magen ſey, bewahrheitet ſich 
nie vollkommner, als in Anſehung ſeiner. Der Umſang ſel⸗ 
nes Magens ſteht gegen die Unermeßlichkeit feiner Gelüſte 
in gar keinem Verhaͤltniß, und kann nicht mehr beherbergen, 
als ides armſeligſten Tagloͤhners ſeiner. Den Reſt muß er 
unter die verthellen, die das wenige, das er ſelbſt genioßt, 
mit ihrem Kunſtfleiß zubereiten, die den Palaſt, worin 
er dies wenige verzehrt, herausputzen, die all den Tand und 
Kram, deſſen er in dem Haushalt feiner Große bedarf, ans: 
ſchaffen und in Ordnung halten; ſo daß alle dieſe ſeiner 
Prachtſucht und feinen Launen die Beduͤrfniſſe ihres Lebens 
ab wingen, die fie: von ſeiner Menſchlichkeit und Billigkeit 
umſonſt erwartet haben wuͤrden. Die Erzeugniſſe des Bos 
dens naͤhren gewoͤhnlich grade fo viel Menſchen, als ſie nah 
ren koͤnnen. Der Reiche waͤhlt nur aus dem Haufen, was 
am koͤſtlichſten und ihm am angenehmſten iſt. Er verzehrt 
wenig mehr, als der Arme, und ungeachtet feiner naturlichen 
Eigenſucht und Unerfättlichkeit, ungeachtet er bloß auf feine: 
eigne Bequemlichkeit ſinnt, ungeachtet der einzige Endzweck, 
den er durch die Beſchaͤftigungen der Tauſende, die er in 
Arheit ſeht, zu gewinnen ſucht, die bloße Befriedigung fe’ 
; we.) - 
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ner eignen unerſäͤttlichen Geluͤſte iſt, fo theilt er ſich doch mit 
den Armen in alle Produkte ihres Fleißes, und ohn' es zu 
wiſſen, und ohn' es zu wollen, beſaͤrdert er das Intereſſe 
der Geſellſchaft und die Vervielfältigung der Gattung. Als 
die Vorſehung die Erde zwiſchen wenigen gebieteriſchen Her 
ren theilte, vergaß und vernachläßigte fie diejenigen, die in 
der Theilung uͤbergangen ſchienen, keinesweges. Dieſe lez⸗ 
ten genießen alle ihr Theil von den Produkten der Erde. 
Dasjenige, was des Lebens wahre Gluckſeligkeit ausmacht, 
it ihnen fo gut zu Looſe gefallen, als den Hoͤhern. An korg 
perlichem Wohlbefinden und geiſtiger Zufriedenheit find die 
verſchiednen Staͤnde des Lebens einander beynahe vollig 
gleich, und der Bettler, der ſich an der Landstraße fonnt, ger 
nießt een um . Könige ebropfan: 

Die nehmlich e die nehmliche ehem, 
liebe, die nehmliche Nuͤckſicht auf die Schoͤnheit der Ord⸗ 
nung, Kunſt und Einrichtung dient’ häufig dazu, um uns 
die Anſtalten, die zu Beförderung des öffentlichen Wohls 
abzielen, angenehm zu machen. Wenn ein Patriot ſich für 
die Verbeſſerung eines Zweiges der öffentlichen Polizey vert 
wendet, ſo entſpringt ſein Betragen nicht eben immer aus 
einer Sympathie mit dem Wohl derer, die die wohlthuͤtigen 
Folgen ſeiner Vorſchlaͤge ernden ſollen. Nicht eben aus 
Mitgefühl mit den Kaͤrnern und Fuhrleuten empfiehlt ein 
gemeinnüͤtziggeſinnter Mann die Verbeſſerung der Lands 
ſtraßen. Wenn die geſetzgebende Macht zu Befoͤrderung 
der Leinwand: und Wollenmanufakturen Preiſe und andre 
Ermunterungsmittel ausſetzt, ſo thut ſie es ſelten aus bloßer 
Sympathie mit den Käufern wohlfeiler oder feiner Tücher, 
und noch weniger aus Mitgefuͤhl mit dem Manuſakturiſten 
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oder Kaufmann. Die Vervollkommnung der Polizey, die 
Ausbreitung des Handels und der Manufakturen ſind edle 
und prachtvolle Gegenftände. Sie gehoͤren zu dem großen 
gieglerungsganzen, und die Räder der politiſchen Maſchine 
ſcheinen vermittelt ihrer harmoniſcher und hurtiger zu rollen. 
Es ergoͤtzt uns, ein ſo vollkommen ſchoͤnes und großes Gant 
zes zu ſehn, und wir ruhen nicht, bis wir jedes Hinderniß, 
das feinen regelmäßigen Gang ſtoͤren oder erſchweren könnte, 
aus dem Wege geräumt haben. Alle Anſtalten der Regie 
rung haben jedoch nur in ſo fern einigen Werth, als ſie die 
Gluͤckſeligkeit der Bürger zu beſoͤrdern dienen; dies iſt ihr 
einziger Nutzen und Endzweck. Dennoch ſcheinen wir aus 
einem gewiſſen Oyſtemgeiſt, einer gewiſſen Liebe zur Kunſt 
und kunſtreicher Verfaſſung zuweilen die Mittel mehr zu 
ſchaͤtzen, als den Zweck, und uns für die Beförderung der 
Gluͤckſeligkeit unſrer Bruͤder zu beelſern, mehr aus Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Verbeſſerung und Vervollkommnung eines gen 
wiſſen ſchoͤnen und ordentlichen Ganzen, als aus unmlt⸗ 
telbarem Mitgefuͤhl mit unſrer Mitbürger Wohl oder Weh. 
Es hat Manner von ausuehmendem Gemeingeiſt gegeben, 
dle in andrer Rückſicht wenig Menſchengefühl gezeigt haben. 
Und wiederum hat es äußerſt leutſelige Menſchen gegeben, 
die keinen Funken von Gemeingeiſt äußerten. Jeder kann 
im Kreiſe ſelner Bekanntſchaften Beyſpiele von beider Art 
finden. Wer hatte weniger Menſchlichkeit und mehr oͤffent 
lichen Geiſt, als Rußlands geprieſener Geſetzgeber ? Groß⸗ 
britanntens geſelliger und gutmuthiger Jakob I. hingegen 
ſcheint für feines Landes Ruhm und Vortheil kaum einigen 
Sinn gehabt zu haben. Wollt ihr eines Menſchen Streb! 
ſamkeit erwecken, der fuͤr den Ehrgeiz todt zu ſeyn ſcheint, ſo 
wird es vlelleicht wenig vo daß ihr ihm die Gluͤckſelig / 
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telt der Großen und der Reichen ſchildert, daß ihr ihm hen 
zahlt, wie ſie vor Sonn’ und Regen ſicher ſeyen, wie fie ſel⸗ 
ten hungre, ſelten friere, ſelten ihnen etwas fehle, und keine 
Arbeit ſie abmitde. Die beredteſten Darſtellungen dleſer Art 
werden wenig auf ihn wirken. Hofft ihr einigen Eindruck 
auf ihn zu machen, fo mußt ihr ihm die bequeme und zierr 
liche Eintichtung der Zimmer ihrer Paläͤſte beschreiben / iht 
muͤßt ihm die Brauchbarkeit ihrer Ekipagen erklaren ihm 
die Zahl, die Ordnung und die verschiednen Geſchalte ihrer 
Bedienten auseinanderſetzen. Iſt irgend etwas faͤhig, ihn 
auſzurütteln / ſo iſt es dies. Dennoch dienen alle dieſe Herr 
lichkeiten zu nichts anderm, als ihn vor Sonn und Regen 
vor Froſt und Kälte, vor Mangel und erſchoͤpfender Arbeit 
zu ſichern. Wollt' ihr im Herzen eines Mannes, den das 
Wohl feines: Landes wenig kümmert, einen Funken von Get 
meingeiſt aufhauchen, fo möge ihr ihm in die Länge und in 
die Breite erklären, was für überlege Vortheile die Unter 
thanen eines gutgemodelten Staates genießen, wie ſie beſſer 
wohnen, ſich beſſer kleiden, beſſer noͤhren. Dieſe Betrach⸗ 
tungen werden ſchwerlich Eindruck auf ihn machen. Mit 
mehrerer Wahrſcheinlichkeit werdet ihr ihn uͤberreden, wenn 
ihr ihm das große Triebwerk der öffentlichen Polizey, das 
dieſe Vorthelle gewahrt, beſchreibet; wenn ihr ihm den Zus 
ſammenhang und das Einfugen feiner verſchlednen Theile, 
ihr gegenſeitiges Abhängen von einander, und ihr gemein⸗ 
ſchaftliches Zuſammenwirken zum Beſten der Geſellſchaft 
auseinanderſetzt; wenn ihr ihm zeigt, wie dies Syſtem 
auch im Vaterlande eingeführt werden koͤnne, was die Eins 
fuͤhrung deſſelben bisher gehindert habe, wie dieſe Hinder⸗ 
niſſe hinweggeräumt, und die verſchiednen Räder der Regiet 
rungsmaſchine fo in einander geſetzt werden koͤnnen, daß ſte 
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aufs genaueſte in einander eingreifen, und ohne einander zu 
reiben oder zu hemmen, ſich gleichfoͤrmig und harmoniſch 
fortbewegen. Es iſt kaum möglich, daß jemand ahnlichen 
Schilderungen zuhoͤre, und nicht einen Funken ‚öffentlichen 
Geistes in ſich aufglimmen fühle. Auf einen Augenblick 
wenigſleas wird er einiges Verlangen ſpuͤren, jene Hinder, 
niſſe hinwegzuraumen, und eine ſo ſchöne und ordentliche 
Maſchine in Gang zu bringen. Nichts gereicht mehr zu 
Ausbreitung des Gemeingeiſtes, als das Studium der Po⸗ 
litik, der mancherley Reglerungsſyſteme, ihrer Vortheile 
und Nachtheile, der Verfaſſung des Vaterlandes, feiner 
Lage, feines Intereſſes in Ruͤckſicht auf andre Volker, fei 
nes Handels, feiner Vertheidigungsanſtalten, der Nachtheile, 
unter denen es zappelt, der Gefahren, denen es bloßgeſtellt 
iſt, wie jene gehoben und dieſe abgewandt werden können 
In dieſer Ruͤckſicht ſind politiſche Unterſuchungen, wenn fie 
richtig, vernuͤnftig und anwendbar ſind, unter allen ſpekut 
lativen Werken die nuͤtzlichſten. Sie dienen wenigſtens zu 
Belebung des Gemeingeiſtes, zu Aufregung deſſelben Mir 
tel auszuſinden, durch die das Beſte der 2 beſoͤr / 
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Anm. So mishellig auch ble ünterſuchungen der Wellweiſen 
von Plato bis zu Kant und Heidenreich über die Natur 
des Schönen ausgefallen find, fo ſtimmen die ſcharſſinnigſten uns 
ter ihnen doch alle elnmuͤthig darin überein, daß Nutzbarkeit 
ganz was anders als Schönheit ſey, und das inſonderheit das pho⸗ 
ich. Nützliche dem Schönen dlametriſch entgegengeſetzt werden 
müſe. Nichts iſt freylich auch dem oberflachigſten Beobachter mehr 
entgegenſpringend, als daß es unzählige Dinge gebe, die jchön find, 
ohne nützlich zu ſeyn, und wiederum unzahlig viel ken Dinge, 
die kein Menſch ſchoͤn nennen wird. 
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Kant ſſt weiter gegangen, und hat erwieſen, daß auch die 

Vollkommenheit nicht in die Erklarung des Schönen kommen dürfe, 

indem jede Vollommenbelt ſie in einen beſtimmten und deutli⸗ 

chen Begriff müſſe aufldren laſſen, welches ſeiner Meinung nach der 
Natur eines Geſchmacksurtheils widerſpricht. 


Hier find die vier 9 Momente, die dieſer tieffinnige Analyſt in 
feiner Kritik der dühetifchen urtheilskraft (dem tiefa 
finnigften vielleicht von allen feinen Werken) nach der Ordnung 
der vier logiſchen Verſtandesfunktionen uber das Schöne feſtſetzt. 


Der Qualitt nach: Das Schöne gefallt unmittelbar ohne 
einiges Intereſſe. + 


Der Quantität nach: Das Schöne gefallt allgemein’ ohne 
Veseif, 


Der Kelati on er Das Schöne gefallt durch Form det 
Zweckmäßigkeit, ſo fern fie ohne eee eines Zwecks an ihm 
wahrgenommen wird. 
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Der Modalitdt nach: Das ae ohne Se alt 
Gegenftand eines nothwendigen Wohlgeſallens erkannt. 
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Wie der Anſchein der Nützlichkeit den 
Karakteren und Handlungen der Men⸗ 
ſchen einen Anſtrich von Schönheit er⸗ 
tbeile, und in wie fern die Wahrneh⸗ 
mung dieſer Schönheit als einer der ur⸗ 
ſprünglichſten Gründe der Billigung 
angeſehn werden konne. 


Die Karaktere der Menſchen ſowohl, als die Einrichtun⸗ 
gen der Kunſt, oder die buͤrgerlichen Regierungsverfaſſun⸗ 
gen, taugen das Gluͤck der Individuen ſowohl als der Ges 
ſellſchaft entweder zu befördern oder zu ſtoͤren. Der us 
ge, billige, thaͤtige und nuͤchterne Karakter verſpricht ſeinem 
Eigner ſowohl, als jedem, der mit ihm in Verbindung fteht, 
Wohlfahrt und Zufriedenheit. Der raſche, übermürhige, 
läßige, weibiſche und wollüftige im Gegentheil weißagt dem 
Individuum Untergang, und allen, die mit ihm zu thun Has 
ben, nichts denn Unheil. Erſtere Seelengeſtalt hat wenigs 
ſtens alle Schoͤnheit, die an der vollkommenſten Maſchine, 
die je zu Beförderung eines angenehmen Zwecks erſonnen 
worden, haften mag; leztere alle Häplichkeit der ungeſchick⸗ 
teſten und plumpſten. Welche Regierungsart koͤnnte wohl 
zu Beförderung des Menſchenglücks fo zuträglich ſeyn, als 
allgemeine vorherrſchende Tugend iund Weisheit? Jede 
Staatsverfaſſung iſt nur ein unvollkommner Nothbehelf, 
um den Abgang von dieſem zu erſetzen. Alle Schönheit folgs 
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lich, die der bürgerlichen Verfaſſung nur in Ruͤckſicht ihres 
Nutzens zukommen mag, muß dieſer noch in weit hoͤherm 
Grade zukommen. Welche bürgerliche. Pollzey hingegen 
kann ſo verderblich und zerſtoͤrend ſeyn, als die Laſter der 
Menſchen? Die ſchaͤdlichen Wirkungen einer ſchlimmen 
Verfaſſung entſpringen aus nichts anderm, als daß fie 
wider das Unheil, das menſchliche Bosheit ſtiften kann, 
nicht hinreichende Sicherheit gewahrt 


N 


Dieſe Schoͤnheit und Haͤßlichteit, die den Karakteren 
aus ihrer Nützlichkeit oder Schaͤdlichkeit zuzuwachſen ſcheint, 
pflegt denjenigen, die des Menſchen Handlungen und Be⸗ 
tragen in abgezognem philoſophiſchen Lichte betrachten, ganz 
beſonders aufzufallen. Wenn ein Philoſoph unterſuchen will, 
woher Menſchenliebe gebilligt, Grauſamkeit aber verdammt 
werde, ſo denkt er nicht immer mit Klarheit und Deutliche 
keit an irgend eine einzelne grauſame oder menſchenfreund⸗ 
liche Handlung, ſondern begnügt ſich gewöhnlich mit der 
ſchwankenden und unbeſtimmten Idee, die die allgemeinen 
Namen dieſer Eigenſchaften ihm darbieten. Nun iſt aber 
die Schicklichkeit oder Unſchicklichkeit, das Verdienſt oder 
Misverdienſt der Handlungen nur in einzelnen Thalſachen 
ſehr einleuchtend und wahrnehmbar. Nur wenn uns eins 
zelne Beyſpiele gegeben werden, unterſcheiden wir deutlich 
entweder die Einſtimmigkeit oder Michteinſtimmigkeit unſrer 
Geſuͤhle mit des Handelnden feinen, fühlen wir in jenem Fall 
eine geſellige Dankbarkeit, in dieſem einen ſympathetiſchen Un⸗ 
willen wider ihn in uns rege werden. Betrachten wir Tugend 
und Laſter allgemein und in abgezognen Begriffen, fo ſcheinen 
die Eigenſchaften, dadurch fie diefe verſchiednen Empfindun⸗ 
gen erregen, großentheils zu verſchwinden, und die Empfint 
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dungen ſelbſt werden wenlger einleuchtend und wahrnehm⸗ 
bar. Dahingegen ſcheinen die glücklichen Folgen des einen, 
und die ſchaͤdlichen Wirkungen des andern dem Auge gleich⸗ 
ſam entgegen zu ſpringen, und ſich vor allen andern Eigen 
wen von are 1 und a a 


Eten jener reed b ſinnreiche Schriftſteller, der 
au die Urſache unterſucht, warum das Nügliche: 55 
iſt von dieſer Anſicht der Dinge ſo hingeriſſen worden, daß 
er unſer ganzes Billigungsgefuͤhl iu die Tugend in bloße 
Wahrnehmung jener Schoͤnheit, die aus dem Anſchein der 
Muͤtzlichkeit entſpringt, aufgelöft hat. Keine Eigenſchaften 
des Geiſtes, bemerkt er, werden als tugendhaft gebilligt, 
als ſolche, die entweder ihrem Befiger ſelbſt oder andern 
nützlich find, und keine werden als laſterhaft gemisbilligt, 
als ſolche, die das Gegentheil bewirken. Und in der That 
ſcheint die Natur unſre Biligungss und Misbilligungsge⸗ 
gefühle dem Nutzen der Individuen ſowohl als der Geſell⸗ 
ſchaft ſo glücklich angepaßt zu haben, daß jene Bemerkung 
ſich bey genauer Unterſuchung, ich glaube, in jedem Falle ber 
wahrheiten wird. Aber dennoch behaupt' ich, daß nicht 
die Anſicht dieſes Nutzens oder Schadens die erſte und ur⸗ 
ſpruͤngliche Quelle unſrer Billigung und Misbilligung ſey. 

Erhoͤht und belebt werden dieſe Empfindungen ohne Jwelſel 
durch Wahrnehmung der Schönheit oder Haͤßlichket, die 
aus ihrem Nutzen oder Schaden entſpringt. Aber den 
noch, ſag' ich, find fie urſpruͤnglich und weſentlich von dies 
fer Wahrnehmung unterfgieden, 


Oenn erſtlich fheint es unmöglich, daß die Bill 
zung der Tugend ein Gefühl ahnlicher Art ſeyn solle, wie 
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jenes, vermoͤge deſſen wir ein bequemes und wohleingerich 
tetes Gebaͤude billigen; oder daß wir einen Menſchen bloß 
aus dem nehmlichen Grunde loben follten, aus dem wir jenen 
Schrank mit Auszügen loben. 


Und zweytens wird man bey gehoͤriger Unterſuchung 
finden, daß die Nützlichkeit einer Gemuͤthsanlage ſelten der 
erſte Grund unſrer Billigung ſey, und daß das Gefuͤhl 
der Billigung immer ein Gefühl des Schicklichen, das 
von Wahrnehmung des Nützlichen durchaus verſchieden iſt, 
in ſich enthalte. Wir können das in Anſehung aller Eigen 
ſchaften bemerken, die als tugendhaſt gebilligt werden, fos 
wohl jener, die dieſem Syſtem zufolge urſprünglich als uns 
ſelbſt erſprießlich, als auch jener, die wegen ihres Nutzens 
gegen andre geſchaͤtzt werden. 


Die Eigenſchaften, die uns ſelbſt am meiſten nützen, 
find zufoͤrderſt, uͤberlegner Verſtand und Vernunft, vermds. 
ge deren wir die entfernten Folgen aller unſrer Handlungen 
wahrnehmen, und den Vortheil oder Nachtheil, den ſie 
uns wahrſcheinlicherweiſe gewähren werden, vorausſehn 
koͤnnen; und zweytens, Selbſtbeherrſchung, die uns fähig 
macht, Freuden des Augenblicks zu verſchmaͤhn, und 
Schmerzen des Augenblicks zu erdulden, um in Zukunft ein 
groͤßeres Vergnuͤgen zu gewinnen, oder einem groͤßern Uebel 
auszuweichen. In der Verbindung dieſer beiden Eigenſchaß⸗ 
ten beſteht die Tugend der Klugheit, vor allen diejenige, * 
dem Individuo am meiſten nutzt. 


In Ruͤckſicht der erſten dieſer Eigenfhaften iſt ſchon 
oben bemerkt worden, daß uͤberlegner Verſtand und Vert 
0 T 
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nunft urſpruͤnglich als richtig, treffend und genau, nicht 
aber als bloß erſprießlich oder vortheilhaſt gebilligt werden. 
In den tiefſinnigern Wiſſenſchaften, vornehmlich in den br 
hern Zweigen der Matheſe, hat des Menſchen Verſtand ſich 
am gewaltigſten und bewundernswürdigſten erwieſen. Daß 
dieſe Wiſſenſchaſten dem Individuo oder der Geſellſchaft ſon. 
derlich nutzen, iſt uns eben nicht ſehr einleuchtend, und be 
darf erſt einer oft nicht ſehr faßlichen Erörterung. Ihr Nu⸗ 
tzen konnt es alſo nicht ſeyn, der fie der offentlichen Bewun⸗ 
derung empfahl. Dieſer ward erſt dann auseinandergeſetzt, 
als man Leuten antworten mußte, die an jenen erhabnen Ents 
deckungen keinen Geſchmack fanden, und ſie daher als unnütz 
herabwuͤrdigten. 3 
uf gleiche Weiſe wird auch die Selbſtbeherrſchung, 
vermoͤge derer wir unſre gegenwärtigen Gelüfte zaͤhmen, 
um ſie einftens deſto voͤlliger zu befriedigen, eben fo ſehr uns 
ter der Anſicht der Schicklichkeit, als des Nutzens, gebilligt. 
Wenn wir nach den Vorſchriften dieſer Tugend handeln, ſo 
ſchejnen die Empfindungen, die unſer Betragen beſtimmen, 
mit des Zuſchauers ſeinen genau zuſammen zu treffen. Der 
Zuſchauer fühlt den Andrang unſrer gegenwärtigen Geld: 
ſte nicht. Ihm it das Vergnuͤgen, das wir um eine 
Woche oder ein Jahr genießen ſollen, grade fo intereſſant, 
als das, was wir dieſen Augenblick vor uns haben. Wenn 
wir nun um des Gegenwärtigen willen das Zukünftige aufs 
opfern, fo ſcheint unſer Betragen ihm hoͤchſt ungerelmt und 
ausſchweifend, und der Affekt, der uns beſtimmte, iſt ihm 
unbegreiflich. Wenn wir dagegen dem Vergnuͤgen des 
Augenblicks entſagen, um uns für die Zukunft ein groͤßeres 
zu ſichern, wenn wir handeln, als wenn die entfernten 
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Gegenſtaͤnde uns grade fo ſehr intereſſieten, als der, wel⸗ 
cher fo eben auf unſre Sinne wirkt, ſo trifft unſre Stimm 
mung genau mit der ſeinigen zuſammen; er kann wicht um; 
hin, unſer Verfahren zu billigen, und da er aus Erfahrung 
weiß, wie wenige biefer Selbſibeherrſchung ſaͤhig find, fo 
betrachtet er unſer Betragen mit einem beträchtlichen Gras 
de von Erſtaunen und Bewundrung. Daher entſpringt die 
ausnehmende Hochachtung, mit welcher die Menſchen von 
Natur jedes ſtandhafte Beharren in liebung der Maͤßig 
keit, Emſigkeit, Unvetdroffenheit betrachten, ſollten dieſe 
Tugenden auch bloß die Gründung unſers eignen Gluͤcks ber 
zielen. Die entſchloßne Fertigkeit des Mannes, der auf 
dieſe Welſe handelt, der, um einen großen, wiewohl fernen 
Vortheil zu erringen, nicht nur alle gegenwartigen Vergnüs 
gungen aufopfert, ſondern ſich auch den groͤſten koͤrperlichen 
und geiſtigen Anſtrengungen unterzieht, verlangt nothwen; 
dig unſre Billigung. Die Ausſicht auf Gluck und Intereſſe, 
die ſein Betragen lenkt, trifft mit der Vorstellung, die wir 
uns natͤrlicherweiſe davon entwerſen, genau zuſammen 
Zwiſchen feinen und unſern Gefühlen iſt die vollkommenſte 
Harmonie, und eine Harmonie dazu, die wir wegen der 
gewöhnlichen Schwäche der Menſchheit, die wir aus Erz 
fahrung kennen, mit Grunde nicht erwarten konnten. 
Wir billigen daher ſein Betragen nicht nur, ſondern wir 
bewundern es auch gewiſſermaßen, und halten es eines ho⸗ 
hen Grades von Beyfall würdig. Das Vergnügen, das 
wir erſt um zehn Jahre genießen ſollen, intereſſirt uns ſo 
wenig in Vergleich deſſen, was wir heute genießen koͤnnen; 
die Leidenſchaft, die jenes reizt, iſt natuͤrlicherweiſe ſo 
ſchwach im Vergleich der heftigen Gemuthsbewegung, die 
dieſes zu erregen pflegt, daß das andre nie das Ueberges 
T 2 
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wicht bekommen wurde, wenn es nicht von dem Gefühl der 


Schicklichkeit, wenn es nicht von dem Bewußtſeyn unters 


ſtuͤtzt wuͤrde, daß wir durch die eine Art des Betragens jeder⸗ 
manns Achtung und Beyfall verdienen, durch die andre 
aber Gegenftände allgemeiner Verachtung und Verſpottung 
werden wuͤrden. 


Menſchlichkeit, Gerechtigkeit, Edelmuth und Gemeine 
geiſt ſind die Eigenſchaften, die den andern am meiſten 
nuͤtzen. Worin das Schickliche der Menſchlichkeit und Ge 
rechtigkeit beſtehe, iſt bereits eroͤrtert, und gezeigt worden, 


wie ſehr unſre Achtung und Bewundrung jener Eigenſchaft 


ten von der Eintracht zwiſchen der Stimmung des Handeln 
den und — Zuschauers 8 : 


Das a Saite des Edelmuths und des Gemeingel 
ſtes gruͤndet ſich mit dem Schicklichen der Gerechtigkeit auf 
einerley Prinziv. Edelmuth und Menſchlichkeit find vers 
ſchieden. Dieſe beiden Eigenſchaften, die beym erften Ans 
blick einander ſo nahe verwandt ſcheinen, treffen nicht im⸗ 
mer in einerley Perſon zuſammen. Die Menſchlichkeit iſt 
die Tugend eines Weibes, Edelmuth eines Mannes. Das 
ſchwaͤchere Geſchlecht, das gewohnlich mehr Zärtlichkeit als 
das unfre beſitzt, beſitzt ſelten fo vielen Edelmuth. Daß 
Weiber ſelten betraͤchtliche Schenkungen machen, iſt ſchon 
eine Bemerkung des bürgerlichen Geſetzes. Die Menſch 
lichkeit beſteht bloß in dem innigen Mitgefuͤhl, das der Zu⸗ 
ſchauer mit den Empfindungen des eigentlich Handelnden 
oder Leidenden empfindet, er mag nun uͤber ſeinen Kum⸗ 
mer trauren, oder Über feine Kraͤnkungen zuͤrnen, oder über 
feine gluͤcklichen Ereigniſſe ſich freuen. Dis allermenſchlich⸗ 
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ſten Handlungen fodern keine Selbſtverleugnung, keine 
Selbſtbeherrſchung, keine große Anſtrengung des Sinns 
fürs Schickliche. Sie beſtehn bloß darin, daß man thut, 
was man freywillig aus jener innigen Sympathie gethan 
haben wurde. Anders aber verhält ſichs mit dem Edelmuth. 
Wir find nie edelmuͤthig, als wenn wir gewiſſermaßen einen 
Freund uns ſelbſt vorziehn, und irgend ein großes und wicht 
tiges eignes Intereſſe dem gleich wichtigen Intereſſe eines 
Freundes oder Hoͤhern aufopfern. Wer feine Anſpruͤche auf 
ein Amt aufgibt, das der große Gegenſtand feines Ehr 
geizes war, weil er den Verdienſten eines andern ein größen 
res Recht darauf, einräumt; wer fein Leben fuͤr ſeines Freun 
des Leben wagt, weil er auf deſſen Leben einen groͤßern 
Werth ſetzt, handelt nicht aus Menſchlichkeit, ſondern aus 
hoͤherer Fuͤhlbarkeit für die Angelegenheiten des andern, als 
für feine eignen. Beide betrachten ihr einander entgegen 
geſetztet Intereſſe nicht in dem Lichte, worin es natürliches 
weife ihnen ſelbſt, ſondern in dem, darin es andern erſchel⸗ 
nen muß. Jedem Zuſchauer mag das Gluͤck oder die Erhalt 
tung des andern wichtiger ſeyn, als das ihrige, aber ihnen 
ſelbſt kann es das unmöglich ſeyn. Wenn fie alſo dem Ins 
tereſſe dieſes andern ihr eignes aufopfern, ſo bequemen ſie 
ſich nach den Empfindungen des Zuſchauers, und handeln 
großmuͤthigerweiſe nach denen Anſichten, unter welchen 
ihrem eignen Gefühl nach die Dinge einer dritten Perſon 
erſcheinen muͤſſen. Der Soldat, der fein Leben wagt, um 
das Leben ſeines Offiziers zu vertheidigen, wuͤrde ſich um den 
Tod dieſes Offiziers vielleicht wenig bekuͤmmern, wenn er 
ohne feine Schuld erfolgte; ein ganz geringfügiger Unfall, 
der ihm etwa ſelbſt begegnete, wuͤrde ihn ungleich ſtaͤrker 
aſſtziren. Will er aber beyfallswuͤrdig handeln, will er dem 
7 3 
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unpartheylichen Zuſchauer die Triebſedern ſeines Betra⸗ 
gens ehrwuͤrdig machen, fo fühlt er, daß jedem, außer ihm, 
ſein eignes Leben im Vergleich mit des Offiziers ſeinem eine 
bloße Kleinigkeit ſey, und daß er, wenn er eins dem andern 
aufopfert, vollkommen ſchicklich, und den naturlichen — 
len jedes eee zu 2 2 


Grade ſo verhätt ſichs mit vor 15 Meneengen 
des Gemeingeiſtes. Wenn ein junger Offizter ſein Leben 
wagt, um den Staaten ſeines Herrn irgend einen unben 
trächtlichen Zuwachs zu erobern, ſo thut ers nicht, weil der; 
Erwerb des neuen Landſtrichs ihm ein wuͤnſchenswuͤrdigerer 
Gegenſtand iſt, als die Erhaltung ſeines eignen Lebens.“ 
Ihm iſt fein eignes Leben unendlich ſchoͤtztarer, als die 
Eroberung eines ganzen Königreichs fir den Staat, dem er 
dient. We ne aber dleſe beiden Gegenſtaͤnde mit einan⸗ 
der vergleicht, ſo betrachtet er fie nicht in dem Lichte, wor⸗ 
in ſie ihm, ſondern in demjenigen, worin ſie der Mar 
tion erſcheinen, der er dient. Ihr iſt der glückliche Aus⸗ 
gang des Kriegs von unendlicher, das Leben eines Pri⸗ 
vatmanns von beynahe gar keiner Wichtigkeit. Wenn er 
ſich in ihre Lage verſetzt, fo fühlt er den Augenblick, daß 
er mit feinem Blute nicht verſchwendriſch genug ſeyn kom 
ne, um durch Vergießung deſſelben einen ſo wichtigen Ert 
ſolg zu befoͤrdern. In dieſer Betäubung des gewaltigſten 
aller natürlichen Triebe durchs Gefühl der Pflicht und 
des Schicklichen beſteht der Heroismus feines Betragens. 
Mancher brave Engländer würde ſich im Privatſtande um 
den Verluſt elner Guinee vielleicht ernſtlicher betruͤben, als 
um den Nationalverluſt von Minorka, der dennoch, wenn 
es in ſeiner Macht geſtanden hätte, die Feſtung zu verthei⸗ 


auf das Billigungsgefuͤhl. 295 


digen, tauſendmal lieber fein Leben aufgeopfert, als fie 
durch feine Schuld hätte in die Hand feiner Feinde fallen 
laſſen. Wenn der erſte Brutus ſeine leiblichen Söhne 
zum Tode führte, die ſich wider Roms auſſtrebende Frey⸗ 
heit verſchworen hatten, fo opferte er eine Neigung, die, 
wenn er bloß ſein Herz befragt Härte, die ſtaͤrkere geweſen 
ſeyn wuͤrde, der ſchwaͤchern auf. Natüllicherweiſe mußt“ 
er für den Tod ſeiner Soͤhne mehr fuͤhlen, als für alles, 
was Rom wahrſcheinlicherweiſe durch den Abgang dieſes 
Veyſpiels gelitten haben wuͤrde. Allein er betrachtete 
ſie nicht mit den Augen eines Vaters, ſondern mit jenen 
eines roͤmiſchen Buͤrgers. Er verſetzte ſich fo ganz in die 
Gefühte dieſes leztern Karakters, daß er auf das Band, 
was ihn an ſie knüpfte, keine Ruͤckſicht nahm, und einem 
roͤmiſchen Burger mußten ſelbſt die Soͤhne eines Brutus 
zu veraͤchtlich ſcheinen, um auch nur den geringſten Vor⸗ 
theil Roms aufzuwiegen. In dieſem, wie in allen an⸗ 
dern Fällen ähnlicher Art, gründet unſre Bewundrung 
ſich nicht fo ſehr auf den Nutzen, als auf die unerwar⸗ 
tete, und in ſo fern große, edle und erhabne Schicklich⸗ 

teit der Handlungen. Freylich gewährt die nachfolgende 
Erwägung ihres Nutzens ihnen eine neue Schönheit, und 
ein neues Recht auf unſre Billigung. Dieſe Art der 
Schönheit leuchtet indeſſen eigentlich nur einem ſorſchen⸗ 
den und kalkulirenden Geiſte ein, es iſt keinesweges dle 
Eigenſchaft, die ſolche Handlungen dem großen Haufen der 
org zuerſt empfiehlt. 


Merkwürdig if, daß in ſo ken bas PR 
aus der Wahrnehmung dieſer Schönheit des Nuͤtzlichen ent 
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ſpringt, es keine Art von Beziehung auf die Empfindung 
anderer hat. Wär’ es daher möglich, daß jemand ohne 
einige Gemeinſchaſt mit den Menſchen zur Mannheit aufs 
wuͤchſe, ſo würden ‚feine Handlungen ihm dennoch in Ant 
ſehung ihres Einſtußes auf fein Wohl oder Weh angenehm 
oder unangenehm ſeyn. Er wurde Schönheiten dieſer Art 
in der Klugheit, in der Mäßigung, und im guten Detra⸗ 
gen, Häßlichkeit aber in dem entgegengeſetzten Verfahren 
wahrnehmen. Er wuͤrde in jenem Fall feine Gemüths! 
ſtimmung und ſeine Denkungsart mit aller der Zufrieden 
heit betrachten, mit der man eine wohleingerichtete Maſchl⸗ 
ne, und in dem andern mit der Art von Misfallen und Um 
zufriedenheit, womit man ein plumpes, ſchlechtes Werks 
zeug betrachtet. Da dieſe Wahrnehmungen jedoch bloß 
die Sache des Geſchmacks find, und alle Schwäche und 
Mißlichkelt jener Art von Wahrnehmungen haben, auf 
deren Richtigkeit der eigentlich ſo genannte Geſchmack ſich 
gruͤndet, fo würden fie vermuthlich von jemandem, der in 
einem ſo einſamen und verlaßnen Zuſtande lebte, nicht ſon⸗ 
derlich geachtet werden. Sollten ſie ihm auch wirklich ein⸗ 
leuchten, fo: wuͤrden fie doch keines weges außerhalb der Gas 
ſellſchaft fo auf ihn wirken, wie fie innerhalb derſelben thun 
wuͤrden. Der Gedanke feiner Haͤßlichteit wiirde ihn nicht 
heimlich beſchaͤmen und demuͤthigen, und das Vewußtſeyn 
der entgegengeſetzten Schoͤnheit ſeinen Geiſt nicht emporhe⸗ 
ben. Das Gefuͤhl feiner, Belohnungswüͤrdigkeit würde ihm 
keine Freude, die Ahndung ſeiner Straſbarkeit keine Bam 
gigkeit erregen. Alle dieſe Empfindungen heiſchen das Das 
ſeyn eines Dritten, der natürlicher Richter deſſen, der fie 
empfindet, if, und nur durch Sympathie mit den Entſchei 
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zungen dieſes Schiedsrichters unſers Betragens werden 
wir des Trlumphs der Selbſtbilligung, und der Wen 
der See fähig. 


An m. Es 0 ſreylich berrcherde Sitte unſrer ernten, 
Volks⸗ und Jugendlehrer, die Tugend als tauglich zu Erreichung 
ſubjektiver Zwecke zu empfehlen, und ihr durch Vorſpiegelung deu 
Vortheile, bie fie gewahrt, die Herzen der Menſchen zu gewin⸗ 
nen. Allein, wiewohl es zuweilen noͤthig ſeyn mag, durch ahn⸗ 
liche Accommodationen die Aufmerkfamkeit des bis dahin noch ganz 
ſinnlichen und egolſtiſchen Menſchen zu gewinnen; wiewohl man 
ſichs zuwellen vieleicht erlauben darf, den ſchmeichleriſchon Ver⸗ 
ſprechungen des Laſters die Schilderungen jenes viel reinern und 
daurendern Genuſſes, welchen die Tugend gewährt, entgegenzuſtel 
len; fo if dergleichen Verfahren doch immer nur mit der dußerſten 
Behutſamkeit zu empfehlen; theils, weil der Begriffe der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit fo dußerſt vag, unbeſtimmt und unbeſtimmbar iſt, daß jedes 
Subjekt ſich eine andre, dem Grade ſowohl als der Beſchaffenheit nach 
verſchiedne Summe von Genüſſen darunter denkt; theils, weil den 
Verſprecher fich der Gefahr bloßfellt, von demjenigen, der, durch feia 
ne lockenden Vorſplegelungen gewonnen, fich feiner beitung über[dft, 
in der Folge Lügen geſtraft zu werden, indem Tugend und Glücks 
ſeligkelt keinesweges analptiſch mit einander verbunden find, viel⸗ 
mehr die Erfahrung lehrt, daß in der Regel die Falſchhelt über: dis 
Einfalt, die Argliſt über die Offenherzigkeit, die Hüberen über 
dle Redlichkeit, und die vorlaute Windbeutelen über das befiheida 
ne Verdienſt den Sieg gewinne; theils aber und hauptſachlich dar⸗ 
um, weil alle Einmengung ahnlicher ſubjektiver Trlebfedern die 
jungſrauliche Reinigkeit des Sittengeſetzes beeinträchtigt, und die 
ganze Tugendlehre in ein rhapſodiſches Gewebe raffinieender Kluge 
heitöregeln verwandelt. Sicherer und welſer verfahrt man, wen 
man, zumal dem noch unbefangnen Jünglinge, das hoͤchſte Sits 
tengeſetz, das nicht nur der einfach- faßlichſten, ſondern auch ele 
waͤrmendſten und herzerhebendßen Entwicklung fähig if, gleich ana 
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ſangs in feiner ganzen Herrlichkeit, feyerlichen Majeſtat, unnach⸗ 
glebigen Strenge und ehrſuechthei iſchenden Würde darſtellt, nach 
Maasgabe der mehrern und mindern, Cbeabüchtigten, nie 

aufdligen) Einſtimmigkeit mit ihm ihn die Handlungen würdi⸗ 
gen Iehet, durch Beyſpiele wahrhaſtig pflichtmaßiger Thaten der 
Mit⸗ und Vorzelt die reine Sittlichkeit ihm veranſchaulicht und 
ens Herz legt, nichts ihn ſchatzen heißt, als was aus Unterwer⸗ 
ſung unter die Pflicht geſchay, keine Triebledern in ihm aufregt, 
als die Achtung fürs Geſetz und feine eigne durchs Geſetz fo hoch⸗ 
geehrte Menſchheit, keine Lockung ibm vorhalt, als jene Selbſt⸗ 
ſchatzung, die aus dem Bewußtſeyn der Erhabenheit uber alle Sins 
nesreizung und des Eingreifens in die Reihe enn und hier 
ger Vernunſtweſen entſpringt. 
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Erſtes Kapitel. 


Vom Einfluß der Mode und Gewohn⸗ 
heit auf die Gefühle der ſittlichen Bil⸗ 
ligung und Misbilligung. 


Außer den bereits aufgezählten, gibt es noch andre Print 
zipe, die auf die ſittlichen Gefühle der Menſchen einen ber 
traͤchtlichen Einfluß haben, und die vornehmſten Quellen 
der mancherley regelwidrigen und mishelligen Meinungen 
find, die in verſchiednen Altern und Voͤlkern über das Tas 
delhaſte oder Lobenswuͤrdige herrſchen. Dieſe Prinzipe find 
Gewohnheit und Mode, Prinzipe, die ihre Herrſchaſt über 
unſre Urtheile von jeder Art von Schönheit ausdehnen. 


Wenn zwey Gegenſtände öfter zuſammengeſehn wort 
den ſind, ſo gewinnt die Einbildungskraft eine Fertigkeit, 
mit Leichtigkeit von einem zum andern überzugehn. Erſcheint 
der erſtere, ſo rechnen wir darauf, daß der zweyte folgen 
werde. Unwillkurlich erinnert der eine uns an den andern, 
und lenkt unſre Aufmerkſamkeit von diefem auf jenen. Sollte 
auch, von der Mode unabhängig, keine wirkliche Schönheit 
in ihrer Verbindung ſeyn, fo fühlen wir doch etwas Unſchick⸗ 
liches in ihrer Trennung, wenn die Mode fie einmal zuſam⸗ 
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men verknüpft hat Wir ſinden das eine ungereimt wenn es 
ohne feinen gewöhnlichen Begleiter erſcheint. Wir vermiſſen 
etwas, was wir zu finden erwarteten, und dieſe vereitelte Ers 
wartung ſtoͤrt unſre gewöhnliche Ideenreihe. So ſcheint, zum 
Beyſpiel, einem Anzuge etwas abzugehn, wenn ihm auch nut 
der unbedeutendſte Zierrath, der ihn zu begleiten pflegt, mans 
gelt, und wir finden in dem Mangel auch nur eines Aermelkno⸗ 
pfes etwas Unſchlckliches und Linkes. Iſt irgend eine natürliche 
Schicklichkeit in dem Zuſammenſeyn, fo erhoͤht die Gewohnheit 
unſer Gefuͤhl derſelben, und macht eine abweichende Anord⸗ 
nung noch unangenehmer, als fie uns ſonſt geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
de. Leute von Geſchmack. aͤrgern fich an allem, was plump und 
toͤlpiſch iſt. Iſt das Zuſammenſeyn unſchicklich, fo mindert die 
Gewohnheit das Gefühl dieſer Unſchicklichkeit entweder, oder 
tilgt es ganz und gar. Leute, die ſich zu einem ſchlottrigen, 
unordentlichen. Weſen ‚gewöhnt haben, verlleren alles Ger 
fühl. des Niedlichen und Zierlichen. Die Moden im Putz 
und Hausrath, die Fremden lächerlich ſcheinen, haben fuͤr 
Leute, die daran gewöhnt find, nichts anfiößiges: 


Mode iſt etwas anders, als Gewohnheit, oder iſt viel 
mehr eine beſondre Art der leztern. Nicht das iſt Mode, 
was jedermann tragt, ſondern nur, was Leute von einem ges 
wiſſen Range und Karakter tragen. Die freymüthigen, an, 
ſtandvollen und empfehlenden Sitten der Großen, mit dem 
gewöhnlichen Reichthum und der Koſtbarkeit ihres Anzugs 
verbunden, geben ſogar der Form, die ihre Laune ihrem An⸗ 
zug gibt, eine Art von Grazie. So lange fie ſich dieſer Form 
bedienen, weckt ſie in unſrer Fantaſie die Begriffe von Pracht 
und Artigkeit, und ſollte ſie auch im Grunde ganz gleiche 
gültig ſeyn, ſo scheint fe dleſet Beziehung halber boch ſabſt 
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etwas artiges und prachtvolles an ſich zu haben. Kaum 
wird fie von ihm verworfen, fo verliert fie alle Grazie, die 
fie vorher zu beſitzen ſchien, und da ſie izt nur von den nie⸗ 
dern Volksſtaͤnden gebraucht wird, ſo ſcheint ſie auch etwas 
von ihrer Miedrigkelt und Linkheit anzunehmen. 

Putz und Möbeln ſtehn, dem Geſtaͤndniß aller Welt zu 
folge, durchaus unter der Herrſchaft der Gewohnheit und 
Mode. Der Einfluß dleſer Prinzipe beſchraͤnkt ſich indeſſen 
keinesweges innerhalb einer fo engen Sphäre, ſondern vers 
breitet ſich über alles, was in einiger Ruͤckſicht Gegenſtand 
des Geſchmacks iſt, auf Ton-, Dicht und Baukunſt. Die 
Moden in Putz und Moͤbeln ändern unaufhörlich, und da, 
was vor fuͤnf Jahren Mode war, heute lächerlich iſt, fo lehrt 
uns die Erfahrung, daß es feine Beliebtheit Hauptfächlich oder 
lediglich der Mode und Gewohnheit zu verdanken hatte. 
Kleider und Moͤbeln werden aus keinem ſehr dauerhaften 
Stoff verfertigt. Ein gut erſonnener Anzug iſt in Jahres 
Friſt verbraucht, und kann die Form, die er Mode machte, 
nicht luͤnger fortpflanzen. Die Moden in Möbeln andern 
weniger ſchnell, denn Moͤbeln find gewohnlich dauerhafter. 
Sir fünf und ſechs Jahren leiden indeffen auch fie eine gaͤnz⸗ 
liche Umwandlung, und ein jeder ſieht während feiner Zeit 
auch dieſe Art von Mode verſchiedne Richtungen nehmen. 
Ein wohläusgeführtes Gebäude kann Jahrhunderte bauten, 
eine ſchoͤne Arie kann durch Ueberlieferung auf mehrere Ger 
ſchlechtsfolgen fortgepflanzt werden, ein gutgeſchriebnes Ga 
dicht kann fo alt werden, als die Welt, und alle mit einan⸗ 
der erhalten, Zeitalter hindurch, den beſondern Stil, Ge 
ſchmack und Ton, in dem fie ſelbſt angegeben find, in Gang 
und Umlauf. Nur wenig Menſchen haben Gelegenheit, dit 
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Mode in dieſen Kunſten bey ihren Zeiten beträchtlich andern 
zu ſehn. Wenige Menſchen haben Erfahrung und mit den 
verſchtednen Moden entfernter Zeitalter und Nationen Bar 
kanntſchaft genug, um durchaus mit diefen ausgeſohnt zu wer⸗ 
den, oder zwiſchen ihnen und den Moden ihrer eignen Zeit und 
ihres eignen Landes mit Unpartheylichkeit richten zu können, 
Wenige Menſchen geſtehen daher gern ein, daß Ton und Mode 
auf Urtheile uͤber Schönheit oder Nichiſchoͤnheit in den Kunſt; 
produkten vielen Einfluß habe; ſondern ſie glauben, daß alle 
Regeln, die ihrer Meinung nach in jeder dieſer Künſte bez 
obachtet werden muͤſſen, ſich auf Vernunft und Natur, nicht 
auf Gewohnheit oder Vorurtheil gründen. Ein wenig Auf 
merkſamkeit kann fie jedoch des Gegentheils uͤberfuͤhren, und 
fie lehren, daß Ton und Mode auf Putz und Möbeln keinen 
unumſchraͤnktern Einfluß haben, als auf Bau, Ton und 
Oichtkunſt. \ 


Kann, zum Beyſpiel, wohl irgend ein Grund angeger 
ben werden, weshalb das Doriſche Kapital einer Saͤule, die 
acht ihrer Durchmeſſer, die Joniſche Schnecke einer, die des 
ren neun, das Korinthiſche Laubwerk einer, die deren zehn 
hoch iſt, eigen ſeyn muͤſſe. Die Schicklichkeit einer jeden dies 
ſer Eigenheiten kann auf nichts anders als auf Gewohn⸗ 
heit und Koſtum beruhen. Das Auge, einmal gewohnt, ein 
gewiſſes Verhaͤltniß mit einem gewiſſen Zierrath verknuͤpſt 
zu. ſehn, würde ſich beleidigt fühlen, wenn es fie nicht bey 
einander wahrnähme. Jede der fünf Ordnungen hat ihre 
beſondern Zierrathen, die nicht mit einander verwechſelt wer⸗ 
den koͤnnen, ohne alle Kenner der Regeln der Baukunſt zu 
beleidigen. Gewiſſen Baukünſtlern zufolge haben die Alten 
freylich jeder Ordnung ihre eigenthuͤmlichen Zierrathen mit fo 
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auserleſener Beurtheilung 1 daß keine paſſendern 
gedenkbar find. Es ſcheint jedoch etwas ſchwer zu begreifen, 
daß dieſe Formen, wiewohl allerdings hoͤchſt angenehm, die 
einzigen ſeyn ſollten, die zu dieſen Verhaͤltniſſen paßten, oder 
daß es deren nicht fünfhundere andre geben koͤnnte, die, vom 
eingeführten Koſtum unabhängig, nicht eben ſo gut zu ihnen 
gepaht Hätten. Hat indeſſen die Gewohnheit einmal gewiſſe 
beſtimmte Regeln des Bauens eingefuͤhrt, und ſind ſie nur 
nicht durchaus vernunftwidrig, fo iſt es ungereime, fie um 
etwas andern willen, das bloß eben fo gut, oder in Anſehung 
der Zierlichkeit und Schönheit auch um ein kleines vorzuͤgli⸗ 
cher wäre, Ändern zu wollen. Laͤcherlich waͤr es, wenn jes 
mand mit einer Kleldertracht im Publikum erſchiene, die von 
der gewohnlich getragnen durchaus verſchleden Wäre, geſetzt 
auch, die neue Tracht wäre an ſich ſelbſt noch fo bequem 
und kleidend. Gleich ungereimt ſcheint der zu handeln, 
der ſein Haus in ganz anderm Geſchmack verzieren wollte, 
als durch Herkommen und Mode vorgeſchrieben worden, ges 
ſetzt auch, daß die neue Verzierung den herkömmlichen ein 
wenig überlegen ſeyn follte, 


Den alten Redekuͤnſtlern zufolge hat jede beſondre Dich 
tungsart ihr eignes Vers und Silbenmaas, was nur ihr 
allein anpaſſe, und allein vermoͤgend ſey, den Karakter, das 
Geſuͤhl, oder die Leidenſchaft, die in ihr vorherrſche, am bes 
redteſten auszudrucken. Ein ander Versmaas, ſagten fie, 
ſchicke ſich zu ernſten, ein anders zu muntern Werken, und 
ohne die Außerfte Unſchicklichkeit koͤnne man fie nicht mit einz 
ander verwechſeln. Die Erfahrung neuerer Zeiten ſcheint 
jedoch dieſer Behauptung zu widerſprechen, fo außerſt wahrt 
ſcheinlich fie auch an ſich ſcheinen mag. Der buͤrleske Vers 
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Vers der Engländer if 4 heroiſche der Franzoſen. Ra⸗ 
cine's Trauerſpiele, und Voltaire's Henriade find in 
dem Sylbenmaas von 

Ich will 1 — ein Mährchen erzählen, gat 

ſchnurrig. 

Dagegen iſt der buͤrleske Vers der Franzoſen beynah 7 — 
ley mit dem heroiſchen zehnſylbigen Verſe der Engländer, 
Koſtum und Gewohnheit machen, daß die eine Nation Ernſt, 
Hoheit und Nachdruck in dem nehmlichen Sylbenmaas fins 
det, in dem die andere Munterkeit, Spaß und Schnurrig⸗ 
keit wahrnimmt. Nichts wuͤrde im Engliſchen abgeſchmack, 
ter ſcheinen, als ein Trauerſpiel in ſranzoͤſiſchen Alexandri⸗ 
nern, und nichts im Franzöͤſiſchen, als eine Epopee in zehn, 
ſylbigen Zeilen. 


Ein ausnehmend großer Künfler wird allemal dem 
hergebrachten Geſchmack in feiner Kunſt einen beträchtlichen 
Umſchwung geben, und Schreibart, Ton und Baukunſt auf 
einen ganz neuen Ton ſtimmen. So wie eines angenehmen 
und vornehmen Mannes Anzug ſich ſelbſt empfiehlt, und 
ungeachtet feiner etwanigen Seltſamkeit bald bewundert und 
nachgeahmt wird, ſo gewinnen auch die Eigenheiten eines 
großen Kuͤnſtlers durch feine Vortreſflichteiten eine Art von 
Reiz, und geben in der Kunſt, die er ausübt, hinfort den 
Ton an. Der muſikaliſche und architektoniſche Geſchmack 
der Itallener hat ſeit etwa funfzig Jahren durch Nachah⸗ 
mung der Eigenheiten einiger vorzuͤglichen Meiſter eine bes 
trͤͤchtliche Veränderung gelitten. Seneka wird von Ruin 
tilian beſchuldigt, den Geſchmack der Römer verderbt, 
und ſtatt männlicher Veredtſamkeit und majeftätifchen Natz 
ſonnements eine frivole Kostbarkeit eingefuhrt zu haben.“ 
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Salluſt und Tacitus iſt etwas Ähnliches, wiewohl in 
einer verſchiednen Manier, nachgeſagt worden. Sie brach 
ten einen Stil im umlauf, dem es ungeachtet feiner aͤußer⸗ 
ſten Kraft, Gedrungenheit und Ruͤndung, ja ſogar dichtet 
riſcher Schoͤnheit, doch an Leichtigkeit, Natur und Einfalt 
mangelte, und die muͤhſamſte und gefuchtefte Kuͤnſteley übers 
all anzuſehen war. Wie groß muß jedoch nicht der Schrift⸗ 
ſteller ſeyn, der feinen Fehlern ſelbſt einen Reiz geben kann! 
Nächft dem Lobe, den Geschmack eines Volks verfeinert zu 
haben, iſt vielleicht kein groͤßers, als das, ihn verderbt zu 
haben. In unſter eignen Sprache haben Pope und, 
Swift in allen Gattungen gereimter Poeſie, jener im 
längern, dieſer im kuͤrzern Verſe einen Geſchmack eingefuhrt, 
der von dem vorher ublichen ganz verſchieden iſt. Butt 
lers Nettigkeit hat Swifts Schlichtheit Platz gemacht. Dryt 
dens Ungebundenheit und Addiſons korrekte, aber oft 
langweilige und proſaiſche Mattigkeit find nicht laͤnger Ger 
genſtaͤnde der Nachahmung, ſondern alle lange Verſe werden 
in Popens nervigter und ſeſter Manier geſchrieben. 


Auch find die Kunſtprodukte nicht die einzigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, woruͤber Mode und Ton ihre Herrſchaft üben, Sie 
modiſiziren unſer Urtheil nicht minder über die Schönheit nat 
türlicher Gegenſtaͤnde. Wie mancherley und wie entgegen 
geſetzte Formen werden in verſchiednen Gattungen der Din⸗ 
ge fur ſchoͤn erkläre! Die Verhaͤltniſſe, die man an einem 
Thiere bewundert, ſind ganz verſchieden von denen, die an 
andern geſchäͤtzt werden. Jede Klaſſe von Dingen hat ihr 
eigenthuͤmliches Billigungsmodell, ihre eigenthüͤmliche Schön 
heit, die von der Schönheit jeder andern Gattung verfchies, 
den iſt. Dieſe Bemerkung ift es, die den gelehrten Jeſuſten, 
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Pater Buffier, zu der Behauptung beſtimmte, daß die 
Schönheit jedes Gegenſtandes in der Form und Farbe ber 
ſtehe, die unter Dingen der beſondern Art, zu welcher er 
gehoͤre, am gewoͤhnlichſten ſey. So liegt z. B. in der menſcht 
lichen Geſtalt die Schoͤnheit jedes Theils in einer gewiſſen 
Mitte zwiſchen einer Mannichfaltigkeit gleich weit von ihr 
abweichender haͤßlicher Formen. Eine ſchoͤne Naſe z. B. 
iſt eine ſolche, die weder ſehr lang, noch ſehr kurz, weder 
zu aufgeworfen, noch zu geſichelt iſt, ſondern die ein gewiſſes 
Mittel zwiſchen allen dieſen Extremen trifft, und weniger 
von irgend einer der abweichenden Formen verſchleden iſt, 
als jede der abweichenden von jeder andern. Es ift die 
Form, die die Natur in allen bezlelt zu haben ſcheint, die 
fie aber nur ſelten trifft, und von welcher fie in mancherley 
Richtungen abweicht, doch ſo, daß alle dieſe Abweichungen 
mit ihr eine auffallende Aehnlichkelt behaupten. Wenn eine 
Anzahl Zeichnungen nach Einem Muſter gemacht ſind, und 
fie es auch alle in gewiſſen Ruͤckſichten verfehlen, fo werden 
ſie ihm doch alle mehr, als ſich unter einander, gleichen; der 
allgemeine Karakter des Muſters wird durch alle durchſchei⸗ 
nen, die ſonderbarſten und ſeltſamſten werden ſich am meits 
ſten von ihm entfernen, und wiewohl nur wenige es genau 
erreichen werden, fo werden boch die genaueſten den am meiz 
ſten vernachläßigten mehr ähneln, als dieſe einander, Auf 
gleiche Weiſe trägt in jeder Gattung von Geſchoͤpfen das 
ſchoͤnſte die ſtaͤrkſten Merkmale des allgemeinen Gattungs⸗ 
modells, und die ftärkfte Aehnlichkeit mit den meiſten Indi⸗ 
viduen, die unter die Gattung gehoͤren. Ungeheure im 
Gegentheil, oder Außerft haͤßliche Individuen find immer 
die ſeltſamſten und widerlichſten, und ähneln der Gattungs⸗ 
form am wenigſten. Und ſo iſt die Schönheit jeder Gattung 
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in Einem Sinne zwar die feltenfte bon allen, weil wenig In⸗ 
dividuen dieſe Mittelform genau treffen, in einem andern 
aber die allergewoͤhnlichſte, indem alle von ihr abweichende 
Formen ihr doch mehr, als eine der andern, gleichen. Vater 
Buffier zufolge iſt die gäng und gebſte Form in jeder Gat, 
tung von Dingen daher die ſchoͤnſte. Und daher ruͤhrt es, 
daß eine gewiſſe Uebung und Erfahrung in Beſchauung jeder 
Gattung von Gegenſtaͤnden dazu gehoͤrt, ehe wir von ihrer 
Schoͤnheit urtheilen, oder beſtimmen koͤnnen, worin die mitts 
lere oder gewöhnliche Form beſtehe. Das ſcharſſinnigſte Ur⸗ 
theil, der feinfte Sinn für die Schönheit der menſchlichen 
Gattung wird uns nichts helfen, um über die Schönheit von 
Blumen, Pferden, oder Dingen andrer Gattung zu ur⸗ 
theilen. Aus eben der Urfache erklärt ſichs, warum in vers 
ſchiednen Klimaten, in Gegenden, wo verſchiedne Sitten 
und Lebensweiſen herrſchen, fo verſchiedne Schoͤnheitsformen 
ſtatt haben, indem das allgemeine Gattungsmodell durch 
diefe Umftände anders modiſizirt wird. Die Schönheit eines 
mohriſchen Pferdes iſt nicht genau dieſelbe mit der Schoͤnheit 
eines engliſchen. Wie verſchieden ſind die Schoͤnheitsbegriffe 
über den Bau und die Geſtalt des menſchlichen Körpers in den 
verſchiednen Landern? Eine ſchoͤne Geſichtsfarbe iſt auf der 
Kuͤſte von Guinea eine auffallende Haͤßlichkeit. Dicke Lippen 
und eine flache Naſe find Schönheiten. Bey einigen Voͤlker⸗ 
haften find lange bis auf die Schultern herabhängende Ohren 
die Gegenftände allgemeiner Bewunderung. In China muß 
eines Frauenzimmers Fuß ſo klein ſeyn, daß es nicht darauf 
gehn kann, oder es wär” ein Ungeheuer von Haͤßlichkeit. Einige 
wilde Nationen in Amerika binden vier Bretchen um die Koͤpfe 
ihrer Kinder, und quetſchen den noch weichen und nachges 
benden Schädel in eine reizende viereckte Form. Die Eu⸗ 
u 3 
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topder erſtaunen uͤber diefe alberne und grauſame Sitte, und 
einige Miſſtonarten ſchreiben dieſer Urſache die auffallende 
Dummheit dieſer Voͤlker zu. Allein bey Verdammung die⸗ 
fer Wilden vergeſſen fie, daß unſre europäifhen Damen 
ſeit einem Jahrhundert die ſchoͤne Ruͤndung ihres Wuchſes 
in eine eben ſo unnatuͤrliche Trichterſorm zu preſſen pflegen; 
eine Abſcheulichkeit, die ungeachtet der unzaͤhlichen durch fle 
veranſtalteten Verkruͤpplungen und Krankheiten, vermoͤge 
der Allgewalt der Mode, dennoch unter den geſittetſten Nas 
tionen des Erdbodens allgemein und angenehm geworden iſt. 


So lautet das Syſtem dieſes ſinnreichen und gelehrten 
Vaters uͤber die Natur der Schoͤnheit, deren ganzer Reiz 
folglich aus ihrem Zuſammentreffen mit den Fertigkeiten ent⸗ 
ſpraͤnge, welche die Mode der Einbildungskraft über Dinge 
jeder beſondern Gattung eingeprägt hat. Ich kann mich 
jedoch nicht bereden, daß unſer Sinn ſogar auch für aͤußre 
Schoͤnheit ſich auf die Mode gründe. Die Nützlichkeit jeder 
Form, ihre Brauchbarkeit zu den nuͤtzlichen Zwecken, die 
durch fie beabſichtigt wurden, empfiehlt fie augenſcheinlich, 
und macht ſie uns, von aller Mode unabhängig, angenehm. 
Gewiſſe Formen find angenehmer, denn andre, und ergoͤtzen 
das Auge gleich beym erſten Anblick mehr. Eine glatte 
Dberfläche iſt angenehmer, denn eine rauhe. Mannichfaltig⸗ 
keit iſt gefallender, als langweilige, unabgeaͤnderte Gleich⸗ 
ſoͤrmigkeit. Wohlvereinte Mannichfaltigkeit, darin jede 
neue Erſcheinung durch die vorhergehende eingeleitet ward, 
und darin alle angrenzende Theile eine natuͤrliche Beziehung 
auf einander zu haben ſcheinen, iſt angenehmer, als ein 
ſugeloſes und unordentliches Gemiſche unverbundner Gegen⸗ 
ſtaͤnde. Wiewohl ich nun nicht zugeben kaun, daß die 


. 
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Mode das einzige Prinzip der Schönheit ſey, fo will ich 
dem Erfinder diefes ſinnreichen Syſtems doch gern eingeſte⸗ 
hen, daß ſchwerlich eine noch fo ſchoͤne aͤußre Form uns ger 
fallen koͤnne, wenn fie der Mode durchaus zuwider, und 
dem, wozu wir in dieſer einzelnen Gattung von Dingen ge⸗ 
woͤhnt find, ungleich iſt, und daß ſchwerlich eine noch fo 
huͤßliche Form uns misfallen koͤnne, wenn die herrſchende 
Mode ſie in Schutz nimmt, und uns gewoͤhnt, ſie in jedem 
Individuum der Gattung zu fehn. 


Anm. In der Kritik der praftifchen urtheilks⸗ 
kraft iſt gezeigt worden, daß der einzige Weg zu Ausgleichung 
der beiden Geſchmacksantinomieen, wovon die eine ausſagt: das 
Geſchmacksurtheil grunde ſich überall auf keinen Begriff, und 
ſolglich laſſe ſich darüber nicht disputiren; die andre aber, 
es gründe ſich auf einen, fo daß ſich wenigſtens daruͤber ſtr e i⸗ 
ten laſſe, der ſey, daß man annehme: die Geſchmacksurthelle 
gruͤnden ſich allerdings auf einen Begeiff, aber nicht auf einen 
beſtimmten, noch aus der Reihe der Erfcheinungen beſtimmba⸗ 
ren, ſondern auf einen unbeſtimmten, der auf irgend ein übers 
sinnliches Subſtrat der ſchoͤnen Erſcheinung binwelle, - 
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Vom Einfluß der Mode und Gewohn— 
beit auf ſittliche Gefühle. 


Da unſre Gefühle über Schönheit jeglicher Art durch Mo; 
de und Gewohnheit fo ſehr geſtimmt werden, fo iſt nicht zu 
erwarten, daß jene, die ſich mit der Schönheit der Hand 
lungen befchäftigen, durchaus vom Einfluß dieſer Prinzipe 
frey ſeyn ſollten. Ihr Einfluß ſcheint hier jedoch ſchwaͤcher 
zu feyn, als irgend anderswo. Aeußre Gegenftände kon 
nen vielleicht nie ſo abgeſchmackt oder fantaſtiſch ausſehn, 
daß die Gewohnheit uns nicht mit ihnen ausſoͤhnen, oder 
die Mode ſie uns nicht angenehm machen koͤnne. Aber mit 
dem Karakter eines Nero wird keine Gewohnheit uns aus⸗ 
ſoͤhnen. Das Betragen eines Klaudius wird keine Mode 
uns angenehm machen. Jener wird immer ein Gegenſtand 
des Schreckens und Haſſes, dieſer immer des Hohns und 
Gelaͤchters bleiben. Die Prinzipe der Einbildungskraft, 
von welchen unſer Schoͤnheitsgefühl abhängt, find aͤußerſt 
ſein und zart, und koͤnnen durch Gewohnheit und Erziehung 
leicht abgeändert werden. Die Gefühle der ſittlichen Billi⸗ 
gung und Misbilligung aber gruͤnden ſich auf die ſtaͤrkſten 
und lebhafteſten Leidenſchaften der menſchlichen Natur, und 
wiewohl ſie ein wenig gebogen werden koͤnnen, ſo laſſen ſie 
ſich doch nicht gänzlich verſchrauben. 


Wiewohl nun der Einfluß der Gewohnheit und Mode 
auf ſittliche Gefuͤhle nicht ganz fo groß iſt, fo zeigt er ſich in 
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Ruͤckſicht derer doch grade fo, wie in jeder andern. Wenn 
Gewohnheit und Mode mit den naturlichen Prinzipen von 
Recht und Unrecht zuſammentreffen, fo erhoͤhn fie die Zart⸗ 
heit unſers Gefühls fürs Gute, und verſtaͤrken unſern Abs 
ſcheu an allem, was ans Böfe ſtreift. Diejenigen, die in 

wahrhaftig, nicht bloß fo genannter guter Geſellſchaft erzo⸗ 
gen find, die an denen, die fie ſchaͤtzten und liebten, nichts 
als Gerechtigkeit, Beſcheidenhelt, Menſchlichkeit und gute 
Ordnung ſahen, ſtoßen ſich weir ftärker an allem, was mit 
den Grundſaͤtzen dieſer Tugenden unvertraͤglich ſcheint. Diet 
jenigen im Gegentheil, die das Ungluͤck gehabt haben, im 
Gedränge der Gewaltthaͤtigkeit, Ausgelaſſenheit, Falſchhelt 
und Ungerechtigkeit aufzuwachſen, verlieren, wenn nicht 
allen Sinn für die Unſchicklichteit eines ſolchen Betragens, 
doch alles Gefühl für feine Scheuslichkeit und Strafbarkeit. 
Von Kindheit auf damit vertraut geworden, gewoͤhnen fie 
ſich endlich daran, und betrachten es als den ſo genannten 
Lauf der Welt, als etwas, das man thun kann und muß, 
um nicht ein Schlachtopfer ſeiner eignen ‚Nesifhafenpei 
zu werden. 


Ton und Mode können biswellen auch einen gewiſſen 
Grad von Unordnung in Ruf bringen, und achtungswuͤr⸗ 
digen Eigen ſchaften dagegen einen Anſtrich von Lächerlichkeit 
geben. Unter Karls des Zweyten Regierung ward 
ein Grad von Ausgelaſſenheit für den Unterſcheidungszug 
einer beſſern Erziehung gehalten. Ausgelaſſenheit war nach 
den Begriffen dieſer Zeit ein Beweis von Edelmuth, Auft 
richtigkeit, Großmuth, Biederſinn, ein Beweis, daß man 
ein Kavalier und kein Kopfhänger ſey; ein ernſtes, ſittliches, 
regelmaͤßiges Betragen hingegen war durchaus unmodiſch, 

us 
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und zeugte, den Grillen dieſes Zeitalters zufolge, von Zier 
rerey, Argliſt, Heucheley und Poͤbelſinn. Oberflaͤchigen 
Seelen ſcheinen die Laſter der Großen zu allen Zeiten ange⸗ 
nehm. Sie denken ſie nicht nur mit dem Schimmer des 
Gluͤcks, ſondern auch mit mancherley uͤberlegnen Tugenden 
zuſammen, die ſie den Hoͤhern zuſchreiben, mit dem Geiſt 
der Freyhelt und Unabhängigkeit, mit Ofſenherzigkeit, Edel 
muth, Menſchlichkeit und Feinheit. Die Tugenden der 
niedern Stände hingegen, ihre Häusliche Sparſamkeit, ihr 
mühfeliger Fleis, und ihre ſtrenge Anhaͤnglichteit an der 
Regel duͤnkt ihnen niedrig und unangenehm. Sie denken 
ſich beides mit der Miedrigkeit des Standes zuſammen, dem 
dieſe Eigenſchaften gewohnlich eigen find, und mit manchen 
großen Laſtern, die dieſe ihrem Wahn nach gewöhnlich bes 
gleiten, mit Hang zur Niedertrͤͤchtigkeit, Feigheit, Boͤsar⸗ 
tigkeit, Luͤgenhaftigkeit und Dieberey. 


Da die Gegenſtaͤnde, mit denen die Menſchen in ihren 
verſchiednen Gewerben und Ständen ſich befchäftigen, fo vers 
ſchieden find, und le zu verfchiednen Leidenſchaften modeln, 
ſo muͤſſen daraus natuͤrlicherweiſe verſchiedne Arten von 
Karakter und Manier entſtehn. Wir erwarten in jedem 
Stand und Gewerbe einen Grad von der Manier, die gras 
de dieſem Stande eigen iſt, wie uns die Erfahrung lehrte. 
Gleichwie wir aber in den verſchiednen Gattungen der Dins 
ge an elner gewiſſen mittlern Form am meiſten Gefallen 
finden, die in jedem Theile und Gliedmaaſe mit dem allge⸗ 
meinen Maasſtabe, den die Natur fuͤr Dinge dieſer Art 
ſeſtgeſetzt zu haben ſcheint, am genaueſten uͤbereinſtimmt, fo 
gefͤͤlt uns in jedem Stande, und, ſo zu ſagen, jeder Art von 
Menſchen, auch grade das am beſten, was weder zu viel 
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noch zu wenig von dem eigenthuͤmlichen Gattungskarakter 
an ſich hat. Ein Menſch, ſagt man, muß ſeinen Karakter 
und Gewerbe ankuͤndigen, aber er muß kein Pedant ſeyn. 
Aus dem Grunde hat man jedem verſchiednen Lebensabſchnitte 
feinen eignen Ton und Klang zugeeignet. An einem alten 
Manne erwarten wir jenes ernſte geſetzte Weſen zu finden, 
das feine Schwaͤchlichkeit, feine lange Erfahrung, und feine 
abgenutzte Sinnlichkeit an ihm natürlich und ehrwuͤrbig mas 
chen; an einem jungen hingegen rechnen wir auf jene Fühk 
barkeit, Lebhaftigkeit und Munterkeit, die von ſeinem Alter 
zu erwarten find, auf deſſen zarte und unverbrauchte Sinne 
jeder intereſſante Gegenſtand den feurigſten Eindruck macht. 
Beide Alter koͤnnen aber auch zu viel von ihrer Eigenheit 
an ſich haben. Der flatterhafte Leichtſinn der Jugend, und 
die unerſchuͤtterliche Fuͤhlloſigkeit des Alters iſt gleich unan⸗ 
genehm. Der Juͤngling, ſagt man, iſt dann am angenehm⸗ 
ſten, wenn er ſich einiger Kühle des Alters beſleißigt, und 
der Greis dann, wenn er etwas von der Froͤhlichkeit der Ju⸗ 
gend beybehaͤlt. Beyde können jedoch auch leichtlich zu viel 
von der Eigenheit des andern annehmen. Die Kaͤlte und 
die Umſtͤͤndlichkeit, die man dem Greiſe verzeiht, macht 
den Jüngling lächerlich; der Leichtſinn, die Sorgloſigkeit, 
und die Eitelkeit, die der Jugend zu gute gehalten werden, 
hingegen den Greis verächtlich. 


Der eigenthuͤmliche Ton und Karakter, den uns die 
Gewohnheit jedem Stande und Gewerbe zuzueignen leitet, 
hat zuweilen vielleicht eine von der Gewohnheit unabhängige 
Schicklichkeit, und wuͤrde um fein ſelbſt willen unſre Bil⸗ 
ligung erhalten, wenn wie alle beſondern Umſtäͤnde einer 
jeden beſondern Lebensweiſe in Erwoͤgung nzoͤgen. Das 
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Schickliche in jemandes Betragen beruht nicht auf deſſen Zw 
ſtimmung zu einem einzelnen, ſondern zu allen Umftänden 
ſeiner Lage, von denen wir, wenn wir uns in ſeine Lage 
hineingedenken, fuͤhlen, daß fie unſre Aufmerkſamkeit na⸗ 
tuͤrlicherweiſe erregen müßten. Scheint er durch einen eins 
zigen jener Uumſtände fo ſehr beſchäftigt, daß er die ubrigen 
durchaus vernachläßige, fo misbilligen wir fein Belragen, 
als etwas, das wir nicht durchaus nachempfinden koͤnnen, 
weil es nicht zu allen Umftänden feiner Lage ſtimmez dennoch 
uͤberſchreitet die Gemüthsbewegung, die er für den ihn vors 
zuͤglich intereſſirenden Gegenſtand aͤußert, das Maas vielleicht 
nicht, was wir bey jedem andern, deſſen Aufmerkſamteit 
nicht durch bedeutendere Umſtaͤnde in Anſpruch genommen 
würde, nachempfinden und billigen würden. Im Private 
leben könnte ein Vater beym Verluſt feines einzigen Sohns 
ohne Tadel einen Grad von Schmerz und Zaͤrtlichkeit aͤußern, 
der an einem Feldherrn an der Spitze des Heers, wo die 
Ehre and: die Öffentliche Sicherheit einen fo großen Theil 
feiner Aufmerkſamkeit erheiſchen, unverzeihlich wäre, Da 
Leute von verſchiednen Lebensarten ſich gemeiniglich mit vers 
ſchiednen Gegenſtaͤnden befhäftigen, fo muͤſſen ihnen natuͤr 
licherweiſe verſchiedne Leidenſchaften eigen werden; und wenn 
wir uns grade in dieſer Ruͤckſicht in ihre Lage hineindenken, 
fo muͤſſen wir fühlen, daß jedes Ereigniß fie natürlicher weiſe 
mehr oder weniger affiziren muß, je nachdem die dadurch ers 
regte Gemuͤthsbewegung mit jener eignen und firirten Stims 
mung ihres Geiſtes zuſammenſtimmt, oder nicht. Von einem 
Geiſtlichen können wir nicht die nehmliche Empfänglichkeit 
für die Luſtbarkeiten und Zerſtreuungen der Geſellſchaft ers 
warten, die wir bey einem Offizier zu finden vermuthen. 
Er, deſſen eigenthuͤmliches Gefchäft es iſt, die Welt im Ans 
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denken an jene ſchauervolle Zukunft, die ihr bevorſteht, zu 

erhalten; deſſen Pflicht es iſt, ihr die verdrießlichen Folgen 

jeder Abweichung vom rechten Wege anzukuͤndigen, und der 

ſelbſt das Beyſpiel der ſchaͤrfſten Sittengleichſoͤrmigkelt geben 
fol, Er ſcheint der Bote von Zeitungen zu ſeyn, die ſich 

ſchicklicherweiſe weder mit Leichtſinn, noch mit Gleichguͤltigkeit 
ankündigen laſſen. Seine Seele, ſollte man denken, iſt 

unaufhoͤrlich mit zu großen und feyerlichen Vorſtellungen ber 

ſchaͤftigt, um für die Eindrücke jener frivolen Dinge, die 
die Aufmerkſamkeit des Zerſtreuten und Froͤhlichen ausfallen, 
offen zu ſeyn. Wir ſchlleßen hieraus, daß es in den Sitten, 
welche die Gewohnhelt dieſem Stande zugeeignet hat, eine 
von der Mode unabhangige Schicklichkeit gebe, und daß 
dem Karakter eines Geiftlichen nichts angemeſſener ſeyn koͤn⸗ 

ne, als jenes ernſte, feyerliche und gehaltne Weſen, das 
wir gewöhnlich mit ihm zuſammendenken. Dieſe Betrachtuns 

gen ſind ſo einleuchtend, daß ſchwerlich jemand ſo gedanken⸗ 

los ſeyn kann, daß er fie nicht zu Zeiten ſelbſt angeſtellt, und 
ſich aus ihnen erklärt habe, warum er jenem Stande grade 
dieſen und keinen andern Karakter zueigne. 


Nicht fo einleuchtend iſt der Grund des herkömmlichen 
Karakters einiger andern Stände. Wir billigen ihn ledig 
lich aus Gewohnheit, ohne daß das Nachdenken dieſe Ger 
wohnhelt rechtſertige und beſtaͤtige. Die Gewohnheit ver⸗ 
leitet uns, zum Beyſpiel, mit dem Soldatenſtande den Ka⸗ 
rakter der Fröhlichkeit, des Leichtſinns, der Freymüͤthigkeit, 
und ſogar einer Art von gedankenloſer Ausgelaſſenheit zu 
verknuͤpfen, und bey genauerer Unterſuchung des Tons und 
der Stimmung, die feiner Lage am meiſten zuſagte, mochten 
wir doch vielleicht grade dahin entſcheiden, daß Leuten, die 
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beſtaͤndig ungewoͤhnlicher Gefahr bloßgeſtellt find, die ſich 
ſolglich immer mit dem Gedanken des Todes und feiner Fol 
gen beſchaͤftigen ſollten, eben die allerernſteſte und gedanken, 
vollſte Gemuͤthsfaſſung am angemeſſenſten waͤre. Grade 
jener Umſtand erklart es indeſſen vielleicht, woher die entges 
gengeſetzte Gemüuͤthsſtimmung unter Leuten dieſes Standes 
ſo ſehr vorherrſche. Es erfodert eine ſo gewaltige Anſtren⸗ 
gung, die Furcht des Todes zu beſiegen, wenn wir ihm mit 
Ernſt und Aufmerkſamkeit ins Auge ſehn, daß die, welche 
ihm unaufhörlich bloßgeſtellt ſind, es leichter finden, ihre 
Gedanken uͤberall von ihm wegzuwenden, ſich in ſorgloſe Si⸗ 
cherheit und Gleichguͤltigkeit einzuhuͤllen, und zu dem Ende 
in jeder Art von Luſtigkeit und Zerſtreuung unterzutauchen. 
Ein Lager iſt nicht das Element eines gedankenvollen und 
welankoltſchen Mannes. So geſtimmte Perſonen vermögen 
nicht ſelten, vermittelſt einer einzigen mächtigen Anſtrengung, 
dem unvermeidlichen Tode mit unbeugſamer Eutſchloſſenheit 
entgegen zu gehn. Aber unaufhoͤrlicher, wiewohl weniger 
gegenwärtiger Gefahr bloßgeſtellt zu ſeyn, und lange Zeit 
hinter einander gleiche Anſtrengung behaupten zu müflen, 
erſchoͤpft und entkraͤftet den Goiſt, und macht ihn jedes Gluͤcks 
und. Genuſſes unfähig. Luſtige und muntre Leute, die dieſer 
Anſtrengung uberall nicht bedürfen, die ſich ein für. allemal 
entſchließen, nie vor ſich hinzuſehn, und unter beſtaͤndigen 
Wergnuͤgungen und Zeitvertreiben alle Aengſtlichkeit ihrer 
Lage zu vergeſſen, ertragen dieſelbe leichter Sobald ein 
Offizier in Umftände geraͤth, darin er nicht fuͤrchten darf, 
ungewoͤhnlicher Gefahr bloßgeſtellt zu werden, ſo pflegt er 
den Frohſinn und die zerſtreute Gedankenloſigkeit ſeines Ka⸗ 
rakters gemeiniglich zu verlieren. Ein Stadtkommendant 
iſt gewohnlich ein eben fo nuͤchternes, beſonnenes, knauſeri⸗ 
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ges Geſchoͤpf, wie der große Haufe feiner Mitbürger, Aus 
eben der Urſache iſt ein langer Friede ſehr dienlich, den Ab⸗ 
ſtand zwiſchen dem kriegeriſchen und buͤrgerlichen Karakter 
zu mindern. Inzwiſchen macht die gewoͤhnliche Lage des 
Soldaten einigen Grad von Munterkeit und Ausgelaſſenheit 
ſo ſehr zu ſeinem herrſchenden Karakter, und unſre Fantaſie 
gewinnt durch die lauge Gewohnheit eine ſolche Fertigkeit, 
dieſen Karakter mit jener Lebensart zuſammenzudenken, daß 
wir ſehr geneigt find, einen Soldaten zu verachten, deſſen 
eigentümliche Lage oder Laune ihn hindert, ſich jenen Ka⸗ 
rakter zu eigen zu machen. Wir lachen über die ehrbaren 
und beſonnenen Geſichter einer Stadtgarniſon, die den Ge⸗ 
ſichtern ihres Handwerks ſo wenig gleichen. Sie ſelbſt ſcheit 
nen oft die Regelwidrigkeit ihrer Sitten zu fühlen, und ſich 
ihrer zu ſchaͤmen, und um nicht ganz den Ton ihres Hand⸗ 
werks zu verleugnen, erkünſteln ſie gern einen Leichtſinn, 
der ihnen nicht natürlich iſt. Haben wir uns einmal ges 
woͤhnt, an einer achtungswürdigen Menſchenklaſſe eine ger. 
wiſſe Art des Betragens zu ſehn, fo verknuͤpft unſre Eins 
bildungskraft jene Klaſſe und dies Betragen ſo genau, daß 
wir überall, wo wir das eine ſehn, auch das andre zu ſin⸗ 
den erwarten, und wenn unſre Erwartung getaͤuſcht wird, 
einen uns beſchwerlichen Mangel fühlen. Wir ſtutzen, vers, 
wirren uns, und wiſſen nicht, wie wir uns gegen einen Kat 
rakter nehmen ſollen, der uns ganz anders affizirt, als die 
Menſchengattung, unter die wir ihn klaſſifiziren zu mfg: 
ſen glaubten. 


Die verſchlednen Lagen verſchiedner Zeitalter und Laͤn⸗ 
der pflegen auf gleiche Weiſe die in ihnen lebende Menſchen⸗ 
gattung uͤberhauptzverſchiedentlich zu karakteriſiren, und der 
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ſcheidende Punkt, wo jede Eigenſchaft aufhoͤrt, lobenswuͤrdig, 
und anfängt, tadelhaft zu ſeyn, Andere in jedem Lande und 
jedem Zeitalter nach Maasgabe des Grades dieſer Eigen⸗ 
ſchaft, der in demſelben eben vorherrſcht. Derjenige Grad 
von Politur, der in Rußland hoͤchlich geſchaͤtzt, vielleicht für 
weibiſche Schmeicheley gehalten werden wuͤrde, wuͤrde am 
franzöſiſchen Hofe für Barbarey und Grobheit gelten. Der 
Grad von Ordnungsliebe und Haͤuslichkeit „ der einem pol⸗ 
niſchen Edelmanne den Vorwurf uͤbermaͤßiger Knickerey zus 
ziehn wuͤrde, wuͤrde an einem Amſterdammer Buͤrger für 
Verſchwendung angeſehn werden. Jedes Zeitalter und jedes 
Land betrachtet den Grad jeder Eigenſchaft, den es an den 
geſchaͤtzten Perſonen in jeiner Mitte findet, als das goldue 
Mittel jeder einzelnen Kraft und Tugend. Und fo wie dies 
fer ändert, je nachdem verſchiedne Umſtaͤnde ihnen verſchiedne 
Eigenſchaften mehr oder weniger eigen machen, fo ändern 
ſich auch die Empfindungen über die beſtimmte Schicklich⸗ 
keit des Karakters und Betragens. 


Unter geſitteten Völkern gelten die Tugenden der Menſch⸗ 
lichkeit mehr, als jene der Selbſtverleugnung und Ueberwin⸗ 
dung der Leidenſchaften. Unter rohen und barbariſchen Nas 
tionen verhält es ſich grade umgekehrt; bey ihnen ſtehen die 
Tugenden der Selbſtverleugnung in weit hoͤherm Anſehn, 
als jene der Menſchlichkeit. Die allgemeine Sicherheit und 
der gewoͤhnliche Wohlſtand, die in verfeinerten und geſitte⸗ 
ten Zeitaltern herrſchen, gewähren wenig Gelegenheit, ſich 
in Verachtung der Gefahr, in Erduldung erſchoͤpfender Ars 
beit, folternder Pein und toͤdtenden Hungers zu üben,‘ Ar⸗ 
muth iſt leicht zu vermeiden, und die Verachtung derſelben 
hoͤrt daher beynahe auf, eine Tugend zu ſeyn. Enthaltſamkeit 
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von Genuͤſſen wird weniger nothwendig, und der Geiſt darf 
feinen natürlichen Neigungen freyer und ungezwaͤngter 
nachhaͤngen. 


Unter Wilden und Barbaren verhält ſichs ganz ans 
ders. Jeder Wilde geht eine Art von ſpartaniſcher Zucht. 
ſchule durch, und wird durch den Zwang ſeiner Lage zu 
jeder Art von Beſchwerden abgehäͤrtet. Er lebt in beftäns 
diger Gefahr. Er hungert und durſtet, und iſt nie vor 
dem traurigen Schtekſal ſicher, dereinſt vor Mangel ums 
kommen zu muͤſſen. Seine Umftände gewöhnen ihn nicht 
nur zu jeder Art von Drangſalen, ſondern lehren ihn auch, 
den Leidenſchaften, die dieſe Drangſale in ihm wecken koͤnnt 
ten, keinen Raum zu geben. Er kann von feinen Landes 
leuten keine Sympathie, kein Mitgefühl mit ſolcher Schwär 
che erwarten. Bevor wir viel fuͤr andre fuͤhlen koͤnnen, 
muͤſſen wir gewiſſermaßen ſelbſt im Sichern ſeyn. So lang 
unſer eignes Elend uns zu heftig ſtachelt, haben wir keine 
Muße, auf des Nächten ſeins zu achten. Und alle Wits 
den find zu ſehr mit ihren eignen Beduͤrfniſſen und Mängeln 
beſchaͤftigt, um auf andrer ihre viel Aufmerkſamkeit wen 
den zu koͤnnen. Einem Wilden begegne daher, was da 
wolle; er verſpricht ſich kein Mitgefuͤhl von ſeinen Geſuͤhr/ 
ten, und verachtet es, durch einen entſchluͤpfenden Laut von 
Schwäche ſich bloßzugeben. Seine Leidenſchaften, fo wis 
tend und gewaltthatig fle auch ſeyn mögen, duͤrfen nie 
die Heiterkeit feiner Miene trüben, noch die Geſetzthelt 
feines Betragens ſtoͤren. Die nordamerikaniſchen Wilden, 
erzählt man uns, aͤußern bey jeder Gelegenheit dle gröfte 
Gleichguͤltigkeit, und würden ſich zu erniedrigen glauben, 
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wenn fie ſich in irgend einer Ruͤckſicht von Liebe, Schmerz 
oder Zorn überwältigen ließen, Ihre Großmuth und Selbſt⸗ 
beherrſchung uͤberſteigt in dieſer Hinſicht alle Vorſtellung 
der Europäer. In einem Lande, darin alle Menſchen in 
Anſehung des Rangs und der Gluͤcksumſtaͤnde einander 
gleich find, ſollte man glauben, müßten alle Helrathen aus 
Neigung ſtammen, und dieſe durch keine Art von frems 
der Ruͤckſicht gezwaͤngt werden. Allein grade dies iſt das 
Land, worin alle Heirathen ohne Ausnahme von den 
Eltern geſchloſſen werden, und wo ein junger Menſch 
ſich auf immer beſchimpft halten wuͤrde, wenn er die 
geringſte vorherrſchende Neigung fuͤr irgend ein einzel⸗ 
nes Weib, und nicht vielmehr ſowohl in Anſehung der 
Zeit, als der Perſon, die er heirathen ſoll, die aller⸗ 
vollkommenſte Gleichgültigkeit bezeugte. Die Schwach⸗ 
heit der Liebe, der man in allen verfeinerten Zeitaltern 
ſich ſo gern uͤberlaͤßt, gilt unter Wilden fuͤr unverzeih⸗ 
liche Verweichlichung. Auch nach der Heirath ſcheinen beide 
Theile ſich eines Standes zu ſchaͤmen, der ſich auf ſo ein 
thieriſches Beduͤrfniß gründet. Sie leben nicht zuſammen. 
Sie ſehn einander nur verſtohlnerweiſe. Sie fahren ſort, 
jedes im Haufe feiner Eltern zu leben, und das oͤffentliche 
Zuſammenwohnen der beiden Geſchlechter, das in allen an. 
dern Ländern ohne Tadel erlaubt iſt, wird hier als die un⸗ 
ſchicklichſte und unmaͤnnlichſte Sinnlichkeit verabſcheut. 
Auch iſt dieſe holde Leidenfchaft nicht die einzige, worüber 
fie eine fo unumſchraͤnkte Selbſtbeherrſchung üben. Im An, 
geſicht aller ihrer Landsleute ertragen fie oft Schmaͤhworte, 
Vorwuͤrfe, und die bitterſten Kraͤnkungen mit gänzlicher Uns 
empfindlichkeit, und ohne die mindſte Rachgier zu verra⸗ 
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then. Wenn ein Wilder zum Kriegsgefangnen gemacht 
wird, und nun der Gewohnheit nach fein Todesurtheil cms 
pfaͤngt, ſo Höre ers, ohne die geringſte Gemuͤthsbewegung 
zu verrathen, duldet die allerfürchterlichſten Qualen, ohne 
einen Laut von ſich zu geben, und aͤußert kein andres Ger 
fuͤhl, als Verachtung ſeiner Feinde. Waͤhrend er, an den 
Schultern aufgehangen, uͤber einem langſamen Feuer braͤt, 
ſpottet er ſeiner Peiniger, und erzählt ihnen, mit wie viel 
mehr Erfindſamkeit er ihre Landsleute einſt gemartert 
habe. Geſchunden, geroͤſtet, zerſleiſcht, an den zarteſten 
und empfindlichſten Theilen feines Leibes gequetſcht, ver⸗ 
goͤnnt man ihm zuweilen zur Verlangerung feiner Qual 
eine kurze Erholungsfriſt, und nimmt ihn von dem Mars 
tergerüſte herunter. Waͤhrend dieſer Zwiſchenzeit ſpricht er 
von den gleichguͤltigſten Dingen, erkundigt ſich nach den 
Neuigkeiten des Landes, und ſcheint gegen nichts als feine, 
eigne Lage gleichgültig zu ſeyn. Die Zuſchauer aͤußern die 
nehmliche Unempfindlichkeit. Der Anblick eines ſo ſchau⸗ 
derhaſten Gegenſtandes macht keinen Eindruck auf fie 
Kaum ſehn ſie den Gefangnen an, außer dann, wann ſie 
ſelbſt an feine Marter Hand anlegen. Die übrige Zeit 
ſchmauchen ſie, und beſchaͤſtigen ſich mit den: alltäglichften 
Gegenſtaͤnden, als ob nichts aͤhnliches vorginge. Jeder 
Wilde fol ſich von feiner frühften Jugend an zu dieſem 
fuͤrchterlichen Ende bereiten. Er verfertigt zu dem Zweck 
den ſo genannten Todesgeſang, ein Lied, das er ſingt, wenn 
er in feiner Feinde Hände faͤlt, und izt unter ihren Mar⸗ 
tern den Geiſt aufgeben ſoll. Es beſteht in Spoͤttereven 
uber feine Peiniger, und athmet die allerhoͤchſte Verach⸗ 
tung gegen Tod und Martern. Er ſingt dies Lied bey jeder 
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außerordentlichen Gelegenheit, wenn er zu Felde zieht, 
wenn er ſeinen Feind im Felde trifft, oder auch dann, wenn 
er nur zu zeigen Luſt hat, daß ſeine Einbildungskraft mit 
den ſchreckhafteſten Unfällen vertraut ſey, und daß kein 
menſchliches Ereigniß feine. Entſchloſſenheit erſchuͤttern, oder 
feinen Vorſatz andern koͤnne. Die nehmliche Verachtung 
gegen Tod und Foltern herrſcht unter allen andern wilden 
Vöͤlkerſchaften. Auf der afrikaniſchen Küfte gibt es keinen 
Neger, der nicht in dieſer Hinſicht einen Grad von Geit 
ſtesſtaͤrke beſäße, welchen die Seele feines niedertraͤchtigen 
Eigners kaum zu begreifen vermag. Nie hat dus Schick 
fat feine Herrſchaſt über den Menſchen grauſamer gemiss 
braucht, als indem es dieſe Nationen von Helden dem Aus⸗ 
wurfe der europälſchen Kerker unterwarf, Elenden, die die 
Tugenden weder der Länder, von denen fie ausgeſpieen 
wurden, noch jener, zu denen fie fluͤchteten, beſitzen, 
deren Leichtfertigkeit, Rohheit und Niedertraͤchtigkeit fie 
der Verachtung der Ueberwundnen mit ſo großem Rechte 
bloßſtellen. i 
2 Diefe heroiſche und unbezwingliche Feftigkeit, die die 
Gewohnheit und Erziehung feines Landes von einem Wil 
den verlangt, wird nicht von denen gefodert, die in geſitte 
ten Geſellſchaften aufwuchſen. Wenn dieſe winſeln, wenn 
ſie Schmerz empfinden, wenn ſie jammern, wenn ſie 
in Noth find, wenn fie ſich von der Liebe uͤberwältigen, 
wder vom Zorn zerruͤtten laſſen, fo verzeiht man ihnen ohne 
Mühe. Man beſorgt nicht, daß ahnliche Schwächen den 
weſentlichen Theil ihres Karakters beeinträchtigen können: 
So lange ſie ſich nicht zu Dingen hinreißen laſſen, die 
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der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit entgegen ſind, verlien 
ren ſie wenig in der Meinung der Menſchen, ſollte die Heit 
terkeit ihres Geiſtes, und die Geſetztheit ihrer Reden und 
ihres Betragens auch einigermaßen getrübt und geſtoͤrt 
werden. Ein verfeinertes und leutſeliges Volk, das gegen 
fremde Leidenſchaften mehr Fuͤhlbarteit hat, kann mit feelens 
vollen, leidenſchafllichen Handlungen leichter ſympathiſiren, 
und einiger Uebertreibung des Affekts leichter verzeihen. 
Der eigentlich Affizirte fuͤhlt dies, und der Schonung feld 
ner Richter gewiß, erlaubt er ſich ſtaͤrkere Ausdruͤcke von Leis 
denſchaft, und fuͤrchtet weniger, ſich durch die Heftigkeit 
feiner Gemuͤthsbewegungen ihrer Verachtung bloßzugeben. 
In Gegenwart eines Freundes dürfen wir mehr Gemuͤths⸗ 
bewegung aͤußern, als in eines Fremden Gegenwart, weil 
wir von jenem mehr Nachſicht erwarten duͤrfen, als von diet 
ſem. Grade ſo erlauben die Regeln des Wohlſtandes unter 
geſitteten Voͤlkern ein leidenſchaftlicheres Betragen, als ſich 
mit den Sitten der Barbaren verträgt. Jene gehn mit der 
Offenherzigkelt der Freunde mit einander um, dieſe fo zus 
ruͤckhaltend, wie Fremde. Die Bewegbarkeit und Lebhaft 
tigkeit, welche die Franzoſen und Italiener, die beiden vers 
feinertſten Nationen des ſeſten Landes, bey jeder im mind 
deſten intereſſanten Gelegenheit äußern, befremdet alle Rei⸗ 
ſende / die, aus andern Ländern zu ihnen gekommen, und 
unter Voͤlkern von ſtumpferer Fuͤhlbarkeit erzogen, dies lei, 
denſchaftliche Betragen, dergleichen fie in ihrem Vaterlande 
nie ſahn, nicht begreiſen koͤnnen. Ein junger edler Frans 
zoſe iſt im Stande, im Angeſicht des ganzen Hoſs zu weis 
nen, wenn ihm ein Regiment verſagt wird. Ein Italies 
ner, ſagt der Abt Dubos, aͤußert mehr Gemüthsbewe⸗ 
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gung, wenn er in eine Geldſtrafe von zwanzig Schillingen 
verdammt wird, als ein Engländer, wann er das Todes 
urtheil erhalt. Cicero könnte zur Zeit der hochſten ö 
miſchen Verfeinerung ohne Erniedrigung im Angeſicht des 
ganzen Raths und Volks aufs bitterlichſte weinen; und 
es iſt augenſcheinlich, daß er das am Ende von beynahe 
allen feinen Reden gethan haben muͤſſe. In Roms fruͤhern 
und rohern Zeitaltern hätte ein Redner dergleichen Weich⸗ 
lichkeit ſchworlich äußern koͤnnen, ohne den Sitten ſetileb 
Zeit zu widerſprechen. Unſchicklich und unnatuͤrlich würde 
mans gefunden haben, wenn die Setpione, die Lälteng 
oder der ältere Cate dem Blicke des Publikums ſo viel Zaren 
gefuͤhl bloßgeſtellt haͤten. Dieſe alten Krieger konnten ſich 
mit Ordnung, Ernſt und geſunder Urtheilsbraft ausdräcken, 
ſollen aber jene Höhere und leidenſchaftlichore Beredtſamkeit 
nicht verſtanden haben, die wenig Jahre vor Cicerd's Gen 
burt von den beiden Gracchen, von Craſſus und 
Sulpitius in Rom eingeſuͤhrt wurde. Dieſe ſeelen⸗ 
volle Beredtſamkeit, die feit langer Zelt mit und ohne Ert 
ſolg in Frankreich und Italien geuͤbt wurde, beginnt eben 
igt auch in England aufzubluͤhen- So groß iſt der Unter 
ſchied zwiſchen den Stufen der Selbſtbeherrſchung, die von 
gefitteten und barbariſchen Nationen gefordert werden, 
und nach ſo verſchiednen samen urtheilen ſie uber: die 
Gate . nee sc 1 
. ni n 5 
Diꝛeſer Uneerſchleb veranlaßt manche andre — 
der weſentliche Ein verſeinertes Volk, gewohnt, den Em 
pfindungen der Matur gewiſſermaßen Raum zu geben, wird 
ſreymüthig, offenherzig und aufrichtig Barbaren ind 
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Gegentheil, die den Schein jeder Leldenſchaft verhuͤllen 
und verſtecken muͤſſen, müſſen nothwendig in der Falſch 
heit und Verſtellung eine Fertigkeit erlangen. Es iſt eine 
Bemerkung aller Relfenden, die mit wilden Völkern, es 
ſey in Aſien, Afrika oder Amerika, umgegangen find, daß 
ſie alle gleich undurchdringlich ſind, und daß keine Mar 
ter im Stande iſt, die Wahrheit aus ihnen heraus zus 
bringen, wenn fie einmal beſchloſſen haben, fie zu verbeh⸗ 
len. Die allerverfaͤnglichſten Fragen vermögen fie nicht zu 
fangen. Die Folter ſelbſt iſt zu ohnmaͤchtig, um ihnen ein 
Geſtaͤndniß abzupreſſen. Auch die Leidenſchaſten eines Wil 
den, wiewohl durch keinen äußern Zug oder Laut ſich vers ' 
rathend, wiewohl tief in des Leidenden Bruſt verſchloſſen, 
ſteigen gleichwohl bis zum hoͤchſten Grade von Raſerey. 
Wiewohl er keine Spur von Zorn äußert, fo iſt feine Nat 
che doch, ſobald er ihr nachhaͤngen darf, hoͤchſt blutig und 
ſchauderhaft. Der geringſte Schimpf ſtuͤrzt ihn in Veri 
zweiſlung. Seine Mienen, feine Reden bleiben geſetzt 
und nüchtern, und zeigen nichts als die vollkommenſte 
Seelenruhe; aber feine Handlungen find oft Höchft wü ⸗ 
kend und gewaltthätig. Unter den Nordamerikanern iſt 
es gar nichts ungewoͤhnliches, daß zarte Kinder, junge 
Meaͤdchen ſich bey dem geringſten Verweiſe ihrer Munter 
in den Fluß ſtuͤrzen, ohne einige Leidenſchaft zu äußern, 
ohne etwas anders zu ſagen, als du ſollſt keine Tochs 
ter länger haben. Unter gefitteten Nationen find die Leis 
denſchaften der Menſchen gewohnlich minder raſend und 
verzweifelt. Sie find ſchwatzſelig. und geraͤuſchvoll, aber 
felten zerſtoͤrend, und ſcheinen keine andre Genugthuung zu 
bezielen, als jene, den Zuſchauer von der Rechtmäßigkeit 
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ihrer Empfindungen zu uͤberzeugen, und ſich fein — 
und ſeine Biligung 10 verſchaffen. 


Alle diefe ben der Gewohnbelt and Wiebe auf 
die firtlichen Gefuͤhle des Menſchen find jedoch unberächts 
lich, in Vergleich mit denen, die ſie in manchen andern 
Faͤllen veranlaſſen; und nicht der allgemeine Styl des Ka⸗ 
rakters und Betragens, ſondern beſondre Gebraͤuche ſind 
es, über, deren Schſcklichkeit und Unſchicklichkeit jene Print 
ölpe die Urtheilskraſt am meiſten verdrehen. u 


Die verſchiednen Manieren, die uns die Gewohnheit 
in den verſchiednen Gewerben und Staͤnden des Lebens 
billigen lehrt, betreffen keine Dinge von ſonderlicher Wicht 
tigkeit. Wir erwarten Wahrheit und Gerechtigkeit von 
dem Greiſe ſowohl, als von dem Juͤnglinge, von dem Geiſt⸗ 
lichen ſowohl, als von dem Offizier, und nur in Dingen von 
geringer Wichtigkeit rechnen wir auf die Unterſcheidungs⸗ 
zuͤge ihrer Karaktere. Auch in Anſehung dieſer gibt es 
oͤſters irgend einen unbemerkten Umſtand, der mit in Ant 
ſchlag gebracht, ſogar in dieſen unterſcheidenden Zuͤgen 
eine von der Mode unabhängige Schicklichteit zeigen würs 

ge. Wir koͤnnen in dieſem Falle alſo über keine ſonder⸗ 
liche Verdrehung der naturlichen Gefühle klagen. Wie 
wohl die Sitten verſchiedner ‚Nationen verſchiedne Grade 
der nehmlichen Eigenſchaft verlangen, um einen Karakt 
ter ſchaͤtzen zu ſollen, ſo iſt das ſchlimmſte, das ſich dar⸗ 
über ſagen laßt, doch nur dieſes, daß die Pflichten der 
einen Tugend zuwellen ein wenig zu weit auf Koſten ans 
derer ausgedehnt werden. Die laͤndliche Gaſiſreyhelt des 
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Polen mag wohl der Haͤuslichket und guten Ordnung 
ein wenig Abbruch thun, und die Sparſamkelt des Holt 
länders dem Edelmuth und dem geſelligen Vergnügen. 
Die Härte des Wilden mindert feine Menſchlichkeit, und 
die zarte Fuͤhlbarkeit geſitteter Nationen zerſtoͤrt zuwel⸗ 
len die männliche Feſtigkeit des Karakters. Im Ganzen 
mag jedoch der herrſchende Sittenſtyl einer Natlon grade 
derjenige ſeyn, der fuͤr ihre Lage der angemeſſenſte iſt. 
Härte ſchickt ſich für die Lage des Wilden, Fͤͤhlbarkelt 
für die geſitteten Volker am beſten. Auch hier alſo kann 
man ſich nicht beſchweren, daß Ton und Mode ee 
Gefühle 3 verſchoben haͤtten. 
‘ Id BES 18 
Nicht a0 im neden S des an er 
fertigt die Gewohnheit die weitſten Abweichungen von 
der natuͤrlichen Schicklichkeit der Handlungen. In Ant 
ſehung einzelner Gebrauche iſt ihr Einfluß den guten Sl 
ten oft weit verderblicher, iſt ſie fähig, Handlungen, dle 
jedes ſchlichte Prinzip des Rechts und Unrechts ee 
als geſetzlich und une darzuſtellen. : 


Kann, um Veil, wohl etwas — pe 
als einem Kinde etwas Leides zuzufugen? Seine Hilfs 
loſigkeit, ſeine Liebenswuͤrdigkeit, feine Unſchuld heiſcht 
Mitleid auch von einem Feinde, und dieſes zarten Alters 
nicht ſchonen, gilt für einen Beweis eines durchaus ent. 
menſchten und unnatürlichen Siegers. Was, meinen wir, 
muͤßte denn das wohl fuͤr ein Vater ſeyn, der an feis 
nem eignen Kinde der Schwaͤche nicht ſchont, die ſelbſt 
einem Feinde Ehrfurcht abnothigt? Dennoch war dat 
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Ausſetzen, das iſt, das Morden der Kinder eine Gez 
wohnheit, die in ganz Griechenland und ſelbſt unter den 
geſitteten und verſeinerten Athenienſern herrſchte. So oft 
die Umſtaͤnde der Eltern ihnen die Erhaltung des Kin⸗ 
des beſchwerlich machten, durften fie es ohne Tadel oder 
Worwurf dem Hunger oder den wilden Thieren uͤberlaß 
sen, Dieſe Gewohnheit hat vermuthlich den Zeiten der 
wildeſten Barbarey ihren Urſprung zu verdanken. Die 
Einbildungskraft der Menſchen muß zuerſt in jener frͤͤh⸗ 
ſten Periode der Geſellſchaft mit ihr vertraut geworden 
ſeyn, und die ununterbrochne Fortſetzung derſelben ſie in 
der Folge gehindert haben, ihre Abſcheulichkelt zu fuͤhlen. 
Moch heutiges Tages finden wir dieſen Gebrauch unter 
allen wilden Völkern herrſchen, und an diefer roheſten und 
niedrigſten Stufe der Geſellſchaft laßt er ſich ohne Zwelt 
fel noch am eheſten entſchuldigen. Die Duͤrfligkeit eines 
Wilden iſt oſt ſo groß, daß er ſich ſelbſt mit Mühe des 
Hungertodes erwehren kann; nicht ſelten ſtirbt er aus 
bloßem Mangel, und oft aſt es ihm unmöglich, ſein eignes 
und feines Kindes Leben zugleich zu friſten. Wir dürſen 
uns alſo nicht wundern, wenn er es in dieſem Falle ver⸗ 
laßt Jemand, der auf der⸗ Flucht vor ſeinom Feinde, dem 
er nicht widerſtehen konnte, ſein Kind wegwuͤrſe, weil 
es ihm im liehen hinderlich wäre, würde gewiß zu ent? 
ſchuldigen ſeyn, indem alle Verſuche, es zu retten, ihm 
bloß den traurigen Troſt gewuͤhren wuͤrden, mit ihm zu 
ſterben. Daß alſo in dieſem Zuſtande der Geſellſchaft 
einem Vater zu beurtheilen erlaubt werde, ob er ſeln Kind 
groß zlehn wolle, oder nicht, darf uns nicht ſonderlich be⸗ 
fremden Allein in Stiechenlands ſpuͤtern Zeitaltern 
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word das nehmliche aus Gründen eines Wortheils und 
einer Bequemlichkeit erlaubt, die viel zul entfernt waren) 
um es entſchuldigen zu innen. Ununterbrochne Gewohn⸗ 
heit hatte um dieſe Feit den Gebrauch ſo gaͤmzlich gerecht. 
fertigt, daß nicht nur die unſichern Grundsätze der Welt 
dies barbartſche Worrecht genehmigten) ſondern daß ſelbſß 
die Lehre der Weltweiſen, die boch richtiger und genaue 
Härte ſeyn ſollen, weit entfernt, dieſen ſcheuslichen Mis 
brauch zu tadeln, ihn vielmehr aus weithergehohlten Ruͤch⸗ 
ſichten öffentlicher Nutzbarkeit unterftügte. Ariſtoteles 
redet davon als von einer Sache, die die Obrigkeit in 
manchen Fällen aufmuntern ſolle. Der menſchliche Plat 
to iſt eben der Meinung) und mit aller jener Liebe zu 
feiner Gattung, die feine Schriften zu beſeelen ſcheint, 
gedenkt er dieſes Gebrauchs nirgendwo mit Misbilli⸗ 
gung. Wenn die Gewohnheit eine fo fuͤrchterliche Wers 
letzung der Menſchlichkeit gutſprechen kann, fo kann man 
ſich leicht vorſtellen, daß kaum irgend ein Gebrauch fo 
plump ſey, den fie nicht rechtfertigen koͤnne. Derglei⸗ 
chen, ſagen die Leute, geſchieht alle Tage, und glauben 
damit auch das ungerechteſte und unvernuͤnſtigſte Verfah⸗ 
ren zu entſchuldigen. 


Warum die Gewohnheit unſre Geſinnungen über 
den allgemeinen Styl und Karakter des Betragens nie 
in dem Grade verdrehe, in dem fie unſer Gefühl des 
Schicklichen oder Unſchicklichen eines beſondern Gebrau⸗ 
ches verdrehen kann, iſt ſehr einleuchtend. Es kann 
keine ſolche Gewohnheit geben. Keine Geſellſchaft wuͤrde 
einen Augenblick beſtehn, in welcher der allgemeine Ton 
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Sechſter Theil. 


Von Syſtemen der Moralphi⸗ 
lo ſophie. 


Be 


Erſter Abſchnitt. u 
Was für Fragen in einer Theorie 
der ſittlichen Gefühle beantwor⸗ 

tet werden muͤſſen. ER 


Unterſuchen wir die beruͤhmteſten und merkwuͤrdigſten von 
den verſchiednen Theorien, die uͤber die Natur und den Un 
ſprung unſrer ſittlichen Gefühle gegeben worden ſind, ſo 
werden wir finden, daß fie beynahe alle mit einem oder 
andern Theile der fo eben von mir entwickelten zuſammen⸗ 
treffen, und daß, alles vorherige wohl erwogen, es uns 
nicht ſchwer werden koͤnne, die verſchledne Anſicht der Nat 
tur feſtzuſetzen, die jeden einzelnen Schriftſteller in Bil 
dung ſeines Syſtems leitete. Von einem oder andern der 
Prinzipe, die ich mich zu entwickeln bemüht habe, iſt viel 
leicht jedes Moralſyſtem, das einigen Ruf in der Welt gez 
habt hat, urſpruͤnglich abgeleitet worden. In ſo fern ſie ſich 
alle in dieſer Ruͤckſicht auf natuͤrliche Prinzipe gründen, 
haben ſie gewiſſermaßen alle Recht. Da ihrer manche aber 
auch aus einer einſeitigen und unvollkommnen Naturan⸗ 
ſicht entſpringen, fo haben dieſe wachen in einigen Hin⸗ 
ſichten auch Unrecht. ratet gr 


336 Sechſter Theil. Von Syſtemen 


gie Fragen muͤſſen bey Unterſuchung der Moralprin⸗ 
ipe erwogen werden. Die erſte: Worin beſteht die Tugend ? 
oder, welches iſt die Seelenſtimmung und die Handlungs⸗ , 
weiſe, die den vortrefflichen und lobenswuͤrbigen Karakter 
ausmacht, den Karakter, der der natürliche Gegenſtand 
der Achtung, Ehre und Billigung iſt? Die zwote: Durch 
welche Gemüthseigenſchaft wird dieſer Karakter, er ſey nun, 
wer er wolle, uns empfohlen? oder mit andern Worten, 
wie und durch welche Mittel geſchieht es, daß die Seele 
eine Handlungsweiſe der andern vorzieht, die elne 
recht, die andre unrecht nennt, die eine als Gegenſtand der 
Billigung, Ehre und Belohnung, die andre als Gegenſtand 
des Tadels und der Straſe betrachtet? 


Die erſte Frage unterſuchen wir, wenn wir erwägen, 
b die Tugend im Wohlwollen beſtehe, wie Dr. Hutch es 
ſon behauptet; oder darin, daß man den verſchiednen 
Verhäͤltniſſen, darin man ſich befindet, angemeſſen handle, 
wie Dr. Klarke vorausſetzt; oder darin, daß man ſeine 
wahre und gründliche Gluͤckſeligkeit mit Weisheit und Klug⸗ 
heit zu befoͤrdern ſuche, wie andre gemeint haben. 


Die zwote Frage unterſuchen wir, wenn wir erwaͤgen, 
ob der tugendhafte Karakter, worin er auch beſtehe, ſich 
uns durch die Selbſtliebe empfehle, die uns fuͤhlbar macht, 
daß dieſer Karakter ſowohl in uns ſelbſt als in andern 
am meiſten zu Befoͤrderung unſers Privatintereſſes beytra⸗ 
ge; oder durch die Vernunft, die uns den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem einen und andern Karakter grade auf die Art an⸗ 
gibt, wie jenen zwiſchen Wahrheit und Falſchheit; oder 
durch ein beſonderes Nachahmungsvermoͤzen einen ſo genann⸗ 
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ten moraliſchen Sinn, den der tugendhafte Karakter ber 
friedige und ergoͤtze, der entgegengeſetzte aber empoͤre und 
zuruͤckſchrecke; oder endlich durch irgend ein ander Prinzip 
der menſchlichen Natur, eine Modifikation der Sympathie, 
oder dergleichen. 


Ich werde zuerſt die Syſteme unterſuchen, die uͤber 
die erſte dieſer beiden Fragen erfunden worden fi ind, und 
dann diejenigen, die die zweyte betreffen. 


8 — — — — 


Zweyter Abſchnitt. 


Von den verſchiednen Erklaͤrungen, 
die von der Natur der Tugend 
gegeben ſind. 


Einleitung 


De verſchlednen Erklärungen, die von der Natur der Eis 
gend, oder von der Gemuͤthsſtimmung, die den vortreffli⸗ 
chen und lobenswuͤrdigen Karakter ausmacht, gegeben wer⸗ 
den, laſſen ſich auf drey Klaſſen zurückbringen. Nach einie 
gen beſteht die tugendhafte Gemuͤthsfaſſung nicht in Einer 
Art von Affekten, ſondern in der ſchicklichen Leitung und Lens 
kung aller unſrer Affekte, die nach Maasgabe der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die ſie verfolgen, und des Grades von Heftigkeit, 
womit fie fie verfolgen, tugendhafe oder laſterhaft ſeyn koͤnt 
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nen. Dieſen Schriftſtellern zufolge beſteht die Tugend in 
der Schlcklichkees 


Nach andern beſeht d die Tugend in der Eee 
Verfolgung unſers eignen Privatnutzens und Privatwohls 
oder in ſchicklicher Lenkung und Leitung jener ſelbſtiſchen 
Affekte, die lediglich dieſen Endzweck bezielen. Nach die⸗ 
ſer Schriftſteller Meinung beſteht die 2 alſo in der 
Klugheit. . 14 


Eine andre Klaſſe von Schriſtſtellern findet die Im 
gend bloß in den Affekten, die die Gluͤckſeligkeit andrer, 
nicht in jenen, die unſre eigne bezwecken. Ihnen zufolge 
iſt uneigennuͤtziges Wohlwollen der einzige Beweggrund, 
der eine Handlung zur tugendhaften ſtempeln kann. 


Augenſcheinlich muß der Karakter der Tugend entwe⸗ 
der allen unſern Affekten ohne Unterſchied, wenn fie fehle 
lich regiert und gerichtet werden, zugeſchrieben werden; oder 
man muß ihn auf eine gewiſſe Klaſſe und Abtheilung derſel⸗ 
ben einſchraͤnken. Der Haupteintheilung nach zerfallen die 
Affekten in ſelbſtiſche und wohlwollende. Wenn der Karak⸗ 
ter der Tugend alſo nicht allen unſern ſchicklich regierten und 
geleiteten Affekten zukommen kann, ſo muß er entweder auf 
diejenigen beſchraͤnkt werden, die gradezu unſre eigne Pri⸗ 
vatgluͤckſeltgkeit, oder auf jene, die gradezu fremde Gluͤck⸗ 
ſeligkeit bezielen. Beſteht die Tugend alſo nicht in der 
Schicklichkeit, ſo muß ſie entweder in der Klugheit oder im 
Wohlwollen beſtehn. Außer dieſen dreyen läßt ſich kaum 
eine andre Erklaͤrung der Tugend denken. Ich werde mich 
in der Folge zu zeigen bemuͤhn, wie alle andre Erklärungen, 
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bie ſcheinbatlich von einer dieſer drey abwaschen, im Grun; 
de mit einer oder andern von ihnen zuſammentteffen. 3 

An m. Der Verfaſſer tert, Geſett 3. B. lch tbollte die Tu⸗ 
gend durch Fertigkeit aus Pflicht zu handeln erklaren, zu welcher 
der deen angefuhrten Definigionen will er diefe hinüder zerren? Zu 
Schickllchkeit? Dieſe beſteht, feiner eignen Erklärung zufolge, 
im der Gertigkelt, feine Affekten der Natur des Gegenstandes anzu⸗ 
paſſen, und grade durch den Gegenſtand darf die ficht ſich nie 
beſtimmen laſſen. Zur Klugheit? Ole beendzweckt Gläckſeligkelt; 
und mie oft muß Glͤckſellkett der Pficht aufgeoßfert werden 2 
Zum Wohlwollen? Die eiſerne Pflicht nimmt ſelbſt das Wohl⸗ 
wollen nicht ſelten unter ihr Gebot gefangen, und verwirft alle 
Weichherzigkelt und alles unzeftige Verſchonen als ihr widerſpre⸗ 
chende Schwache. e 


Erſtes Kapitel. . 21 8 


Von den Syſtemen, die Tugend durch 
Schicklichkeit erklaren. Ha 


Plato, Ariſtoteles und Zeno zufolge beſteht die 
Tugend in der Schicklichkeit des Betragens, oder in der 
Angemeſſenheit des Affekts, aus dem fie entſpringt, zu dem 
Gegenſtande, der den Affekt erregt. 


1. In Platons Syſtem if die Stele gleichjam ein Hi 
ner Freyſtaat, der aus drey verfchiebnen Kröſten oder Sräns, 
den beſteht. 5 g 


Ya 


i 
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Die erſte iſt die Urtheilskraft, eine Kraft, die nicht bloß 
die ſchicklichen Mittel zu Erreichung eines Zwecks, ſondern 
auch die Zwecke, die da verfolgt werden follen, und den Grad 
von relativem Werth, welchen wir jedem beyzulegen haben, 
beſtimmt. Plato nannte dieſe Kraft, und das mit Fug und 
Recht, Vernunft, und betrachtete ſie, wie diejenige, die ein 
Recht habe, das herrſchende Prinzip des Ganzen zu ſeyn. 
Offenbar begriff er unter dieſer Benennung nicht nur das 
Vermoͤgen, vermittelt deſſen wir über Wahrheit und Falſch⸗ 
heit, ſondern auch jenes, vermittelt deſſen wir über die Schick, 
lichkeit oder Unſchicklichkeit der Geluͤſte und Affekten urtheilen. 


Die verſchiednen Leidenſchaften und Geluͤſte, die von 
Natur Unterthanen des herrſchenden Prinzips, aber ims 
mer im Begriff ſind, ſich wider ihren Herrn aufzulehnen, 
ordnete Plato unter zwey Hauptklaſſen. Die erſte begriff die 
Leidenſchaften, die ſich auf Stolz und Rachgier gruͤnden, 
und die die Schule den erzürnbaren (irasecibeln) Theil 
der Seele nennt; Ruhmſucht, Reizbarkeit, Liebe zur Ehre, 
Furcht vor Schande, Verlangen nach Sieg, Ueberlegenheit 
und Rache; kurz alle Leidenſchaſten, die man aus dem, was 
man mittelſt eines metaphoriſchen Ausdrucks natuͤrliches 
Feuer nennt, entweder herleitet, oder als Merkmale defs 
ſelben anſieht. Die zweyte beſtand aus jenen Leidenfchafs 
ten, die ſich auf die Liebe zum Vergnügen gründen, auf das, 
was die Schule den luͤſternden (concupisclbeln) Theil 
der Seele nennt. Sie begriff alle Gelüfte des Leibes die 
Liebe zur Ruhe und Sicherheit, und den Hang zu allen 
ſinnlichen Genuͤſſen. 


Selten uͤberſchreiten wir den Verfahrungsplan, den 

das herrſchende Prinzip vorſchreibt, und den wir uns in allen 
x = 
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unſern fühlen Stunden als den befolgungewärbigften ſelbſt 
vorgezeichnet hatten, ohne von einer oder andern dieſer zwo 
verſchiednen Arten von Leidenſchaften gereizt zu ſeyn, ents 
weder von unregierſamer Ehrſucht und Rachgier, oder von 
den ungeſtuͤmen Anforderungen gegenwärtigen Genuſſes und 
Vergnuͤgens. Allein fo leicht dieſe beiden Klaſſen von Leis 
denſchaſten uns auch irre zu führen pflegen, fo werden 
ſie doch als nothwendige Theile der menſchlichen Natur 
angeſehn, indem die erſte uns gegeben worden, um uns ges 
gen Beleidigungen zu vortheidigen, um unſern Rang und 
unfee Wurde in der Welt zu behaupten, um uns zu allem, 
was edel und ruͤhmlich iſt, anzuſpornen, und uns gegen 
jene, die auf gleiche Weiſe handeln, Achtung einzuflöͤßen; 
die zwote, um uns mit dem Unterhalt und den Beduͤrfniſſen 
des Lebens zu verſorgen. 


In der Stärke, Schärfe und Vollkommenheit des herr 
ſchenden Prinzips beſtand die weſentliche Tugend der Klug⸗ 
heit. Plato erflärte fie als das richtige und deutliche auf 
allgemeine wiſſenſchaftliche Ideen gegründete Wahrnehmen 
der Zwecke, deren Beabſichtigung ſchicklich, und der Mittel, 
die zur Erreichung dieſer Zwecke dienlich ſeyen. 


Wenn die erſte Klaſſe von deidenſchaften, jene, die zum 
erzuͤrnbaren Theil der Seele gehörten, den Grad von Stärke 
und Fertigkeit hatten, der fie unter Leitung der Vernunft in 
den Stand ſetzte, alle Gefahren in Verfolgung deſſen, was 
ruͤhmlich und edel iſt, zu verachten; ſo entſtand die Tugend 

der Tapferkeit und Großmuth. Dieſe Klaſſe von Leiden⸗ 

ſchaften war nach dieſem System von edlerer Art, als die 

andere. Man betrachtete fie in manchen Fällen als Huͤlfsvol⸗ 
9 3 
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ker der Vernunft, um die niedern thigrifchen Geluͤſte zu baͤn⸗ 
digen und zu zügeln. Oſt, hieß es, aͤrgern wir uns über 
uns ſelbſt, werden Gegend unfers eignen Zorns und 
Unwillens, wenn die Liebe zum Vergnügen uns zu Dingen 
verleitet, die wir misbillgen; und ſo wird der erzuͤrnbare 
Theil unſrer Natur aufgefordert, um dem vernünftigen wi⸗ 
der den läſternden beyzuſtehn. 


Wenn dieſe berſchiednen Theile unfers Selbſt alle drey 
in vollkommner Eintracht mit einander ſtanden, wenn weder 
die zuͤrnenden noch luͤſternden Leidenſchaften einen Genuß 
beabſichtigten, den die Vernunft mishiligte, noch die Vert 
nünft je etwas befahl, was dieſe nicht freywillig zu leiſten 
bereit waren, fo entſtand jene gluͤckliche und vollendete See 
lenharmonie, die die Griechen durch ein Wort ausdrücken, 
das wir gewoͤhnlich durch Maͤßigkeit uͤberſetzen, das aber 
ſchicklicher durch richtiges Ebenmags, Nuͤchternheit und Ge 
ſundheit! des Gelſtes. uͤberſetzt werden könnte. 


Gerechtigkeit, die letzte und groͤſte der vier Kardinal 
tugenden, fand dieſem Syſtem zufolge ſtatt, wenn jede Dies 
fer drey Geiſteskraͤſte ſich auf ihr eignes Serhäft beſchroͤntte, 
ohne den andern im mindeſten Ab ruch thun zu wollen, 
wenn die Vernunft gebot und die Leidenſchaft gehorchte, 
und wenn jede Leidenschaft ihre eigenthuͤmliche Pflicht that, 
jede ihren eigentlichen Gegenſtand leicht und ohne Straus 
ben, und mit dem Grade von Staͤrke und Energie amfing, 
der dem Werthe des zu verfolgende Dinges angemeſſen war. 
Hierin beſtand jene vollkommne Tugend, jene vollendete 
Schicklichkeit des Betragens, die Plato, einigen der alten 
Pythagorger zufolge, Gerechtigkeit nannte, 
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Zu merken iſt, daß das Wort, das in der griechiſchen 
Sprache Gerechtigkeit ausdrückt, mancherley verſchied 
ue Sinne hat; und da das mit dem entſprechenden Worte 
in allen andern Sprachen, ſo viel ich weiß, ebenfalls der 
Fall iſt, fo muß zwiſchen jenen verſchiednen Bedeutungen 
einige natürliche Verwandtſchaft ſeyn. In dem einen Sinn 
des Worts ſagt man, daß wir unſerm Nachbar gerecht 
werden, wenn wir uns enthalten, ihmegradezu etwas Leit 
des zuzufuͤgen, weder an ſeiner Perſon, noch an ſeinem Vers 
mögen, noch an feinem guten Namen. Dies iſt die Gerech⸗ 
tigkeit, von der ich oben handelte, die Beobachtung deſſen, 
was mit Gewalt erzwungen werden kann, und deſſen Ueber 
tretung der Strafe bloßſtellt. In einem andern Sinn ſagt 
man, daß wir unſerm Nachbar keine Gerechtigkeit wieder 
fahren laſſen, wenn wir nicht die Aebe, Achtung und Ehen 
ſurcht fuͤr ihn empfinden, die wir ſeines Karakters, feiner: 
Lage und feines. Verhäͤltniſſes gegen uns halber billig gegen 
ihn empfinden ſollten, und wenn wir nicht dieſen Empfin⸗ 
dungen gemäß. handeln. In dieſem Sinn nennt man uns 
ungerecht gegen einen verdienſtvollen mit uns in Verbin⸗ 
dung ſtehenden, wiewohl in keinerley Ruͤckſicht von uns ge⸗ 
kraͤnkten Mann, wenn wir uns nicht beeifern, ihm zu dies 
nen, und ihn in die Lage zu verſetzen, darin der unpar⸗ 
theyliche Zuſchauer ihn gern verſetzt ſehn mochte; der erſte 
Sinn des Worts trifft mit Ariſtoteles und der Schule fo ges 
nannter kommutativer Gerechtigkeit zuſammen, und 
mit Grotius Juſtitia expletris, die darin beſteht, daß 
man ſich fremden Gutes enthält, und freywillig thut, wozu 
wan mit Schicklichkelt gezwungen werden könnte. Der 
zweite Sinn des Worts trifft mit dem zuſammen, was einde 
ge die diſttibutive Gerechtigkeit genannt haben, und 
94 
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mit Grotius Juſtitia attributrix, die in ſchicklicher 
Wo lthaͤtigkeit beſteht, im geziemenden Gebrauche unſers 
Eignen, und Verwendung deſſelben zu ſolchen Zwecken, eut⸗ 
weder der Milde oder des Edelmuths, zu welcher es in un 
ſrer Lage am ſchicklichſten verwandt werden muß. In dier 
ſem Sinn begreift die Gerechtigkeit alle gefelligen Tugenden. 
Noch gibt es einen andern, den erſten an Umfang übertreß⸗ 
fenden, dem letzten aber ſehr nahe verwandten Sinn des 
Worts Gerechtigkeit, der, fo viel ich weiß, durch alle Opra⸗ 
chen fortlaͤuſt, In dieſem letzten Sinn heißen wir unge⸗ 
recht, wenn wir irgend einen beſondern Gegenſtand nicht in 
dem Grade zu ſchaͤtzen, noch mit dem Grade von Warme 
zu verfolgen ſcheinen, in dem er dem unpartheylichen Zus 
ſchauer achtungs und verfolgungswuͤrdig ſcheint. So ſagt 
man, daß wir einem Gedicht oder Gemaͤlde keine Gerech⸗ 
tigkeit wieder fahren laſſen, wenn wir fie nicht genug, zu 
viel hingegen, wenn wir ſie zu viel bewundern. Eben ſo 
nennt man uns ungerecht wider uns ſelbſt, wenn wir irgend 
einen beſondern Gegenſtand unſers Privatuutzens keiner 
hinreichenden Aufmerkſamkeit wuͤrdigen. In dieſem letzten 
Sinn iſt Gerechtigkeit einerfey mit der genauen und volls 
kommnen Schicklichkeit des Betragens, und begreift nicht 
nur die Pflichten ſowohl der kommutativen als diſtributiven 
Gerechtigkeit, ſondern auch jeder andern Tugend, der Klug⸗ 
heit, Tapferkeit und Maͤßigkeit. In dieſem letzten Sinn 
nimmt Plato augenſcheinlich das Wort Gerechtigkeit, das 
ihm zufolge die Vollendung jeder Art von Tugend umfaßt. 


Dies iſt die Erklaͤrung, die uns Plato von der Tugend 
oder der Gemuͤthsfaſſung gibt, die allein Lobes und Bey⸗ 
falls werth iſt. Ihm zufolge beſteht ſie in derjenigen Seet 
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lenſtimmung, worin jede Kraft ſich innerhalb ihrer eig, 
nen Sphäre, ohne Einbruch in einer fremden ihre, ein 
ſchraͤnkt, und die ihr eignen Geſchaͤfte mit dem gebühren. 
den Grade von Achtung und Lebhaftigkeit vollzieht. Au⸗ 
genſcheinlich trifft feine Erklärung in jeder Ruͤckſicht mit dem 
zuſammen, was wir oben uber Mr en des 1 
25 sefagt use 


| Anm, ple hend Site, die 90 7 wo o fie am relugen i 
ganz den Geist fi es Lehrers, alhmet, iſt überall durch feine Dias 
logen verſtreut; bas meiſte Hieher gehörige findet man jedoch im 
vierten Buche ſeiner Republik. Von ſeinen drey Standen im 
Gemeinweſen des Gemuͤths wohnt der oberſte, das Urtheilsver⸗ 
moͤgen, im Kopfe, als in einem ſeſten Kaſtell, deſſen Beſatzung 
und Bedienten die Sinnen find, Der erzuͤrnbare Theil der beiden⸗ 
ſchaſten 70 wiel, wohnt in der Brust, und der lüſernde 20 
im dapezymor im Unterleibe. Beide begriff das been rien. Geis 
nen Weiſen malte Plato fast mit den nehmlichen Garben, mit 
welchen ihn Zend und Epikur malten. Der Weiſe, lehrt er, 
vergleiche anfAndig beib mit Seele, Zeit mit Ewigkeit, Wolluſt 
mit Tugend. So lerne er fein Afterſelbſt verachten, den Qualen 
deſſelben trotzen, und feine Freuden perſchmahn. Ohne dleſe achte 
Seelerhabenbeit fen es nicht möglich, weder tugendhaft noch glück 
lich zu ſeyn; denn wer vom Leibe abhange, müffe den Tod als 
eln Uebel betrachten, konne dle Furcht des Todes nicht anders, 
denn vermittelt irgend eines noch größern uebels beſiegen, und fo 
ſey feine Tapferkeit ſelbſt eine bloße erzwungene Frucht der Felg⸗ 
heit. (Republ, B. VI.) Eben fo verhalt' es ſich mit feiner Mahlg⸗ 
keit. Auch dieſe ſey keinesweges rein noch unvermiſcht, ſondern 
entſpringe bloß aus dem unreinen Quell der entgegengeſetzten far 
fer, indem ein ſolcher ſinnlicher Menſch bloß einigen Genußen ent⸗ 
ſage, um andre, ihm ſchatzbarere dadurch zu gewinnen, bloß ge⸗ 
ringern Unbequemlichfeiten fich unterziehe, um geöhern auszuweit 
chen. So vertauſche er fein ganzes beben hindurch eine Nichtz⸗ 

95 


346 Sechſter Theil. Von Syſtemen 


wuͤrdigkeit gegen die andre, und werde nie reich, wel er die eine 
äig köſtliche Waare, Ae, verſchmaht. 2 3 
II. Nach Alen best die Tugend in der Fertig 
keit, dem Zuſagen einer gefunden Vernunft gemäß, die Mitt 
telſtraße zu treffen. Nach ihm liegt jede beſondre Tugend 
in einer Art von Mitte zwiſchen zwey enigegengeſetzten Las 
ſtern, deren eins dadurch eniſteht, daß man zu ſtark, das 
andre dadurch, daß man zu ſchwach von einer beſondern Art 
der Segenftände gerührt wird. So Liegt die Tugend der 
Tapferkeit in der Mitte zwiſchen den enggegengeſehten Las 
ſtern der Feigheit und Vertvegenheit deren jene dadurch 
beleidigt, daß fie zu wiel dieſe dadurch, daß ſie zu wenig 
von den Gegenſtͤänden der Furcht erſchlttert wird. So liegt 
auch die Tugend der Spakſamkelt in ber Witte zwichen 
Geiz und Werſchweußlüg, dbren jene ü in dem Uebermaas, 
dieſe im Mangel bir Au küchen Aufmerkſamkett auf die Su 
genftände des Cigennuges, fündig Auf eben die Weiſe liegt 
die Großmuth in Mitle läwiſchen uͤberteiebenem Uebermuth 
und zwiſchen ermangelnder Kleinmuͤthigkeit, deren jene in 
ausſchwelfendem, dieſe in zu ſchwachem Gefuͤhl unſers eig⸗ 
nen Werths beſteht. Unnöothtg zu bemerken it, daß dleſe 
Getihrung der Tugend mlt dem, was oben über die Schick; 
lichkeit oder unſchicklcchtelt des Betragzns SE worden, 
aufs genaueſte umme 

Nach Xrifiondeb befand die ER feegt nicht 0 
ſehr in jenen gemaͤßtgten und richtigen Affekten, als in der 
Fertigkeit dieſer Muͤßſgung. Um dies zu verſtehen, muß 
man bemerken, daß die Tugend entweder als Eigenſchaſt 
einer Handlung, oder als Eigenſchaft einer Perſon betrach⸗ 
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tet werden k kann, Als Eigenſchaft einer Handlung betrach⸗ 
tet, beſteht fü fe, felöft nach Ariſtoteles, in vernünftiger Mäfts 
gung des Affetie, aus dem die Handlung entfpringe, die 
Maͤßigung ſelbſt mas der Perfon Fertigkeit geworden ſeyn, oder 
nicht. Als Eigenschafte einer Perfon betrachtet, beſteht fe in der 
Fertigkeit, R ſich nach den Vorſchriſten der Vernunft zu mäßts 
genes als herrschender Seelenſtimmung. So if eine Hands 
lung, die aus einer gelegentlichen Auwandlung von Edele 
muth entſpringt, allerdings eine edelmüthtge; Aber wer fie 
verrichtet, iſ darum noch nicht nothwendig ein edler Menſch, 
weil es dle einzige Handlung der Art ſeyn bann, „die er ges 
than hat. Die Trlebfeder und die Stimmung, des Herzens, 
aus welcher dieſe Handlung eniſprang, mag volltommen 
gut und gerecht geweſen fun; da aber dieſe glück Ude Sum, 
mung eher die Wir ku t zufälligen Laune alt irgend 
eines „Kandpaften und {enden Karatterzuges gepeien kun 
kann, jo kann fie dem aͤter e icht! 0 bee oa 
reichen. Wenn wir einen Ke 

oder tugendhaft in jede Ruckſich ne nennen, 10 wollen wir dat 
mit ſagen, daß die Geſi unungen, welche dieß, Denenmun 
gen bezeichnen, in ihm hertſhend und vorwiegend! feyen. Ein 
zelne Handlungen aher, welcerley fi ſie auch, ſeyn, und fo 
ſchicklich und ee ‚fe, auch ſeyn mögen, taugen we⸗ 
nig, um 50 beſwe ifen. enn. eine ein jeine ndlung 
ihrem Tholen en Karakter irgend einer Tugend aufprägen 
tönnte, ſo tönnten die unwüͤrdigſten Menſchen auf alle und 
jede Tugenden Anfpruch machen, indem kein Menſch it, 
der nicht in einzelnen Gelegenheiten mit Klugheit, Gerech⸗ 
tigkeit, Mäßigung und Tapferkeit gehandelt Hätte: "Allein, 
wiewohl einzelne noch ſo lobenswuͤrdige Handlungen auf 
den, ber ſie verrſchtet, wenig Lob zurückwerſen, ſo pflegt 
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doch eine einzelne laſterhaſte Handlung, von jemandem, deſ⸗ 
ſen Betragen 8 ſehr regelgerecht iſt, verrichtet, 
unſre Meinung von einer Tugend ſehr zu mindern und zus 
weilen gänzlich zu zerſtoren. Eine einzelne Handlung dieſer 
Art beweiſt hinreichend, daß ſeine Fertigkeiten nicht voll, 
kommen find, und daß man ſich weniger darauf verlaſſen 
kaun, als man aus dem gewöhnlichen Inhalt feines Deira, 
gens Hätte fliehen follen, 


Wohrſchelnllcherweſſe hat Ariſtoteles die ER durch 
praktiſche Fertigkeiten erklart „ im Gegenſatze Platons, der 
der Meinung ſcheint geweſen zu ſeyn, daß richtige Em⸗ 
pfindungen und vernünftige urtheile über das, was mit 
Schicklichtelt gethan oder gemieden werden koͤnnte, „ allein 
hinreichend gehen, den vollkommensten Karakter zu grüns 
den. Mach Plato konnte die Tugend als eine Art von 
Wiſenſchaft benachtet werden. Kein Menſch, glaubte er, 
koͤnne deutlich und uͤberzeugend einſehn, was recht und was 
unrecht ſey, ohne dem gemäß zu handeln. Die Leidenschaften 
könnten uns verleiten, schwankenden und ungewiſſen Mei⸗ 
nungen entgegen zu banden, aber nie deutlichen und fihern 
Einſichten. Ariſtoteles im Gegenthell war der Meinung, 
daß keine Ueberzeugung des Verſtandes fähig fey, eingemurs 
zelte Fertigkeiten zu uͤberwäͤltigen, und daß moraliſche Treffs 
lichkeit aus Thätigkeit entſpraͤnge, und nicht aus Einſicht. 


An m. Die perſpatetiſche Phtloſophie ſuchte zwiſchen dem 
abſtrakten Tieſſinn der platoniſchen, und der heroiſchen Schwaͤr⸗ 
merey. der Stoa eine Art von Mittelweg zu halten. Gleich So⸗ 
krates und Plato lehrte auch Ariſtoteles, daß das hoͤchſte Gut des 
Menſchen nicht in der Annehmlichkeit feiner körperlichen Gefühle, 
ſondern in der ſchicklichen Uebung feiner intellektuellen und ſittli⸗ 
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chen Kräfte beſtehe. Dieſe Uebung, durch den Einfluß der herri⸗ 
ſchen Vernunft zur Fertigkeit geworden, fen die hoͤchſte Vortreff⸗ 
lichkeit des Menſchen. Da derſelbe jedoch ein aus Geiſt und Ma⸗ 
terie zuſammengeſetztes Weſen ſey, fo muͤſſe fein Wohlbefinden 
nothwendig gewiſſermaßen von der Beſchaffenbeit feines Körpers, 
und von den Mitteln, dieſen nledern Theil feiner Natur in feiner 
möͤglichſten Vollkommenheit zu erhalten, abhangen. Geſundheit 
und Tauglichkeit der Organe ſeyen nicht nur um ihrer ſelbſt willen 
wuͤnſchenswuͤrdig, ſondern verforgten uns auch mit Gelegenheit 
und Mitteln, jene geiſtigen Kräfte), von denen unſre achte Glücs 
feliafeit entſprange, zu uͤben. Auf gleiche Welſe ſeyen auch die Guͤ⸗ 
ter des Glucks, Reichthum, Freunde, und andre dußre Vortheile 
nicht nur in fo weit wuͤnſchenswürdig, als fie zu Abhelfung unſrer 
Köͤrperbeduͤrfniſſe dienten, ſondern auch als Werkzeuge, durch die 
ein weiſer Mann in Stand geſetzt wuͤrde, ſeine Tugenden zu uͤben, 
und den Wirkungskreis derſelben zu erweitern. 


Gemeine Unfaͤlle, meinte Ariſtoteles, dürften die Ruhe des 
Weiſen zwar nicht erſchuͤttern, wohl aber große und ungewoͤhnli⸗ 
che. Die Schwache der Menſchen entſchuldige dergleichen Weich⸗ 
heit nicht nur, ſondern erfodre ſie ſogar, und auch der feſteſte der 
Menſchen muͤſſe durch Ungluͤcksfaͤlle, wie einſt Priamus fie 
erlitt, aus ſeinem Gleichgewicht herausgeruͤckt werden. Dennoch 
ſeyen wir hauptfdchlich ſelbſt die Baumeiſter unfers Gluͤcks. Von 
den Gedanken und Betrachtungen, die uns gewöhnlich und innig 
gegenwartig waren, und von der Stimmung unſers Geiſtes, die 
gewiſſermaßen in unſrer eignen Gewalt fen, hänge unſre Zufrie⸗ 
denheit weit mehr ab, als von dußern umſtaͤnden, die theils das 
Werk des Zufalls, theils nicht in unſrer Gewalt ſeyen. Im Dun⸗ 
kel der fuͤrchterlichſten Trübfale leuchte die Vortrefflichkeſt des Wei⸗ 
fen daher am allerhellſten. Gluͤcklich könne er in ſolcher bage zwar 
nicht genannt werden, aber elend noch viel weniger, indem er ſich 
nie zu etwas verhaßtem oder niedertraͤchtigem herablaſſe, ſondern 
mit Vernachlaͤßigung jener unregierſamen dußern umſtaͤnde feine 
Yufmerfamteit auf fein inneres eigentliches Selbſt heſte. 
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wichtigen Unterschied zwiſchen feinem wahten 
Sets nicht aus dem Geſichte zu verlieren, müf” 

er die Krafte ken en lernen, mit denen er begabt ſeh. Einige ders 
ſelben hab' er mit den Thieren gemein, To diser, andre ſo⸗ 
gar mit lebloſen Geſchöpſen, v0 Oger teren. Deren Anbau könne 
unmoglich das Hauptgeſchaͤft des Menſchen ſeyn, ſondern vielmehr 
ſolcher, die ſeine Eigenheit ausmachten und ſeine Menſchheit 
auszeichneten und adelten. Dieſe karakteriſtiſchen Vortreffllchkei⸗ 
ten unſrer Gattung bezogen ſich entweder auf den Verſtand oder 
auf den Willen. Hieraus entſpraͤngen zwo Klaſſen von Tugenden, 
dle intellektuellen, und die sittlichen. Jene beftänden in der ſchick⸗ 
lichen Stimmung des intellektuellen Thells des Gemüͤths; dieſe in 
gehöriger Unterordnung der Leidenſchaften unter das herrſchende 
Prinzip der Vernunft, Jene hingen hauptſachlich von der Erzie⸗ 
bung und Uebung ab; dieſe ganz und gar von der Gewöhnungs 
daher ihr Name, Jus, von 50g. 


Die Tugend erklaͤrte er vollig ſo, wie unſer Verfaſſer fie ans 
gegeben hat. Mit Recht unterſchied er zwiſchen der Tugend als 
Handlung, und der Tugend als Fertigkeit. un 


Die fittlichen Tugenden, lehrt er, koͤnnten nicht ohne einige 
Miſchung der intellektuellen beſtehn; aber dle letztern beſtüͤnden 
allein und unabhangig; und auf ihre Beſchäftizung mit Gegenſtan⸗ 
den abgezogner Betrachtung grunde ſich des Menſchen vollendet⸗ 
ſtes und reinſtes Glück. Die Uebung der fittlichen Tugenden hans 
ge beſtandig von Gelegenheit, von Zeit und Umſtaͤnden ab; nur der 
Genuß der betrachtenden Weisheit ſey rein, einfach und ſelbſiſtaͤn⸗ 
dig, wie die intellektuelle Quelle, aus der fie floͤſſe. Keinen fer⸗ 
nen Abſichten, keinen zufalligen Zwecken dienend, fen. fie ange⸗ 
nehm unmittelbar um ihrer ſelbſt willen, und auf allen Seiten 
rund, vollkindig, und in ſich ſelbſt vollendet. Wenn die ſchickliche 
Uebung jedes Gliedmaßes und jeder Körperkraft ſchon das Gefühl 
unſers Daſeyns belebe, und uns ſehr fühen. Freudengenuß gewähre, 
wie ohne Vergleich viel koͤſtlicher muͤſſe uns die Uebung des Ver⸗ 
ſtandes ſeyn, der uns das göttliche Prinzip in uns empfinden laſſe. 
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Der Natur gemaß leben, heiße nichts anders, als dem edelſten 

Theil unſers Selbſt gemäß leben, welcher ohne Zweifel das Ges 
müth fen. So leben ſen das Leben der Immerſeligen. Wiewohl 
Menſchen, dürfen wir darum nicht immer Menſchliches ſinnenz 
wiewohl Sterbliche, uns nicht immer mit ſterblichen Dingen bes 
ſchaſtigen. Nach dem unfterbtichen müßten wie trachten, wenn wie 
ſelbſt in der richtigen Verfaſſung, und den Göttern angenehm ſeyn 
wollten. Ethik. Nikom. Buch X. 


Wer ſieht nicht, daß dieſer große Denker dem reinen Erkennt⸗ 
nißgrunde des Stttengeſetzes naher gekommen, als die meiſten ans 
dern, die ſich mit ahnlichen unterſuchungen beschäftigten, in mehr 
denn zwanzig Jehebünzerten nach ihm! 


III. Nach Zeno, dem Stifter der ſtoiſchen Schule, 
war jebes beſeelte Geſchoͤpf von der Natur ſeiner eignen 
Sorgfalt empfohlen, war mit dem Grundtriebe der Selbſt⸗ 
liebe begabt, um vermoͤge deſſen nicht nur fein Daſeyn, fons 
dern auch die verſchlednen Theile der Natur in dem beſten 
und vollkommenſten Zustande, deſſen es nur fähig fey, 
zu erhalten, g 


Die Selbſtliebe des Menſchen umfaßte, fo zu fagen, ſel⸗ 
nen Körper und deſſen verſchiedne Gliedmaßen, feinen Gelſt 
und deſſen verſchledne Kräfte und Fähigkeiten, und beabs 
ſichtigte ihrer a aller Beharren und Verbleiben in ihrem beſten 
und vollkommenſten Zuſtande. Alles, was zu Erhaltung 
dieſer Art des Daſeyns diente, war ihm alſo durch die Nas 
tur als erwählungswuͤrdig angedeutet; alles, was zu deren 
Zerſtoͤrung diente, als verwerfungswuͤrdig. So waren Ge⸗ 
ſundheit, Staͤrke, Behendigkeit und Wohlleben des Körpers 
ſowohl als die aͤußerlichen Dequemlichteiten, die dieſe beför; 
derten, Reichthum, Macht, Ehre, Achtung und Werthſchͤͤgung 
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unſrer Nebenmenſchen, lauter Dinge, die uns die Natur 
als erwählungswärdig, und den Beſitz derſelben, als ihrem 
Nichtbeſitz vorzüglich, auszeichnete; Kraͤnklichkeit, Schwäs 
che, Plumpheit, koͤrperlicher Schmerz hingegen, wie auch 
die aͤußern Unbequemlichkeiten, welche dieſe zu veranlaſſen 
pflegen, Armuth, Mangel an Anſehn, Verachtung oder 
Haß unſrer Mebenmenſchen, waren Dinge, die uns als 
verwerflich und vermeidungswuͤrdig ausgezeichnet wurden. 
In jeder dieſer beiden verſchiednen Klaſſen von Gegenftäns 
den waren einige, die mehr Gegenſtaͤnde der Wahl oder der 
Verwerfung zu ſeyn ſchienen, denn andre der nehmlichen 
Klaſſe. So ſchien in der erſten Klaſſe augenſcheinlich Ges 
ſundheit vorzüglicher als Stärke; Staͤrke, als Dehendig⸗ 
teit; guter Name, als Gewalt; Gewalt, als Reichthum. 
Und fo war in der zweyten Klaſſe Kraͤnklichkeit vermeidungs⸗ 
wuͤrdiger als Plumpheit; Unwiſſenheit, als Armuth; und 
Armuth, als Mangel an Anſehn. Tugend und Schicklicht 
keit des Betragens beſtand in Erwaͤhlung und Verwerfung 
aller verſchiednen Gegenſtaͤnde und Umſtaͤnde, nach dem 
Maaſe fie uns von der Natur als Gegenſtaͤnde der Wahl 
oder Verwerfung ausgezeichnet wurden; in Aus wahl des 
Erwaͤhlungswürdigſten unter mehrern Gegenſtaͤnden der 
Wahl, die ſich uns darboten, und nicht alle zugleich erhals 
ten werden konnten; und in Vermeidung des Vermeidungs⸗ 
wuͤrdigſten unter mehrern Gegenſtaͤnden der Verwerfung, 
die fi uns darboten, und nicht alle zugleich vermieden wer 
den konnten. Durch fo. ein beſonnenes und vernünftiges 
Wählen und Verwerfen, durch das Heften unſrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf einen jeden Gegenſtand in dem Grade, darin 
er es verdiente, und nach dem Platz, den er in dieſer nas 
törlichen Stufenleiter der Dinge behauptete, beſtand, den 
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Stolkern zufolge, jene vollkommne Nichtigkeit des Betra⸗ 
gens die das Weſen der Tugend ausmachte. Dies nann⸗ 
ten fie, einſtimmig mit ſich ſelber leben, der Natur gemaͤs 
leben, und den Anweisungen und Geſetzen gehorchen, die 
die Natur oder der Urheber der Natur unſerm Betragen 
vorgezeichnet hatte. a 


So welt iſt der ftoifche Begriff der Schicklichkeit und Tu⸗ 
gend von dem des Ariſtoteles und der alten Peripatetiker 
nicht ſehr verſchleden. Was beide Syſteme hauptſaͤchlich 
unterſchied, waren die verſchiednen Stufen von Selbſtbe⸗ 
herrſchung, die fie verlangten. Die Peripateriter erlaub⸗ 
ten einige Gemuͤthebewegung, als der Schwäche der menſch⸗ 
lichen Natur angemeſſen, und einem fo unvollkommnen Ges 
ſchoͤpfe, als der Menſch iſt, ſogar zutrͤͤglich. Wenn feine 
eignen Unfälle keinen leldenſchaſtlichen Schmerz, wenn felbfts 
erlittne Kraͤnkungen nicht ſeinen Unwillen erregten, ſo, 
glaubten ſie, wuͤrde die bloße Vernunft, die bloße Ruͤckſicht 
auf die allgemeinen Regeln, die da beſtimmten, was recht 
und ſchicklich ſey, gemeiniglich zu ſchwach ſeyn, um ihn zu 
Vermeidung von jenen, und zu Abwehr von dieſen zu 
reizen. Die Stoiker hingegen verlangten die vollkommenſte 
Leidenſchaftloſigkeit, und betrachteten jede Gemuͤthsbewe⸗ 
gung, die die Ruhe des Geiſtes nur im mindeſten ſtoͤren 
konnte, als Wirkung des Leichtſinns und der Thorhelt. Die 
Peripatetiker ſcheinen geglaubt zu haben, daß keine Leis 
denſchaft die Grenzen der Schicklichkeit uͤberſchreite, fo lan 
ge der Zuſchauer durch Äußerfte Anſtrengung feiner Menſche 
lichkeit mit ihr ſympathiſiren koͤnne. Die Stoiker hingegen 
ſcheinen jede Leidenſchaft als unſchicklich angeſehn zu haben, 
die die Sympathie des Zuſchauers im gerlügſten in Anſpruch 
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nahme, die im geringſten von ihm verlangte, aus ſeiner nat 
tuͤrlichen und gewoͤhnlichen Gemuͤthsſtellung herauszurüͤcken, 
um mit der Heſtigkeit ihrer Bewegungen Takt zu halten. 
Ein Mann von Tugend, ſcheinen ſie geglaubt zu haben, 
muß von dem Edelmuth feiner Mitgeſchoͤpfe weder Verzel 
hung noch Billigung erbettein, 


Den Stoikern zufolge mußte dem Weiſon jedes Erelg⸗ 
niß gleichguͤltig ſeyn, es mußte ihm um ſein ſeloſt willen ein 
Gegenſtand weder des Verlangens noch des Abſcheues, wer. 
der der Freude noch des Kummers duͤnken. Wenn er irgend 
ein Ereigniß dem andern vorzog, wenn irgend eine Lage Ge⸗ 
genſtand feiner Wahl, und eine andre Gegenſtand ſeiner 
Verwerfung ward, ſo geſchah es nicht aus der Meinung, 
daß die eine an ſich ſelbſt beſſer denn die andre wäre, oder 
daß ſeine eigne Gluͤckſeligkeit in der ſo genannten begluͤckten 
Lage größer ſeyn wuͤrde, als in der gemeiniglich fo genanns 
ten ungluͤcklichen, ſondern es geſchah, weil die Schicklich⸗ 
keit des Handelns, die Regel, welche die Goͤtter ihm zur Leis 
tung feines Betragens gegeben hatten, ein ſolches Wählen 
und Verwerfen von ihm foderte. Unter den hauptſächlich⸗ 
fen Gegenſtaͤnden der menſchlichen Neigung, unter den 
Dingen, welche die Natur uns urſprünglich als erwaͤhlens⸗ 
wuͤrdig ausgezeichnet hatte, befindet ſich der Wohlſtand 
unſrer Familie, unſrer Verwandten, unſrer Freunde, unſers 
Vaterlandes, der Menſchen, und des Alls uͤberhaupt. Schon 
die Natur, ſagten fie, lehre uns, daß die Gluͤckſeligkeit 
zweener dem Gluͤcke eines Einzigen vorzuziehen ſey, wie 
vielmehr die Gluͤckſeligkeit vieler oder gar des Ganzen; wir 
fenen nur eins, und ſo oft alſo unſre Wohlfahrt mit dem 
Wohl entweder des Ganzen oder irgend eines beträchtlichen 
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Theils des Ganzen unverträglich ſey, müßten wir, ſogar 
aus eigner Wahl, dem, was fo unendlich vorzüglich fey, 
weichen. Da alle Ereigniſſe der Welt von der Vorſehung 
eines welſen, mächtigen und guten Gottes geleitet werden, 
ſo konnten wir verſichert ſeyn, daß alles, was ſich ereigne, 
zum Wohl und zur Vervollkommnung des Ganzen gereiche. 
Wären wir daher ſelbſt arm, kräͤnklich, oder auf andre Weiſe 
elend, fo müßten wir uns vor allen Dingen aufs außerſte, 
und fo weit Gerechtigkeit und Pflicht gegen andre es geſtat⸗ 
teten, beelfern, unſrer unangenehmen Lage los zu werden. 
Fanden wir es aber, nachdem wir alles mögliche gethan hatt 
ten, unmöglich, fo müßten wir uns überzeugt halten, daß 
die Ordnung und Vollkommenheit des Ganzen verlange, daß 
wir in dieſer Lage mittlerweile verbleiben ſollten. Und da 
das Wohl des Ganzen uns in unſern eignen Augen weit 
wichtiger ſeyn muͤſſe, als das Wohl eines ſo unbedeutenden 
Theils deſſelben, als wir ſeyen, fo müßte unfre Lage, wel, 
cherley ſte auch ſey, von dieſem Augenblick an Gegenſtand 
unſrer Wahl und ſogar unſrer Wuͤnſche werden, wenn wir 
jene vollendete Schicklichkeit und Richtigkeit der Empfindung 
und des Betragens, darin die Vollkommenheit unſrer Na⸗ 
tur beſteht, behaupten wollten. Thaͤte ſich eine Gelegenheit 
hervor, uns herauszuwickeln, fo wär es freylich unſte Pflicht, 
fie zu ergreifen. Die Ordnung des Alls verlange dann aus 
genſcheinlich unſer Beharren In dieſer Lage nicht laͤnger, und 
der große Regierer des Ganzen fodre uns deutlich auf, aus 
ihr herauszugehn, indem er uns den Weg, den mir betres 
ten ſollten, ſo klar bezeichnete. Eben ſo verhalt' es ſich mit 
den Widerwaͤrtigkeiten unſrer Verwandten, unſrer Freunde 
und unſers Vaterlandes. Waͤr' es ohne Verletzung irgend 
einer heiligen Obliegenheit in unſrer Gewalt, ihr Elend zu 
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verhuͤten oder zu endigen, fo. wär? es allerdings unſre Pflicht, 
es zu thun; die Schicklichkeit der Handlung, die Regel, die 
uns Jupiter zu Einrichtung unſers Betragens gegeben habe, 
verlangten das augenſcheinlich von uns. Wär? es aber durch, 
aus außer unſrer Gewalt, ſo muͤßten wir dieſen Zufall als 
den glüͤcklichſten, der uns hätte begegnen koͤnnen, betrachten; 
weil wir verſichert ſeyn koͤnnten, daß er zur Wohlfahrt und 
zur Ordnung des Ganzen gereiche, die wir ſelbſt, wenn wir 
weiſe und billig wären, unter allen am meiſten begehren 
müßten. In welchem Sinn, ſagt Epiktet, ſagt man, daß 
einige Dinge unſrer Natur angemeſſen, andre aber ihr ents 
gegen ſind? In demjenigen, worin wir uns als getrennt und 
abgeſondert von allen andern Dingen betrachten. Denn fo 
kann man fügen, daß es der Natur des Fußes gemaͤs ſey, 
immer rein zu ſeyn. Betrachteſt du ihn aber als Fuß, und 
nicht als etwas vom Reſt des Körpers getrenntes, fo muß 
es ihm zuweilen dienlich ſeyn, im Koth zu waten, und zus 
weilen auf Dornen zu treten, und zuweilen gar abgeſchnit⸗ 
ten zu werden, um des ganzen Körpers willen, und wegert 
er ſich deſſen, fo iſt er nicht länger Fuß. Eben fo muͤſſen 
wir in Anſehung unſrer ſelbſt denken. Wer biſt du? Ein 
Menſch. Betrachteſt du dich als etwas abgeſondertes und 
getrenntes, ſo iſt es deiner Natur gemaͤs, alt zu werden, 
reich und geſund zu ſeyn. Betrachteſt du dich aber als einen 
Menſchen, und als einen Theil des Ganzen, ſo wird es 
um dieſes Ganzen willen dir zuweilen dienlich ſeyn, krank 
zu werden, zuweilen die Unbequemlichkeiten einer Seereiſe 
zu übernehmen, zuweilen Mangel zu leiden, und am Ende 
vielleicht vor der Zeit zu ſterben. Warum wehklagſt du denn 2 
Weißt du nicht, daß du durch Wehklagen aufhoͤrſt, Menſch zu 
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ſeyn, grade wie jener Fuß durch Weigerung, dem Ganzen 
zu dienen, auſhoͤrte, Fuß zu ſeyn? 


Dieſe Unterwuͤrfigkeit unter die Ordnung des Weltalls, 
dieſe gänzliche Glei!“ guͤltigkeit in Anſehung aller eignen Anz 
Helegenheiten aus Hinſicht auf das Wohl des Ganzen konnte 
ihre Schicklichkeit augenſcheinlich aus keinem andern Prinzip 
herleiten, als dem, woraus wir die Schicklichkeit ber Ger 
rechtigkeit herzuleiten geſucht haben. So lange wir unſer 
Intereſſe mit unſern eignen Augen anſehn, iſts kaum mögs 
lich, daß wir es mit Bereitwilligkeit dem Intereſſe des Gan⸗ 
zen aufgeopfert ſehn ſollten. Nur dann, wenn wir dieſe 
entgegengeſetzten Intereſſen mit fremden Augen betrachten, 
koͤnnen unſre eignen Angelegenheiten uns in der Vergleichung 
fo verächilich erſcheinen, daß wir ſie ohne Straͤuben aufge⸗ 
ben. Jedem, den eigentlich Betroffnen ausgenommen, kann 
nichts vernunftmaͤßiger und ſchicklicher ſcheinen, als daß der 
Theil dem Ganzen weichen muͤſſe. Was aber der Vernunft 
aller andern Menſchen gemaͤs iſt, muß der feinigen nicht ents 
gegen ſcheinen. Er ſelbſt muß daher dies Opfer billigen, und 
feine Vernunftmaͤßigkeit anerkennen. Den Stoikern zufolz 
ge ſind die Affekten eines Weiſen aber immer vollkommen 
vernunft und anſtandmaͤßig, und treffen freywillig mit den 
Vorſchriften jenes herrſchenden Prinzips zuſammen. Ein 
weiſer Mann kann alſo nie den geringſten Widerwillen fuͤh⸗ 
len, ſich dieſe Einrichtung der Dinge gefallen zu laſſen. 


Ani Der Urheber, der ſtolſchen Philosophie wußte feinem, 

in gewiſſer Hinſicht fo uͤberſchwanglichen und dem tedlſchen Kraft 

mags unſrer Natur fo wenig angemeſſenen Syſteme dennoch ein 

hohes Anſehn von Peichtigkeit und Natuͤrlichkeit zu geben, indem 

er es auf deu urſpruͤnglichen Trieb des Menſchen zu moͤglichſter 
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Vervollkommnung feines Zuſtandes, auf dle Abhangigkeit feiner. rl 
vatbervollkommnung von der Vervollkommnung des Ganzen, und 
auf dle Einheit dieſes großen Ganzen gründete, in welche jedes 
Individuum um fein ſelbſt willen moͤglichſt genau und Feen 
eingreifen muͤſſe. 


Die Grundsatze dieſer, in ihren Sittenlehren ſo heroischen, ig 
Hinſicht auf ihre Verſprechungen aber ſehr ſinſtern und traurigen 
Philoſophle, (denn Zeno laugnete die Unſterblichkeit der Seele 
fo gut, wie Epikur, mußte fie auch vermöge feiner materials 
ſtiſchen Prinzipe leugnen) findet man in Cicero's Schelft e Ka. 
vibus, und in den Werken Epiktets, Ayrians, Simpli⸗ 
cius, Antonies und Seneka's. Vortreffliche Bemerkungen 
Über diefe ſowohl, als die übrigen grlechiſchen Philoſophien, findet 
man in Reinholds inbaltrelchen Briefen über die Kan⸗ 
tiſche Philofophle. 


IV. Außer dieſen altern gibt es noch einige neuere Sy. 
ſteme, nach denen die Tugend in der Schicklichkeit beſteht, 
oder in der Angemeſſenheit des Affekts, aus dem wir han⸗ 
deln, zu der Urſache oder dem Gegenſtande, der den Affekt 
erregt. Clarks Syſtem, der die Tugend darin ſetzt, daß 
man den Verhaͤltniſſen der Dinge gemaͤs handle, daß man 
fein Betragen modifizire, je nachdem es ſchicklich oder unt 
ſchicklich ſey, gewiſſe Gegenſtände auf gewiſſe Dinge oder 
gewiſſe Beziehungen anzuwenden; Woolſtons Syſtem, 
der fie darin ſetzt, daß man der Wahrheit der Dinge, ihrer 
eigentlichen Natur und weſentlichen Beſchaffenheit gemaͤs 
handle, oder ſie nach dem behandle, was ſie wirklich ſind, 
nicht nach dem, was ſie nicht ſind. Mylord Shaftes⸗ 
bury's Syſtem, der fie darin ſetzt, daß man die Leiden⸗ 
ſchaſten in gehoͤrigem Gleichgewicht halte, und keine Über ihren 
Wirkungskreis ſchreiten laſſe; alle dieſe find mehr oder weni⸗ 
ger ungenaue Umſchreibungen des nehmlichen Grundbegriffs. 
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Die Beſchreibung der Tugend, die in einem jeden dies 
ſer Syſteme gegeben oder wenigſtens gemeint und ange 
deutet wird, denn einige der neuern Schriſtſteller find in 
ihrer Art, ſich auszudrücken, nicht ſehr gluͤcklich, iſt ohne 
Zweifel ganz richtig, fo weit fie geht. Es gibt keine Tut 
gend ohne Schicklichkelt, und uberall, wo Schicklichkeit iſt, 
gebührt ſich ein Grad von Billigung. Aber dennoch iſt dieſe 
Beſchreibung unvollkommen. Denn wiewohl Schicklichkeit 
ein weſentlicher Beſtandtheil jeder tugendhaften Handlung 
iſt, fo iſt fie doch nicht immer der einzige. Wohlthätige 
Handlungen haben noch eine andre Cigenfchaft, vermoͤge des 
ren fie nicht nur Billigung, ſondern auch Belohnung vers 
dienen. Keins dieſer Syſteme erklaͤrt mit Leichtigkeit und 
Hinluͤnglichkeit jenen hohen Grad von Achtung, der ſolchen 
Handlungen zu gebuͤhren ſcheint, oder jene Verſchiedenheit 
der Empfindung, die fie gewöhnlich erregen. Eben fo we⸗ 
nig vollſtaͤndig iſt die Beſchreibung des Laſters. Denn fo 
wie dorten iſt auch hier die Unſchicklichkeit zwar ein wefentlis 
cher, aber nicht immer der einzige Beſtandtheil jeder lafters 
haften Handlung, und oft iſt eine Handlung aͤußerſt un 
gereimt und unſchicklich, und doch ganz unbedeutend und 
harmlos. Ueberlegte Handlungen, auf den Schaden unſrer 

Nebenmenſchen berechnet, haben außer ihrer Unſchicklichkeit 
noch eine beſondre ihnen eigne Eigenſchaſt, durch welche fle 
nicht nur Misbilligung, ſondern auch Beſtrafung zu verdies 
nen, Gegenftände nicht nur des Misfallens, ſondern auch 
des Grolls und der Rachgier zu werden ſcheinen, und keins 
dieſer Syſteme erklart mit Leichtigkeit und Hinlaͤnglichkeit 
jenen hohen Grad von Abſcheu, den wir fuͤr n 
dieſer Art empfinden. 
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An m. Zu den Syſtemen, die der Verſaſſer in dieſem Kapl⸗ 
tel aufgezählt hat, gehört auch das Syſtem der Wolſiſchen Philos 
fophie, die die Sittlichkeit durch Vollkommenheſt, und nach einer 
langen und verflochtnen Sorite die Vollkommenheit — wieder durch 
Sittlichkeit erklart. 


Zweytes Kapitel. 


Von den Syſtemen, die die Tugend 
durch Klugheit erklaren. 


Das aͤltſte von den Syſtemen, die die Tugend durch Klug / 
heit erklären, und wovon ſich beträchtliche Ueberbleibſel bis 
auf uns erhalten haben, iſt das Syſtem des Epikur, der 
jedoch die Hauptprinzipe feiner Philoſophie von einigen fels 
ner Vorgaͤnger, vorzuͤglich von Ariſtippus geborgt haben ſoll; 
wiewohl es, der Behauptungen ſeiner Feinde ungeachtet, 
dennoch wahrſcheinlich iſt, daß wenigſtens die Art, jene Grund 
füge anzuwenden, durchaus, fein eigen geweſen. 


Nach Epikur waren koͤrperlicher Schmerz und koͤrperli⸗ 
ches Vergnügen die einzigen endzwecklichen Gegenſtaͤnde na⸗ 
tuͤrlichen Geluſtes und Abſcheues. Daß fie immer die natüre 
lichen Gegenſtaͤnde jener Leidenſchaften feyen, glaubt’ er, bes 
duͤrfe keines Beweiſes. Freylich ſchein es zuweilen, als wenn 
man das Vergnuͤgen meide, allein man meid' es nicht, weil 
es Vergnuͤgen waͤre, ſondern weil wir durch ſeinen Genuß 
irgend ein größeres Vergnuͤgen verwirken, oder uns irgend 
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einem Schmerz bloßſtellen würden’ der mehr zu meiden, 
als jenes Vergnaägen zu begehren ſey. Auf gleiche 
Weiſe ſchein' es zuweilen, als ob wir den Schmerz vorzoͤgen; 
allein nicht, weil er Schmerz wäre, ſondern weil wir durch 
feine Erduldung einem noch groͤßern Schmerz aus wichen, oder 
ein ungleich wichtigeres Vergnuͤgen gewaͤnnen. Daß alſo 
koͤrperlicher Schmerz und koͤrperliches Vergnuͤgen immer die 
natuͤrlichen Gegenſtaͤnde des Geluſtes und Abſcheues ſeyen, 
glaubt er, ſey hinreichend und einleuchtend. Eben ſo ein⸗ 
leuchtend war es ſeiner Meinung nach, daß ſie die einzigen 
beendzweckten Gegenſtaͤnde dieſer Leidenſchaſten ſeyen. Alles, 
was man ſonſt begehrte oder vermiede, begehre und vermeis 
de man lediglich wegen ſeiner Tendenz, eine oder andre 
dieſer Empfindungen hervorzubringen. Die Tendenz, Vers 
gnuͤgen zu verſchaffen, machen Macht und Reichthuͤmer bes 
gehrenswuͤrdig, fo wie die entgegengeſetzte Tendenz, Schmerz 
hervorzubringen, Armuth und Unbedeutſamkeit zu Gegen⸗ 
ſtaͤnden des Abſcheues mache. Ehre und Ruhm werden ger 
ſchaͤtzt, weil die Achtung und Liebe unſrer Mirmenfchen von 
aͤußerſter Wichtigkeit fey, um uns Vergnügen zu verſchaffen 
und vor Schmerz zu ſichern. Schande und uͤbler Ruf hin⸗ 
gegen ſeyen zu meiden, weil der Haß, die Verachtung und 
der Unwille derer, mit denen wir lebten, alle Sicherheit 
zerſtoͤre, und uns nothwendig allen koͤrperlichen Uebeln 
bloßſtelle. 


Alle Freuden und Leiden des Geiſtes ruͤhrten nach Epi⸗ 
kur am Ende aus koͤrperlichem Schmerz und körperlichem 
Vergnuͤgen her. Die Seele ſey gluͤcklich, meinte er, wenn 
fle an die vergangnen Genuͤſſe des Körpers gedächte, und 
auf andre künftige hoffe; elend ſey fie, wenn ſie an die 
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Schmerzen gebächte, die der Koͤrper vorhin gelitten habe, 
und Ähnliche oder größere für die Zukunft fuͤrchte. 


Allein die Freuden und Leiden des Geiſtes, wiewohl 
urſpruͤnglich aus dem Koͤrper abgeleitet, ſeyen dennoch ohne 
Vergleich viel groͤßer, als diejenigen, aus denen fie entſpraͤn⸗ 
gen. Der Leib empfinde nur das Gefuͤhl des gegenwärtigen 
Augenblicks, dagegen der Geiſt auch das Vergangne und 
Zukuͤuftige empfaͤnde, jenes durch Erinnerung, dieſes durch 
Vorherſehung, und folglich weit ſtaͤrker beides empfinde und 
genieße. Auch in den groͤſten koͤrperlichen Leiden wuͤrden 
wir, wenn wir nur darauf Acht geben, immer finden, daß 
nicht das Leiden des gegenwartigen Augenblicks es ſey, das 
uns haupfſaͤchlich quale, ſondern entweder die peinigende 
Erinnerung des Vergangnen, oder die noch aͤngſtendere 
Furcht der Zukunft. Der Schmerz jedes Augenblicks, an 
ſich ſelbſt betrachtet, und von allem, was vor ihm herginge, 
und allem, was folgen wuͤrde, abgeſchnitten, ſey eine vers 
ͤchtliche Kleinigkeit. Dennoch ſey dies alles, was der Koͤr⸗ 
per eigentlich leide. Auf gleiche Weiſe werde der aufmerk 
ſame Beobachter im Genuß auch der groͤſten Freude im 
mer finden, daß die koͤrperliche Empfindung, die Empfindung 
des gegenwärtigen Augenblicks, nur einen kleinen Theil feis 
nes Gluͤcks ausmache, daß unſer Genuß hauptfächlich ent. 
weder aus der angenehmen Erinnerung des Vergangnen oder 
dem noch angenehmern Vorgenuß des Zukuͤnſtigen entſprint 
ge, und daß der Geiſt immer bey weltem den gröͤſten Theil 
zu unſerm Vergnuͤgen beytrage. 


Da alſo unſer Wohl und Weh hauptſuͤchlich vom Geiſt 
abhinge, ſo duͤrſte nur dieſer Theil unſers Selbſt in gehoͤrl⸗ 
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ger Verfaſſung, unſre Gedanken und Meinungen dürften 
nur fo. befchaffen ſeyn, wle fie ſeyn muͤßten, und es wiirde 
von geringer Erheblich keit ſeyn, auf was Weiſe unſer Koͤr⸗ 
per affizirt waͤre. Auch unter der Folter des ͤͤrgſten Körpers 
lichen Schmerzes konnten wir immer eine betrachtliche Sum. 
me von Gluͤckſeligkeit genießen, wenn unſre Vernunft nur 
ihre Ueberlegenheit behauptete. Wir koͤnnten uns mit der 
Erinnerung vergangner und mit der Hoffnung zukuͤnftl⸗ 
ger Freuden unterhalten, wir konnten die Heftigkeit unſrer 
Schmerzen durch die Betrachtung lindern, was es eigent⸗ 
lich ſey, das wir auch in dieſer Lage nothwendig leiden müßs 
ten; daß es bloß die koͤrperliche Empfindung, der Schmerz 
des gegenwärtigen Augenblicks ſey, der an ſich ſelbſt nie 
groß ſeyn koͤnne; daß alle Qual, die uns die Furcht ihrer 
Fortdauer errege, die Wirkung einer Meinung ſey, die durch 
richtige Begriffe berichtigt werden kann; durch die Betracht 
tung, daß, wenn unſer Schmerz ſehr heftig waͤre, er wahr⸗ 
ſcheinlich von kurzer Dauer ſeyn werde, und wenn er von 
Dauer wäre, er wahrſcheinlich gemaͤßigt ſey, und ruhigere 
Zwiſchenraͤume verſtatte, und daß auf alle Falle der Tod 
abzureichen ſey, der, da er jeder peinlichen ſowohl als luͤſters 
nen Empfindung ein Ende mache, nicht als ein Uebel ange 
ſehn werden muͤſſe. Sind wir, ſagt er, ſo iſt der Tod 
nicht; und iſt der Tod, fo find wir nicht; der Tod muß 
uns alſo gar Nichts ſeyn. 9 ¹ 


Wenn nun die wirkliche Empfindung pofltiven Schmer⸗ 
zes fo wenig zu fuͤrchten wäre, fo ſey das Gefühl des Ver⸗ 
gnuͤgens noch weniger zu begehren. Von Natur ſey Vers 
gnuͤgen ein viel weniger ſtachelndes Gefuͤhl, als Schmerz. 
Könnte dieſer alſo der Gluͤckſeligkeit eines wohlgeſtimmten 
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Geiſtes fo wenig Abbruch thun, ſo koͤnne jenes ihr unmoͤg⸗ 
lich groͤßern Zuwachs gewaͤhren. Wenn der Leib von Schmerz 
und die Seele von Bangigkeit ſrey ſey, fo koͤnne das hinzu⸗ 
kommende Gefuͤhl koͤrperlichen Vergnuͤgens unmöglich viel zu 
bedeuten haben; es koͤnne die Gluͤckſeligkeit der Lage wohl 
eee aber mie 8 vermehren. 


In türwerlichem Wohlbefinden, und in Sicherheit und 
Ruhe des Geiſtes beſtand alſo nach Epikur die moͤglichſte 
Vervollkommnung der menſchlichen Natur, die vollenderfie 
Gluͤckſeligkeit, deren ein Menſch nur faͤhig ſey. Dieſen 
großen Endzweck aller menſchlichen Geluͤſte zu erlangen, war 
ſeiner Meinung nach der einzige Gegenſtand aller Tugenden, 
die keinesweges um ihrer ſelbſt willen verlangenswürdig 
waͤren, ſondern bloß wegen ———— uns in jene Lage 
zu verſetzen. 


Klugheit, behauptete er, wiewohl die Quelle und das 
Grundprinzip aller Tugenden, ſey nicht um ihrer ſelbſt willen 
begehrenswuͤrdig. Jene aͤngſtliche muͤhſelige Beſonnenheit, 
womit der Geiſt auf die fernſten Folgen der Handlungen 
lauern und lauſchen ſolle, koͤnne unmöglich um ihrer ſelbſt 
willen gefallen und angenehm ſeyn, ſondern bloß wegen ihrer 
Tendenz, uns die groͤſten Güter zu verſchaffen, und die 
sroͤſten Uebel von uns abzuwehren. 


Maͤßigkeit, die Fertigkeit, Freuden zu entſagen und 
naturliche Geluͤſte zu bezwingen, koͤnne nimmermehr um 
ihrer ſelbſt willen geuͤbt werden. Der ganze Werth dieſer 
Tugend beſtehe in ihrer Tauglichkeit, uns durch Aufgebung 
gegenwärtigen Genuſſes ein künftiges größeres Gut zu vers 
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ſchaffen, oder vor kuͤnftigen größern Schmerzen, die aus 
ihm entfpringen wurden, zu ſichern. Kurz, Maͤßigkeit ſey 
nichts anders, als Wi dm Karenz des rene 

Arbeiten — — — — Gefahren 
und dem Tode ſich bloßgeben, Lagen, worin die Tapferkeit 
uns oft verwickeln würde, fey ſicher noch weniger Gegenſtand 
natuͤrlicher Geluͤſte. Man waͤhl es bloß, um groͤßern Uebeln 
auszuweichen. Arbeit uͤbernaͤhmen wir, um den größer 
Unbehaglichkeiten der Armuth auszuweichen, den Gefahren, 
und dem Tode ſtellten wir uns bloß, um unſre Freyheit und 
unſer Eigenthum, die Mittel und Werkzeuge des Vergnuͤt 
gens und Genuſſes, zu vertheidigen, oder auch um unſer Va⸗ 
terland zu beſchuͤtzen, mit deſſen Sicherheit die unſeige ins; 
nigſt verbunden ware. Dies alles gern und willig thun —: 
in der That das Beſte, was wir in einer ſolchen Lage thun 
koͤnnten — lehre uns die Tapferkeit, die im Grunde nichts 
anders wäre, als Klugheit, gute Beurtheilung und Geiſtes⸗ 
gegenwart, vermoͤge welcher wir Schmerz, Arbeit und Ger 
fahr ſchicklich wuͤrdigten, und immer das geringere waͤhlten, 
um dem groͤßern auszuweichen. ; 

0 


Eben fo verhalt es ſich mit der Gerechtigkeit. Sich 
fremden Guts enthalten, ſey nicht um fein ſelbſt begehrenss 
wuͤrdig, und es koͤnne unmöglich für mich beſſer ſeyn, daß du 
beſuͤßeſt, was dein iſt, als wenn ichs befäße, Dennoch muͤſſ“ 
ich des Deinigen mich enthalten, um nicht deinen und aller 
Welt Haß und Unwillen wider mich aufzuregen. Thär ich 
das Gegentheil, ſo zerſtoͤrt' ich ale Ruhe meines Geiſtes; 
Furcht und Bangigkeit würden mir bey dem Gedanken an⸗ 
wandeln, daß die Menſchen jeden Augenblick mich zu zuͤche⸗ 
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tigen bereit ſeyen, und daß keine Macht, keine Kunſt, kein 
Verbergen fähig ſey, mich vor ihnen zu ſchützen. Jede an⸗ 
dre Art von Gerechtigkeit, die darin beſteht, daß man 
andern Leuten nach Maasgabe des Verhaͤltniſſes, worin 
ſte gegen uns ſtehn, als Nachbarn, Verwandten, Freunden, 
Wohlthaͤtern, Vorgeſetzten, untergeordneten, oder unſers 
Gleichen, Geſaͤlligkeiten erweiſe, empfehle ſich uns aus glelt 
chem Grunde. In allen dieſen Verhaͤltniſſen ſchicklich zu 
handeln, verſchaffe uns die Achtung und Liebe unſrer Mer 
benmenſchen, das Gegentheil ihren Haß und ihre Veracht 
tung. Durch jenes ſichern wir, durch dieſes gefährden wir 
unſre eigne Ruhe, den großen beendzweckten Gegenſtand 
aller unſrer Wuͤnſche. Die ganze Tugend der Gerechtigkeit, 
die wichtigſte von allen, beſtehe alſo in nichts anderm als 
beſonnenem und n Betragen in u. — — 
ze. " i 


An m. So verſchieden, ja entgegengeſetzt auch die Pramiſſen 
der Stoiſchen und Epikuriſchen Philoſophte find, indem jene bes 
hauptet, der Schmerz ſey überall kein Uebel, dieſe, Vergnügen 
ſey das einzige Gut; jene, die Tugend ſey um ihrer ſelbſt willen zu 
wählen, dieſe, fie ſey es bloß um des Vergnuͤgens willen; fo find 
die Reſultate von beiden doch ganz und gar die nehmlichen. Bei⸗ 
de empfehlen die allerſorgfaltigſte Schatung des gößern oder ge⸗ 
eingern Gutes, des ſtäͤrkern oder ſchwachern Uebels; beide raumen 
den Freuden und beiden des Geiſtes ein unendliches Uebergewicht 
über die körperlichen ein; beide dringen auf gaͤnzliche Leidenſchaft⸗ 
loſigkeit, und verſprechen, die Seele zu einer Ruhe und Sicher⸗ 
beit zu erheben, die unerſchütterlich und unzerſtoͤrbar ſey, wie die 
Ruhe der unſterblichen Götter ſelber. 


Man findet die Hauptſaͤtze der Epikuriſchen Philoſophie in einem 
Briefe dieſes Weltweiſen an den Mendreus, den uns Dloge⸗ 
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nes von Laerte auſbehalten hat. Bey Gelegenheit dieſes 

Briefs bemerkt der Compilator auch den Punkt, in welchem Arta 
ſtipp und Epikur ſich fihieben, Dieſer ſetzte nehmlich das hoͤch⸗ 
ſte Gut in gaͤnzliche Schmerzloſigkelt, jener in poſitiven Genuß. 
Dieſer behauptete, daß die Schmerzen des Geiſtes ungleich ſtar⸗ 
ker ſehen, als die va van Jener ds e Dlog. 
Laert. B. . aun n 

So lautete Epikurs Lehre uber die Matur der Tugend. 

Seltſam ſcheint es, daß dieſer Weltweiſe, der als ein Mann 
von den liebenswuͤrdigſten Sitten beſchrleben wird, nie bes 
merkt haben ſolle, daß die Empfindungen, welche jene Tus 
genden oder die ihnen entgegengeſetzten Laſter in andern ert 
regen, ohne einige Ruͤckſicht auf deren Einfluß auf unſre kor 
perliche Ruhe und Sicherheit, die Gegenftände eines weit leit 
denſchaftlichern Verlangens und Abſcheues ſeyen, als alle ihre 
andern Folgen; daß liebenswurdig ſeyn, hochachtungswuͤr⸗ 
dig ſeyn, ſchicklicher Gegenſtand der Werthſchaͤtzung ſeyn 
jeder wohlgeſtimmten Seele ſchaͤtzbarer ſey, als alle Ruhe 
und Sicherheit, welche Liebe, Achtung und Ehrerbietung 
uns gewähren koͤnnen; daß im Gegentheil haſſenswüͤrdig 
ſeyn, verachtungswuͤrdig ſeyn, ſchicklicher Gegenſtand des 
Un willens ſeyn furchtbarer ſey, als alle Unbequemlichkeiten, 
welche Haß, Verachtung und Unwillen unſerm Leibe zuziehn 
koͤnnen; und daß folglich unſre Vorliebe fuͤr jenen, und unſre 
Abneigung fuͤr dieſen Karakter aus keiner Hinſicht auf die 
Wirkungen, welche beide vermuthlich in unſerm Körper her⸗ 
vorbringen, entſpringen koͤnne. 


Dies Syſtem iſt mit dem, welches ich zu gründen ges 
ſucht habe, ohne Zweifel durchaus unvertrͤͤglich. Es iſt 
edoch nicht ſchwer, die Phaſe, wenn ich fo ſagen darf, die 
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Seite und Auſicht der Natur zu entdecken, von welcher dieſe 
Erklarung ihre Wahrſcheinlichkeit herleitet. Durch weiſe 
Einrichtung des Urhebers der Natur iſt die Tugend bey allen 
gewohnlichen Gelegenheiten ſchon in Anſehung dieſes Lebens 
wahre Weisheit und das ſicherſte und kuͤrzeſte Mittel, bei⸗ 
des Sicherheit und Vortheile zu gewinnen. Der gute oder 
ſchlechte Erfolg unſrer Unternehmungen muß gar ſehr von 
der guten oder ſchlechten Meinung abhängen, die man gez 
woͤhnlich von uns hegt, und von der allgemeinen Meigung 
unſrer Nebenmenſchen, uns beyzuſtehn oder ſich uns zu wis 
derſetzen. Nun iſt aber der beſte, ſicherſte, leichteſte und 
kuͤrzeſte Weg, die vortheilhafte Meinung andrer zu gewin⸗ 
nen, und ihren nachtheiligen Urtheilen auszuweichen, dere 
jenige, daß wir wirklich ſchickliche Gegenſtaͤnde von jener, 
nicht aber von dieſen werden. Wuͤnſcheſt du dir, füge So⸗ 
krates, den Ruf eines guten Muſikers? Der ſicherſte Weg, 
ihn zu gewinnen, iſt, daß du ein guter Muſiker werdeſt? 
Wuͤnſcheſt du, daß man dich fähig halte, deinem Vaterlan⸗ 
de als Feldherr oder als Staatsmann zu dienen? Der beſte 
Weg dazu iſt, daß du dir wirklich Kriegskunſt und Regie 
rungsweisheit erwerbeſt, und wirklich faͤhig werdeſt, Feld⸗ 
herr oder Staatsmann zu ſeyn. Und ſo in allen andern 
Fallen. Willſt du fuͤr nüchtern, mäßig, gerecht und billig 
gehalten werden? Werde in der That nüchtern, mäßig, ges 
recht und billig. Mache dich erſt wirklich liebens und acht 
tungswerth, und ſorge nicht, daß die Liebe und Achtung 
deiner Mitbuͤrger dir entſtehn werde! — Da alfo die 
Ausuͤbung der Tugend im Allgemeinen fo vorthellhaft, und 
die Sklaverey des Laſters fo nachtheilig iſt, fo gewährt die 
Betrachtung dieſer entgegengeſetzten Wirkungen allerdings 
der einen einen Zuwachs von Schönheit und Schicklichkeit, 
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dem andern einen Zuwachs von Haͤßlichkeit und Unſchicklich⸗ 
keit. Maͤßigkeit, Großmuth, Gerechtigkeit und Wohlchär 
tigkeit werden nun gebilligt, nicht bloß als ſolche ſondern auch 
als die hoͤchſte Weisheit und aͤchteſte Klugheit. Unmaͤhigkeit, 
Kleinmuth, Ungerechtigkeit, Voͤsartigkeit und niedriger Eis 
gennutz werden gemisbilligt, nicht bloß als ſolche, ſondern 
auch als die kurzſichtigſte Thorheit und unwelſeſte Schwache. 
Epikur ſcheint bey jeder Tugend nur auf dieſe Art von Schickt 
lichkeit Ruͤckſicht genommen zu haben. Sie iſt diejenige, 
die allen, welche andre zum regelgerechten Betragen bere— 
den wollen, zuerſt in die Augen falt. Wenn Leute durch ihre 
Handlungen und vielleicht auch durch ihre Grundſaͤtze offen, 
bar beweiſen, daß die natuͤrliche Schönheit der Tugend kei⸗ 
nen ſonderlichen Einfluß auf fie haben werde, wodurch ſoll 
man fie wohl ſonſt erſchuͤttern, als durch Vorſtellung der 
Thorheit ihres Betragens, und wie ſehr fie am Ende ver 
muthlich ſelbſt dadurch leiden werden. 


Daß Epikur alle und jede Tugenden zu dieſer einen Art 
von Schicklichkeit zuruͤckfuͤhrte, darin befriedigte er einen 
Hang, der allen Menſchen natürlich iſt, dem der Philoſoph 
aber vorzuͤglich gern nachhaͤngt, den Hang, alle Erſcheinun⸗ 
gen aus fo wenigen Prinzipen als moͤglich zu erklären, Noch 
weiter befolgte er dieſen Hang darin, daß er alle urſpruͤng⸗ 
lichen Gegenjtände des natürlichen Verlangens und Abſcheus 
auf die Freuden und Schmerzen des Leibes bezog. Der 
große Vertheidiger der Atomenphiloſophie, der fo viel Vert 
gnuͤgen daran fand, alle Kräfte und Eigenfhaften der Körs 
per aus den auffallendſten und bekannteſten, der Figur, 
Bewegung und Aneinanderreihung der Heinen Theilchen der 
Materie, herzulejten, fühle ohne Zweifel Die nehmliche Zu⸗ 
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ſriedenheit, wenn er auf gleiche Weiſe alle Empfindungen 
und Leidenſchaften des Geiſtes aus den alltaͤglichſten und bes 
kannteſten erklaͤrte. 


Epikurs Syſtem ſtimmte mit Plato's, Ariſtoteles und 
Zeno's feinen darin uͤberein, daß er die Tugend in dass 
jenige Verfahren ſetzte, daß am tauglichſten ſey, die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Gegenftände des natürlichen Verlangens zu er⸗ 
reichen. Ab wich es von ihnen allen in zwey Stücken, erſt⸗ 
lich in der Erklarung, die er von dieſen urſprünglichen Ger 
genftänden der Begierden gab; und zweytens in der Art, wie 
er die Vortrefflichkeit der Tugend oder den Grad ihrer Acht 
tungswürdigkeit erklärte. 


Die ursprunglichen Gegenſtaͤnde der natuͤrlichen Be 
gierden beſtanden nach Epikur in koͤrperlichem Vergnügen 
und Schmerz, und in nichts anderm; dagegen es nach den 
drey andern Weltweiſen manche andre Gegenſtͤnde gab, 
z. B. Einſicht, Wohlfahrt unſrer Verwandten, unſrer Freun 
de, unſers Lebens, die urſpruͤnglich um ihrer ſelbſt willen ver, 
2 ſeyen. 


Nach Epikur verdiente die Tugend um lie ſelbſt willen 
nicht, errungen zu werden, auch war ſie keiner der urfprüngs 
lichen Gegenftände der natürlichen Gelüfte, ſondern ihre Er⸗ 
wäͤhlungswurdigkeit entſprang bloß aus ihrer Tendenz, 
Schmerzen zu verhuͤten, und Vergnuͤgen und Ruhe zu befärs 
dern. Nach der Meinung der drey andern hingegen war 
fie wuͤnſchenswuͤrdig, nicht bloß als Mittel, uns die andern 
urſprünglichen Gegenſtaͤnde des natürlichen Verlangens zu 
verſchaſfen, ſondern auch als etwas, das an fich ſelbſt cht 
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barer ſey, denn ſie alle. Der Menſch, glaubten ſie, der 
zur Thaͤtigkeit geboren ſey, koͤnne fein Gluͤck nicht bloß in 
der Annehmlichkeit ſeiner leidenden ſinnlichen Gefühle, ſon⸗ 
dern auch in der Schicklichkeit ſeiner thuͤtigen Beſtrebungen 
finden. 


— — un 


Drittes Kapftel. 


Von den Syſtemen, die die Tugend 
durch Wohlwollen erklären. i 


— — 


Nicht ganz ſo alt, wie die eben unterſuchten Syſteme, iſt jenes, 
das die Tugend durch Wohlwollen erklärt. Doch iſt es auch 
keins der juͤngſten. Es ſcheint die Lehre des größern Theils 
jener Weltweiſen geweſen zu ſeyn, die um und nach dem Zeitz 
alter des Auguſtus ſich Eklektiker nannten, die hauptſaͤchlich 
Plato's und Pythagoras Fahne zu folgen behaupteten, und 
daher unter dem Namen der Neu Piatonifer bekannt find, 


Dieſen Schriftftellern zuſolge war Wohlwollen oder 
Liebe das einzige Handlungsprinzip der Gottheit und die 
Triebfeder, die allen ihren übrigen Eigenſchaften die Rich 
tung gab. Die Weisheit Gottes beſchaͤftigte ſich mit Aus 
findung der noͤthigen Mittel, um die Zwecke zu erreichen, 
die ſeine Guͤte ihm eingab, ſo wie ſeine Allmacht ſich mit 
Ausführung jener Mittel beſchaͤftigte. Wohlwollen war je⸗ 
doch immer das hoͤchſte und herrſchende Prinzip, dem alle 
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andern dienten, und von welchen die ganze Vortrefflichkeit, 
und, wenn ich mich fo ausdrucken darf, die ganze Moralität 
der goͤttlichen Handlungen am Ende abhing. Alle Vollkom⸗ 
menheit und Tugend des menſchlichen Geiſtes beſtand in be⸗ 
ſtaͤndigem Annaͤhern und Emporklimmen zu jenem Gipfel 
der göttlichen Vollkommenheiten, und felglich in der Durchs 
drungenheit deſſelben von eben dem Prinzip des Wohlwollens, 
das alle Handlungen der Gottheit leitete. Nur die Hands 
lungen des Menſchen, die aus dleſer Triebfeder entſpran⸗ 
gen, waren allein wahrhaftig ruhmwuͤrdig, oder konnten 
ihm in den Augen der Gottheit einiges Verdienſt geben. Nur 
durch Handlungen der Gutthaͤtigkeit und der Meufchenliche 
konnten wir das Betragen Gottes gebuͤhrend nachahmen, 
konnten wir unſre demüthige und andaͤchtige Bewundrung 
feiner unendlichen Vollkommenheiten ausdrucken, konnten 
wir, vermittelſt Maͤhrung des nehmilichen göttlichen Prins 
zips in unſerm Gemuͤthe, unſre Affekten zu groͤßerer Aehn 
lichkeit mit ſeinen heiligen Eigenſchaſten erheben, und fo 
ſchicklichere Gegenjtände ſeiner Liebe und Achtung werden, 
bis wir endlich zum unmittelbaren Umgange mit ihm gelang⸗ 
ten, zu welchem uns empor zu heben, der große zer” 
dieſer Philofophte war. 


Schon bey einigen alten Vaͤtern der Kirche ſtand dies 
Syſtem in großer Achtung. Nach der Reformation aber 
ward es von verſchiednen Gottesgelehrten von ausnehmen⸗ 
der Frömmigkeit und Gelehrſamkeit und von den lobenswuͤr⸗ 
digſten Sitten angenommen, vornehmlich von Cud worth, 
More und Joh. Smith von Cambridge. Von allen 
Vertheidigern dieſes Syſtems, altern und neuern, aber war 
der ſel, Hutcheſon ohne Zweifel bey weſtem der ſcharſſin 
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nigſte, beſtimmteſte, philoſophiſcheſte, und, was mehr denn 
das alles gilt, der nuͤchternſte und an Urtheilskraſt 
geſuͤndeſte. 


Daß Tugend im Wohlwollen beſtehe, iſt ein Begriff, 
der durch mancherley Erſcheinungen in der menſchlichen Nas 
tur beguͤnſtigt wird. Es iſt bereits bemerkt worden, daß 
ſchickliches Wohlwollen der angenehmſte aller Affetten iſt, daß 
er ſich uns durch doppelte Sympathie empfiehlt, daß er ver⸗ 
moͤge ſeiner wohlthaͤtigen Tendenz ſchicklicher Gegenſtand 
der Dankbarkeit und Belohnung iſt, und daß er in allen dies 
fen Ruͤckſichten unſerm naturlichen Gefühl ein jedem ans 
dern uͤberlegnes Verdienſt zu beſitzen ſcheint. Auch iſt be⸗ 
merkt worden, daß ſelbſt die Schwächen des Wohlwollens 
uns nicht ſehr unangenehm find, dagegen die Schwächen 
jeder andern Leidenſchaft uns immer aͤußerſt empoͤren. Wer 
verabſcheut nicht übermäßige Bosheit, "übermäßige Eigen⸗ 
liebe und übermäßige Rachgier? Dagegen iſt die ubermaͤßigſte 
Nachſicht partheylicher Freundſchaft keinesweges fo anftößfg. 
Nur die wohlwollenden ann koͤnnen ſich ohne Ruͤck⸗ 
ſicht oder Achtſamkeit aufs Schickliche aͤußern, und doch etwas 
Einnehmendes an ſich behalten. Es iſt etwas Gefälliges 
ſogar im bloßen inſtinktartigen Wohlwollen, das ſeinem 
Naͤchſten dient, ohne nachzudenken, ob es damit Tadel oder 
Lob erwerbe. Nicht ſo iſt es mit den andern Leidenſchaften. 
Den Augenblick, wo ſie aufhoͤren, ſchieuc zu ſeyn, hoͤren 
fie auch auf, zu gefallen, 


So wie das Wohlwollen den Handlungen, die aus ihn 
entſpringen, eine allen andern uͤberlegne Schoͤnheit ertheilt, 
fo ertheilt der Mangel deſſelben, und noch mehr die entges 
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gengeſetzte Neigung allem, was dieſe Entgegengeſetztheit 
verraͤth, elne eigne Haͤßlichkeit. Schoͤdliche Handlungen 
ſind oft aus keiner andern Urſache ſtrafbar, als weil ſie einen 
Mangel an hinlaͤnglicher Aufmerkſamkeit auf das Glück des 
Naͤchſten verrathen. 


Ueber dies alles bemerkte Dr. Hutcheſon, daß ſo oft in 
einer Handlung, die wir wohlwollenden Affekten zugeſchrieben 
hatten irgend eine andre Triebfeder entdeckt würde, unſer Ges 
fühl des Ver dienſtlichen derſelben grade um fo viel ſinke, als 
wir dieſer andern Triebfeder Einfluß zuzuſchreiben Urſach 
Härten. Faͤnden wir, daß eine Handlung, die wir aus Dank 
barkeit hergeleitet hätten, aus Erwartung einer neuen Wohl. 
that entſprungen wäre; daß etwas, das wir jemandes Ges 
meingeiſt zugeſchrieben, urſpruͤnglich aus Hoffnung einer 
Geldbelohnung entquollen wäre, fo würde dieſe Entdeckung 
allen Begriff von Verdienſtlichkeit oder Preiswuͤrdigkeit der 
Handlung gänzlich zerſtoͤren. Da alſo die Einmiſchung 
jedes ſelbſtiſchen Beweggrundes, gleich eines geringhaltigern 
Metalls, das Verdienſt, das einer Handlung ſonſt zuges 
kommen waͤre, vermindre oder durchaus vertilge, ſo ſey es 
augenſcheinlich, meinte er, daß die Tugend allein in reinem 
und uneigennützigem Wohlwollen beſtehe. 


Faͤnde man im Gegentheil, daß Handlungen, die man 
gewohnlich aus eigennuͤtzigen Abfichten herleitet, aus einer 
wohlwollenden Triebfeder entiprängen, fo erhoͤhe dies unſer 
Gefühl ihres Werths gar ſehr. Glaubten wir von jemandem, 
daß er ſich die Verbeſſerung feines Zuſtandes aus keiner ans 
dern Abſicht angelegen ſeyn laſſe, als um feinem Naͤchſten 
zu dienen, und feinen Wohlthaͤtern ihre Gutthaten vergelten 
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zu können ſo wuͤrden wir ihn um deſto mehr lieben und 
ſchaͤtzen. Und dieſe Bemerkung ſcheine der Schlußfolge noch 
mehr Buͤndigteit zu geben, daß das Wohlwollen allein eine 
Handlung zur tugendhaſten ſtempeln könne, 


Endlich, bemerkt er, ſey es ein augenſcheinlicher Bet 
weis der Richtigkeit ſeiner Erklarung, daß in allen Streitige 
keiten der Caſuiſten über Recht und Unrecht das allgemeine 
Beſte immer der Maasſtab ſey, auf den fie ſich bezogen; 
hierdurch geſtaͤnden fie offenbar, daß alles, was zu Beſoͤr⸗ 
rung der Gluͤckſeligkeit der Menſchen diene, recht, loͤblich 
und tugendhaft, das Gegentheil unrecht, tadelnswuͤrdig und 
laſterhaft ſey. In den neuern Streitigkeiten über leidenden 
Gehorſam und das Recht des Widerſtandes ſey unter vers 
ſtaͤndigen Männern der wahre Streitpunkt der geweſen, ob 
unbedungne Unterwürfigkeit wahrſcheinlicherweiſe mit groͤſt 
fern Uebeln verknuͤpft ſeyn wurde, als zeitige Inſurrektion 
nach verletzten Vorrechten. Ob dasjenige, was im Ganzen am 
meiſten zum Gluͤck der Menſchen gereiche, nicht auch moraliſch 
25 ſey/ W ſagt er, ſey nie die Frage geweſen. 


Da alſo das Wohlwollen die einzige Triebfeder ſey, die 
einer Handlung den Karakter der Tugend aufprägen: koͤnne, 
fo müͤſſe, je größer Wohlwollen ſich in einer Handlung offen: 
bart, deſto groͤßer auch das Lob ſeyn, das ihr gebührt, 


Handlungen, die die Wohlfahrt einer großen Geſellſchaft 
bezwecken, bewiefen ein ausgebreiteteres Wohlwollen, als jene, 
die nur das Beſte eines kleinen Ganzen bezielten, waͤren 
alſo verhaͤltnißmaͤßig um fo tugendhafter. Der tugendhafs 
‚tefte aller Affekten ſey alſo der, der die Gluͤckſeligkeit aller 

Aa 4 


376 Sechſter Theil. Von Syſtemen 


denkenden Weſen als Gegenſtand umfaßt; der am wenigſten 
tugendhafte hingegen der, welcher nichts weiter als das 
Wohl eines Individuums, eines Sohns, 2 Freun 
des, beabsichtigt. 


Berechne man alle ſeine Handlungen auf Befoͤrderung 
des moͤglichſt groͤſten Guts; unterwerfe man alle andern 
Affetten dem Verlangen nach der allgemeinen Glückſeligkelt 
des Menſchengeſchlechts; betrachte man fein eignes Selbst 
nur als eins der vielen, deren Wohlfahrt nur in fo fern zu 
verfolgen iſt, als es ſich mit dem Wohl des Ganzen vertraͤgt, 
fo habe man den Gipfel menſchlicher Tugend erreicht. 


Selbſtliebe ſey ein Prinzip, das nie, in keinerley Gras 
de und keinerley Richtung tugendhaſt ſeyn könne, Es ſey 
laſterhaft, wenn es ſich dem allgemeinen Beſten entgegen, 
ſtellt. Wirke ſie ſonſt nichts, als daß ſie das Individuum 
beſorgter für feine eigne Wohlfahrt mache, fo ſey fie bloß 
unſchuldig, und verdiene fo wenig Lob als Tadel. Wohl, 
wolle de Handlungen, die trotz eines ſtarken Widerſtandes 
der Eigenliebe durchgeſetzt wurden, ſeyen um fo tugendhafr 
ter. Die bewieſen die Stärke und die Lebhaftigkeit des 
wohlwollenden Prinzips. 


Hutcheſon war ſo weit entfernt, der Selbſtliebe die ger 
ringſte Fähigkeit, tugendhafte Handlungen zu erzeugen, zus 
zugeſtehn, daß feiner Meinung nach ſogar die Ruͤckſicht auf 
das Vergnügen der Selbſtbilligung, auf den belohnenden 
Beyfall unſers eignen Gewiſſens, das Verdienſt einer wohl 
wollenden Handlung vermindre. Es ſey eine ſelbſtiſche Trieb⸗ 
feder, meinte er, die, in fo ſern ſie zu einer Handlung mis 
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wirke, die Schwäche jenes reinen und ungemiſchten Wohlwol⸗ 
lens beweiſe, welches das Betragen eines Mannes allein als 
tugendhaſt ſtempeln konne. Der gewoͤhnlichen Vorſtellungs 
weiſe der Menſchen zufolge wird jedoch dieſe Ruͤckſicht auf 
den Beyfall unſers Herzens ſo wenig als Verminderung 
des Werths der Handlung betrachtet, daß man ſie vielmehr 
als die einzige Triebfeder anſieht, die den Namen der tus 
gendhaften verdient. 


Dies iſt die Erklarung, die von der Natur der Tugend 
in dieſem lobenswuͤrdigen Syſtem gegeben wird, einem Sy 
ſtem, das vorzüglich dazu dient, den edelſten und angenehm 
ſten aller Affekten in menſchlichen Herzen zu wecken und zu 
naͤhren, und nicht nur die Ungerechtigkeit der Selbſtllebe zu 
zuͤgeln, ſondern gewiſſermaßen dies Prinzip durchaus zu 
dämpfen, als ein ſolches, das dem, der ſich durch ſelbiges 
leiten laßt, nie zur Ehre gereichen kann. 


So wie einige der andern Syſtemen, von denen ich ſchon 
Rechenſchaft abgelegt habe, nicht hinreichend erklaͤren, wor 
her die eigenthuͤmliche Vortrefflichkeit der hoͤchſten Tugend, 
Wohlwollen, entſpringe, ſo ſcheint dieſes Syſtem im Gegen⸗ 
theil nicht befriedigend zu erklaͤren, woher unſre Billigung 
der untergeordneten Tugenden, Klugheit, Vorſicht, Beſon⸗ 
nenheit, Mäßigung, Standhaftigkeit, Bedachtſamkeit, ent, 
ſpringe. Die Abſicht und der Zweck unſrer Affekten, ihre 
wohlthaͤtige oder uͤbelthaͤtige Strebſamkelt find die einzigen 
Eigenſchaſten, die es in Anſchlag bringt. Ihre Schick⸗ 
lichkeit oder Unſchicklichkeit, ihre Angemeſſenheit oder Uns 
angemeſſenheit zur veranlaſſenden Urſache vernachlaͤßigt et 
ganz und gar. 
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Nuͤckſicht auf unſer Privatwohl ſcheint bey manchen Gen 
legenheiten ein ſehr lobenswuͤrdiges Handlungsprinzip. Die 
Fertigkeiten der Haͤuslichkeit, Betriebſamkeit, Beſonnenheit, 
Aufmerkſamkeit und Bedachtſamkeit werden gemeinigl ich aus 
ſelbſtiſchen Triebfedern abgeleitet, und doch als loͤbliche Eis 
genſchaſten betrachtet, die jedermanns Achtung und Beyfall 
verdienen. Die Einmiſchung eines ſelbſtiſhen Beweggrun⸗ 
des ſcheint freyllch oft die Schönheit der Handlungen zu ver⸗ 
unreinigen, die aus wohlwollendem Affekt eneſpringen folks 
ten. Das ruͤhrt jedoch nicht daher, daß die Selbſtliebe nie 
die Triebfeder einer tugendhaften Handlung ſeyn koͤnne, ſon⸗ 
dern daß das wohlwollende Prinzip in dieſem einzelnen Fall 
feines gehoͤrigen Grades von Stärke ermangelt, und feinem 
Gegenſtande durchaus unangemeſſen geweſen zu ſeyn ſcheint. 
Der Karakter erſcheint dadurch offenbar unvollkommen, und 
im Ganzen mehr tadelns⸗ als ruhmwurdig. Die Einmi⸗ 
ſchung einer wohlwollenden Triebfeder in eine Handlung, zu 
welcher die Selbſtliebe allein uns zu bewegen hingereicht 
Hätte, pflegt freylich unſer Gefühl ihrer Schicklichkeit und 
der Tugend des Handelnden nicht in dem Grade zu ſchwah 
chen. Wir trauen aber niemandem zu, daß es ihm an Selbſtz 
liebe mangele. Es iſt dies keinesweges die ſchwache Seite 
der menſchlichen Natur, oder diejenige, deren Maͤngel wir 
gern zu vermuthen pflegen. Koͤnnten wir jedoch wirklich von 
einem Manne glauben, daß, thaͤt' ers nicht aus Achtung 
für feine Familie und Freunde, er für feine Geſundheit, ſein 
Leben und ſeine Wohlfahrt nicht jene ſchickliche Sorge tra⸗ 
gen würde, zu welcher die Pflicht der Selbſterhaltung ihn zu 
veizen hätte genügen ſollen, fo würde das ohne Zweifel ein 
Fehler ſeyn, wiewohl einer jener liebenswuͤrdigen Fehler, 
der jemanden mehr zum Gegenſtande des Mitleidens als des 
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Haſſes oder der Verachtung machte. Dennoch wuͤrd' es im 
mer der Ehrwüͤrde feines Karakters einigen Abbruch thun. 
Sorglosigkeit und Mangel an guter Wirthſchaſt werden allger 
mein gemisbilligt, nicht jedoch, als ob ſie aus Mangel an 
Wohlwollen entſpraͤngen, ſondern als Mangel der ſchicklichen 
Aufmerkſamkeit auf die Gegenſtaͤnde des Eigennutzes. 


Wiewohl der Maasſtab, nach welchem Caſuiſten ge⸗ 
meiniglich beſtimmen, was im menschlichen Oetragen recht 
oder unrecht ſey, deſſen Einfluß auf das Wohl oder Weh der 
Geſellſchaft iſt, fo folgt doch daraus nicht, daß Ruͤckſicht auf 
das Wohl der Geſellſchaft die einzige tugendhafte Triebfeder 
der Handlung ſey, ſondern nur dies, daß ſie in Colliſions⸗ 
faͤllen alle andern Triebfedern uͤberwiegen muͤſſe. 


In der Gottheit mag Wohlwollen vielleicht das einzige 
Handlungsprinzip ſeyn. Es gibt allerley nicht unwahr⸗ 
ſcheinliche Gruͤnde, die uns das vermuthen laſſen. Man 
ſieht nicht ab, aus welcher andern Triebfeder ein unabhänz 
giges und allvollkommnes Weſen, das keines aͤußerlichen 
Dinges bedarf, und deſſen Gluͤckſeligkeit in ihm ſelbſt voll 
kommen iſt, handeln koͤnne. Was aber auch der Fall bey 
der Gottheit ſeyn möge, fo muß doch ein ſo unvollkommnes 
Geſchoͤpf, als der Menſch iſt, ein Geſchoͤpf, das zur Erhalt 
tung feines Daſeyns jo mancher Außerlichen Dinge bedarf, 
oft aus mancherley andern Bewegungsgruͤnden handeln. 
Hart wäre der Zuſtand der menſchlichen Natur, wenn Affekten, 
die vermoͤge unſrer weſentlichen Einrichtung unſer Betragen 
fo oft beſtimmen muͤſſen, nie auf Tugendhaſtigkeit Anſpruch 
machen, nie jemandes Achtung und Empfehlung verdienen 
dürften, 
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Anm. Mit Recht bemerkt der Verſaſſer, daß das Wohlwol⸗ 
len den Begriff der Tugend nicht erſchopfe. — Ware Wohlwollen 
und Tugend ſynonym, ſo würde ſo manche ſchoͤne That der Gerech⸗ 
tigkeit, die einen hoͤchſt feltnen Grad von Anſtrengung und Selbſt⸗ 
verleugnung erforderte, mehr Bedauren als Bewundrung, mehr 
Abſcheu als Nachahmung verdienen; ſo ware jener ſtarke Römer, 
der ſeinen heldenmuͤthigen Sohn einen Steg, den er wider Befehl 
des Feldherrn über einen hohnſprechenden Gegner erkämpft hatte, 
mit dem Tode büßen ließ, ein unmenſch; ſo ware ſelbſt Reg u⸗ 
Ius, da er dem Zureden feiner Freunde, dem Flehen feiner Fa⸗ 
milie, dem Vernuͤnfteln der Kaſuiſten, und den Anſpeüchen feines 
Vaterlandes nichts als die Heiligkeit der Gelöbniffe entgegenſtellte, 
ihren ſtraͤubenden Armen ſich entwand, hinging, und ſtarb, nichts 
mehr und nichts minder, denn ein Schwärmer. 

Was fol, konnte man die Vertheidiger dieſes Syſtems fra⸗ 
gen, jenes Wohlwollen, das ihr zum Prinzip der Sittlichkeit er⸗ 
hebet, für einen Gegenſtand haben? — Die Individuen? So 
beeinträchtigt ihr die Geſellſchaft! — Die Geſellſchaft, in der ihr 
lebt? So gerdth der Weltbuͤrger ins Gedrdnge! Oder fol euer 
Wohlwollen die Gattung umfaſſen, fol es weltbuͤrgerllcher Allge⸗ 
meingeiſt ſeyn? Dieſer wird nur dann mehr als klingende aber 
inhaltleere Formel werden, wenn ihr ihn durch die Fertigkeit er⸗ 
Hart, nach Maximen zu handeln, die ſich zu allgemeiner Geſetz⸗ 
gebung in einem Reiche vernünftiger Weſen qualifisiren, 


Dies ſind nun dle drey Syſteme, die die hauptſaͤchlich 
ſten Begriffe von der Natur der Tugend abgeben; jenes, 
welches die Tugend durch Schicklichkeit, jenes, das ſie durch 

Klugheit, und das dritte, daß ſie durch Wohlwollen erklart. 
Auf eins oder andres derſelben laſſen alle andre Befchreibuns 
gen der Tugend, fo verſchieden ſie auch von einander ſeyn 
moͤgen, ſich ohne Muͤhe zurückführen. . > 


Das Syſtem, das die Tugend durch Gehorſam gegen 
den Willen Gottes erklart, kann entweder zu denen gerech⸗ 
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net werden, die ſie durch Klugheit, oder zu denen, die ſie 
durch Schicklichkeit erklären. Fragt man, warum wir dem 
Willen Gottes gehorchen muͤſſen — eine Frage, die gottlos 
ſeyn wuͤrde, wenn ſie aus wirklichem Zweifel an der Noth⸗ 
wendigkeit dieſes Gehorſams herruͤhrte — ſo laſſen ſich dar⸗ 
auf nur zwey Antworten geben. Entweder man muß ſagen, 
wir muͤſſen dem Willen Gottes gehorchen, weil er ein Mer 
ſen von unendlicher Kraft iſt, ein Weſen, das es uns ewig 
belohnen wird, wenn wir ihm gehorchen, und uns ewig ber 
ſtrafen wird, wenn wir es nicht thun; oder man muß ſa⸗ 
gen, auch unabhängig von aller Ruͤckſicht auf unſre eigne 
Gluͤckſeligkeit zieme und ſchicke es ſich, das ein Geſchoͤpf feis 
nem Schoͤpfer gehorche, daß ein begrenztes und unvollkomm⸗ 
nes Weſen ſich einem andern von unendlicher und undegreifs 
licher Vollkommenheit unterwerſe. Außer dieſen beiden 
Antworten laßt ſich kaum eine dritte denken. Waͤhlt man 
die erſte, ſo beſteht die Tugend in Klugheit, oder in schick 
licher Verfolgung unſers eignen endzwecklichen Wohls und 
Vortheils, indem dies die Urſache iſt, um derentwillen wir 
dem Willen der Gottheit gehorchen ſollen. Wählt man die 
zweyte, fo muß die Tugend in der Schicklichkeit beſtehn, in⸗ 
dem der Grund unſrer Verpflichtung, ihm zu gehorchen, dar⸗ 
in liegen ſoll, daß es anpaſſend und angemeſſen ſey, einen 
uͤberlegnen Weſen gegenüber Demuth und Unterwuͤrſigkelt 
zu empfinden. 


Anm. Der beruͤhmteſte Bertheidiger des hier vom Verfaſſer 
angefochtnen Syſtems unter den Unſrigen war Cruſſus. Man 
findet feinen Begriff von Tugend nebſt der Deduktion deſſelben in 
feiner Anweifung, vernünftig zu leben, und eine weit⸗ 
lauftige Widerlegung deſſelben in Kieſewetters seem Grundfag 
der Moralphiloſophie, Th. I. 
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Das Syſtem, das die Tugend durch Nutzbarkeit ers 
klaͤrt, trifft mit dem zuſammen, das fie in der Schlcklich. 
keit findet. Dieſem Syſtem zufolge werden alle Eigen 
ſchaſten des Geiſtes, die entweder dem Eigner oder andern 
angenehm und vortheilhaft ſind, als tugendhaſt gebilligt, 
die entgegengeſetzten aber als laſterhaft gemisbilligt. Es hänge 
aber die Annehmlichkeit oder Mutzbarkelt eines jeden Affekts 
von dem Grade ab, den man ihm zugeſteht. Jeder Af⸗ 
ſekt iſt nutzbar, der innerhalb den Schranken der Muͤßt⸗ 
gung bleibt, und jeder Affekt iſt nachtheilig, der die ſchickli⸗ 
chen Schranken uͤberſchreitet. Dieſem Syſtem zufolge be⸗ 
ſteht die Tugend alſo nicht in einem einzelnen Affekt, fons 
dern im ſchicklichen Grade aller Affekten. Der einzige Un⸗ 
terſchied zwiſchen ihm und dem, das ich mich aufzufuͤhren 
bemüuͤht habe, beſteht darin, das jenes die Nutzbarkeit, und 
nicht die Sympathie oder den zuſtimmenden Affekt des Zus 
ſchauers, zum natuͤrlichen und urſpruͤnglichen Maasſtabe 
dieſes ſchicklichen Grades macht, 


N e 
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Mie Syſteme, die ich bisher durchgegangen bin, feisen zum 
woraus, daß ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Tugend 
und Laſter ſey, worin auch diefe Eigenschaften beſtehn moͤ⸗ 
gen. Es iſt ein wirklicher und weſentlicher Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Schicklichkeit und Unſchicklichkeit eines jeden Affekts, 
zwiſchen Wohlwollen und jedem andern Handlungsprinzip, 
zwiſchen wirklicher Klugheit und kurzſichtiger Thorheit oder 
voreiliger Raſchheit. Auch darin ſtimmen alle überein, daß 
fie die lobenswurdige Gemuͤthsanlage aufmuntern, von der 
tadelnswürdigen aber abmahnen und abschrecken. 


Einige derſelben mögen freyllch wohl das Gleichgewicht 
der Aſſekten gewiſſermaßen fiören, und dem Geiſte einen 
vorherrſchenden Hang zu gewiſſen Handlungsprinzipen zu ges 
ben ſuchen, der das ihm gebuͤhrende Verhaͤltniß uͤherſchreitet. 
Jene alten Syſteme, die die Tugend durch Schicklichkeit 
erklärten, ſcheinen vornehmlich die großen, feyerlichen, ehr⸗ 
würdigen Tugenden zu empfehlen, die Tugenden der Selbſt 
verleugnung und Selbſtbeherrſchung, Tapferkeit, Groß 
muth, Unabhängigkeit vom Gluͤck, Verachtung aller aͤußert 
lichen Zufaͤlle, des Schmerzes, der Armuth, des Elends, 
und des Todes. In dieſen großen Anſtrengungen entfaltet 
ſich die edelſte Schicklichkeit des Betragens. Die ſanften, 
holden, liebenswürdigen Tugenden, die Tugenden milder 
Menſchlichkett werden vergleichungsweiſe mit jenen vernach⸗ 
laͤßigt, und von den Stoikern insonderheit nur zu oft als 
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bloße Schwachen betrachtet, die kein welſer Mann in ki 
ner on beherbergen muͤſſe. 

Das wohlwollende Stem PR das alle jene 
mildern Tugenden aufs ſorgſamſte naͤhrt und aufmuntert, 
ſcheint die erhabnern und ehrfurchtswuͤrdigern Eigenſchaften 
des Geiſtes ganzlich zu vernachlähigen. Es verwegert ihnen 
ſogar die Benennung der Tugend. Es nennt ‚fie ſittliche 
Fertigkeiten, und behandelt ſie als Eigenschaften, die nicht 
die nehmliche Art von Achtung und Billigung verdienen, 
die der eigentlich ſo genannten Tugend gebuͤhrt. Alle jene 
Handlungsprinzipe, die bloß unſer eignes Intereſſe bezielen, 
behandelt es, wo möglich, noch ſchlimmer. Ferne, einiges 
ihnen eigne Verdienſt zu haben, mindern ſie, ſeiner Meis 
nung nach, das Verdienſt des Wohlwellens, wenn ſie zu 

ihm mitwirken, und Klugheit, bloß zu Befoͤrderung unſers 
Privatvortheils verwandt, kann nach ihm nie als Tugend 
gedacht werden. 


Jenes Syſtem hingegen, das die Tugend allein in Klug. 
heit ſetzt, gewährt zwar den Fertigkelten der Vorſicht, Wachs 
ſamkeit, Nuͤchternheit und kluger Muͤßigung die hoͤchſten 
Aufmunterungen, ſcheint aber beides die holden und die haha 
ren Tugenden herabzuwüͤrdigen, und jene aller ihrer Schon, 
heit, dieſe aller ihrer. Würde zu entkleiden. 


Allein ungeachtet dieſer Mängel beeifert doch jedes die 
fer drey Syſteme ſich, die beiten und lobenswuͤrdigſten Eis 
genſchaften des menſchlichen Geiſtes zu ermuntern, und es 
wäre ein Gluͤck fuͤr die Geſellſchaft, wenn entweder die Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt, oder auch nur die wenigen, die einer phit 
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loſophiſchen Regel gemaͤs zu leben vorgeben, ihr Betragen 
nach den Vorfhriften irgend einer von ihnen einrichteten. 
Wir können von jedem etwas lernen, was beides ſchöͤtzbar 
und eigenthuͤmlich iſt. War es moglich, dem Geiſte durch 
Vorſchrift und Aufmunterung Tapferkeit und Großmuth eine 
zufloßen, ſo möchten, die alten Syſteme der Schicklichkeit 
wohl dies zu leiſten taugen. Oder wär’ es möglich, durch 
gleiche Mittel den Geiſt zu ſchmelzen, zu erweichen, und die 
Afſekten der Güte und allgemeinen lebe gegen den Neben, 
menſchen in ihm zu erwarten, fo möchten einige der Schifs 
ö derungen, die uns das wohlwollende Syſtem darſfellt, wohl 
fähig ſeyn, ſolche Wirkungen hervorzubringen. Epikurs Sys 
ſtem, wiewohl das ſchlechteſte von allen dreyen, kann uns 
lehren, wie ſehr die Uebung beides der liebens und ehrwuͤr⸗ 
digen Tugenden unſerm eignen Intereſſe, unſrer Ruhe und 
Sicherheit ſogar in dieſem Leben vortheile. Da Epikur die 
Gluͤckſeligteit in Erreichung dieſes Wohlbefindens und dieſer 
Sicherheit ſetzte, fo beelferte er ſich vorzüglich, zu zeigen, 
daß Tugend nicht nur das beſte und ſicherſte, ſondern auch 
das einzige Mittel ſey, dieſe unſchaͤtzbaren Beſitzthuͤmer zu 
erwerben. Den wohlthaͤtigen Einfluß der Tugend auf unſre 
innere Ruhe und unſern Seelenfeieden haben andre Welt⸗ 
weiſen vornehmlich geprieſen. Epikur, ohne dieſen Gemeint 
platz zu vernachlaͤßigen, beſtand beſonders auf dem Einfluß 
dieſer edlen Seelenſtimmung auf unſre eigne Gluͤckſeligkeit 
und Sicherheit. In dieſer Hinſicht eben wurden feine Schrif⸗ 
ten ſo ſehr durch Maͤnner von allen philoſophiſchen Sekten in 
der alten Welt ſtudirt. Von ihm entlehnte Cicero, der große 
Feind des Epikuriſchen Syſtems, feine angenehmſten Ber 
weiſe, daß die Tugend allein hinreiche, unſer Gluͤck zu ſichern. 
Seneka, wiewohl ein Stoiker, folglich einer der erklaͤrte 
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‚fen Gegner Eplkurs, fuhrt dieſen Weltweiſen dennoch Si 
figer an, als jeden andern. 


Es gibt jedoch enge andre Syſteme, die allen Unter / 
ſchied zwiſchen Tugend und Laſter aufzuheben ſcheinen, und 
deren Wirkungen folglich nicht anders denn ſchaͤdlich ſeyn 
koͤnnen; ich meine die Syſteme des Duc de la Roch e⸗ 
foncault und des D. Mandeville. Wiewohl die Begriſſe 
dieſer beiden Schriftſteller beynah in jeder Ruͤckſicht itrig 
find, fo gibt es in der menſchlichen Natur doch einige Er⸗ 
ſcheinungen, die, in einem gewiſſen Geſichtspunkt betrachtet, 
fie beym erſten Anblick zu beguͤnſtigen ſcheinen. Dieſe, zus 
erſt mit Rocheſoutcaulls Eleganz und gedrungner Kuͤrze nur 
fluͤchtig angedeutet, und hernach mit Mandevilles lebhafter 
und launigter, wiewohl roher und baͤuriſcher Beredtſamkeit 
vollſtaͤndig ausgefuhrt, haben ihrer Lehre eine Miene von 
Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit gegeben, die ſehr geſchickt 
* die en zu täufchen. 


Mandeville, der methodiſcheſte der beiden Schriftſteller, 
betrachtet alles, was aus einem Gefühl des Schicklichen, 
aus Ruͤckſicht auf das, was empfehlungswuͤrdig und loͤblich 
iſt, geſchieht, als bloße Wirkung der Ruhmbegierde, oder, 
wie er es nennt, der Eitelkeit. Der Menſch, bemerkt er, 
iſt von Natur welt mehr für feine eigne als andrer Gluͤckſe⸗ 
ligkeit eingenommen, und es iſt unmoͤglich, daß er des am 
dern Wohlfahrt ſeiner eignen aufrichtig vorziehen koͤnne. 
Scheint er es zu thun, ſo koͤnnen wir ſicher glauben, daß er 
uns betruͤgt, und daß er dann fo gut aus ſelbſtiſchen Beweg. 
gruͤnden handle, wie immer. Unter andern ſelbſtiſchen Eis 
genſchaften iſt die Eitelkeit eine der ftärfften, und nichte 
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ſchmeichelt und entzuͤckt ihn mehr, als der laute Beyfall feis 
ner Nebenmenſchen. Wenn er fein eignes Intereſſe jeis 
ner Gefährten ihrem aufzuopfern ſcheint, ſo weiß er, daß 
fein Betragen ihrer Selbſiliebe aͤußerſt angenehm ſeyn, und 
daß ſie nicht ermangeln werden, ihre Zufriedenheit dadurch 
auszudrucken, daß fie ihm die uͤbertriebenſten Lobes erhebun⸗ 
gen ertheilen. Das Vergnügen, das er hiervon erwartet, 
überwiegt in feinem Gefühl den Vortheil, mit deſſen Hinger 
bung er es erkauft. Sein Betragen iſt alſo in dieſem Fall 
in der That grade ſo ſelbſtiſch, und entſpringt aus einer eben 
fo kleinlichen Triebfeder, wie in jedem andern. Man ſchmei⸗ 
chelt ihm jedoch und er ſelbſt ſchmeichelt ſich mit dem Wah⸗ 
ne, daß es durchaus uneigennuͤtzig ſey, indem es ohne dies 
fen Wahn weder ihm noch andern einiges Lobes würdig fcheis 
nen wuͤrde. Aller Gemeingeiſt, folglich alle Aufopferung 
eignen Nutzens zu Gunſten des gemeinen Beſtens iſt ihm 
zufolge eitel Trug und Dunſt, und jene ſo ſehr geprieſene, 
mit fo viel Nacheiferung unter den Menſchen errungene Tu⸗ 
gend iſt eine bloße Misgeburt der Schmeicheley und des 
Stolzes. 


Ob die edelmuͤthigſten und patriotiſcheſten Handlungen 
nicht in gewiſſem Sinne als Wirkungen der Selbſtliebe an⸗ 
geſehn werden koͤnnen, will ich izt nicht unterſuchen. Die 
Entſcheidung dieſer Frage iſt meinem Vermuthen nach fuͤr 
die Gruͤndung der Wirklichkeit der Tugend von gar keiner 
Erheblichkeit, ſintemalen Selbſtliebe oft ein tugendhaftes 
Handlungsprinzip ſeyn kann. Ich werde bloß zu zeigen 
ſuchen, daß das Verlangen, zu thun, was edel und was lob 
lich iſt, das Verlangen, ſich zum ſchicklichen Gegenſtande der 
Achtung und Billigung zu erheben, mit Grunde nicht Elz 
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telkeit genannt werden konne. Selbſt das Verlangen nach 
wohlgegruͤndetem Ruhm und Rufe, der Wunſch, die Acht 
tung der Achtungswuͤrdigen zu erlangen, verdient dieſen 
Namen nicht. Jenes erſtere iſt die Liebe zur Tugend, die 
edelſte und beſte Leidenſchaft im menſchlichen Herzen. Die 
ſes letztere iſt die Liebe zu wahrer Ehre; eine Leidenſchaſt, 
die erſterer freylſch nachſteht, an Würde ihr jedoch die nädhs 
ſte zu ſeyn scheint. Eitel iſt derſeuthe, der um Gigenſchäften 
geprieſen ſeyn will, die entweder uberall kein Lob oder es doch 
nicht in dem Grade verdienen, in welchem er es verlangtz 
der in den armſeligen Zierrathen der Kleidung oder der Efis 
page eine Ehre ſucht, der in die eben ſo armſeligen Voll 
kommenheiten des alltäglichen Betragens feinen Werth ſetzt. 
Eitel iſt derjenige, der um etwas gelobt ſeyn will, was frey⸗ 
Aich lobenswürdig iſt, was aber ſeinem eignen Gefuͤhl nach 
uhm keinesweges zukoͤmmt. Eitel iſt der inhaltleere Thor, 
der ſich eine Miene von Wichtigkeit gibt, die ihm gar nicht 
gebührt; der luͤgneriſche Windbeutel, der ſich aus Aben⸗ 
tenern, die er nie beſtanden hat, ein Verdienſt macht; der 
lͤcherliche Plagtar, der ſich geborgter Gedanken und Wen⸗ 
dungen als feiner eignen ruͤhmt. Auch der wird der Eitels 
keit beſchuldigt, der, nicht zufrieden mit den ſchweigenden 
Gefuhlen der Achtung und Billigung, mehr um den lauten, 
lärmenden Beyſall wirbt, als um die Empfindungen ſelber; 
der nie vergnuͤgt iſt, wenn die Lobpreiſungen feines lieben 
Selbſt ihm nicht in die Ohren tönen, der mit der aͤngſtlicht 
ſten Zudringlichkeit nach aͤußerlichen Ehrenbezeugungen ringt, 
nach Titeln haſcht, nach Komplimenten ſchnappt, immer 
beſucht, immer ſich aufgewartet, immer an offentlichen Or⸗ 
ten mit Unterſcheldung und Aufmerkſamkeit begegnet ſeyn 
will. Dieſe alberne Leidenſchaft iſt von den beiben vorigen 
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gar ſehr verſchleden, und iſt die Leidenſchaft der niedrigſten 
und letzten unter den Menſchen, wie jene * edelſten 
a beſten eigen ſind. al x 


Allein ungeachtet des welten Unterſchiedes zwiſchen Diet 
ſen drey Leidenſchaften, zwiſchen dem Verlantzen, wirklich 
ſchaͤtzbar und achtungswerth zu werden, dem Verlangen 
durch wirklich verdtenſtvolle Eigenſchaften Achtung und Ehre 
zu erwerben, und dem thoͤrichten Verlangen, Lob zu erha⸗ 
ſchen, es ſey auf welche Art es wolle; ungeachtet die bel; 

den erſtern immier gebilligt werden, und die letzte ſicherlich 
immer verachtet wird: ſo iſt doch eine gewiſſe ferne Ver⸗ 
wandtſchaſt zwiſchen ihnen, die, durch die launigte und unters 
haltende Beredtſamkett dieſes lebhaften Schriftſtellers vers 
groͤßert, ihn in den Stand ſetzt, feine Leſer zu taͤuſchen. Es 
iſt Verwandtſchaft zwiſchen Eitelkeit und Liebe zu wahrem 
Ruhm, in fo fern dieſe beiden Leldenſchaften nach Achtung 
und Bllligung trachten. Aber das iſt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden, daß die eine gerecht, vernünftig und billig, die 
andre ungerecht, abgeſchmackt und lächerlich iſt. Wer für 
etwas wirklich Achtungswuͤrdiges Achtung begehrt, ‚ber 
gehrt nichts anders, als wozu er ein Recht hat, und was 
man ihm nicht ohne einige Ungerechtigkeit verſagen kann. 
Wer im Gegentheil fuͤr etwas anders Lob verlangt, verlangt 
etwas, wozu er kein Recht hat. Jener iſt leicht befriedigt, 
entbrennt nicht gleich in Eiferſucht und Argwohn, daß wir 
ihn nicht ſattſam ſchaͤtzen, wenn wir es etwa einſt an einem 
äußern Merkmal unfrer Achtung fehlen laſſen. Dieſer hin 
gegen iſt nie zufrieden, und argwohnt beſtaͤndig, daß wir ihn 
nicht fo ſehr ſchͤͤtzen, als er verlangt, well er ſichs heimlich 
bewußt iſt, daß er mehr verlange, als er verdient. Die ges 
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ringſte Nachlaͤßigkeit im Ceremoniel betrachtet er als toͤdli⸗ 
chen Schimpf, und als Ausdruck der entſchloſſenſten Ver⸗ 
achtung. Raſtlos und ungeduldig, immer beſorgt, daß wir 
allen Reſpekt für ihn verloren haben, quält er ſich unaufs 
hoͤrlich um neue Merkmale der Hochachtung, und kann nicht 
anders als durch beſtaͤndige Aufwartungen und Schmeicheg 
leyen bey Laune erhalten werden. 


Auch zwiſchen dem Verlangen, ſchäͤtzbar und achtungs⸗ 
würdig zu werden, und dem Verlangen nach Achtung und 
Ehre, zwiſchen der Liebe zur Tugend und der Liebe zum Ruhm 
gibt es einige Verwandtſchaft. Sie gleichen einander nicht 
allein in der Ruͤckſicht, daß beide darnach trachten, wirklich 
achtungswuͤrdig und ſchaͤtzbar zu werden, ſondern auch in dert 
jenigen, darin die Liebe des wahren Ruhms der eigentlich 
fo genannten Eitelkeit gleicht, in der Hinſicht auf die Ems 
pfindungen anderer. Der großmüthigfte Mann, der die Tu⸗ 
gend um ihrer ſelbſt willen verlangt, und uͤber die wirklichen 
Meinungen der Leute von ihm aͤußerſt gleichgültig iſt, wei 
det ſich dennoch an dem Gedanken deſſen, was ſie ſeyn folk 
ten, an dem Bewußtſeyn, daß er ſchicklicher Gegenſtand des 
Beyfalls und der Ehre ſey, ſollten Ehre und Beyfall ihm 
auch in der That nie zu Theil werden; daß die Menſchen 
nicht ermangeln wuͤrden, ihn zu bewundern und zu ehren, 
wenn ſie kuͤhl, aufrichtig, einſtimmig mit ſich ſelbſt, und von 
den Triebfedern und Umſtaͤnden feines Betragens ſattſam unt 
terrichtet waͤren. Wiewohl er die Meinungen verachtet, die 

man wirklich von ihm hegt, fo hat er doch die groͤſte Ach 
tung fuͤr die, die man von ihm hegen ſollte. Daß er ſelbſt 
ſich dieſer ehrenvollen Meinungen wuͤrdig ſchͤͤtzen möge, daß 
er, fo oft er ſich in der Leute Lage hineindenkt und. erwägt, 
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nicht, was fle wirklich von ihm denken, ſondern was fie von 
ihm denken ſollten, immer den hoͤchſten Begriff von ſich ſelbſt 
gewinnen möge, ſollten andre deſſelben auch nie theilhaftig 
werden, iſt die große und erhabne Triebfeder feines Betra⸗ 
gens. Da alſo auch in der Liebe zur Tugend immer eine 
gewiſſe Ruͤckſicht, wenn gleich nicht auf die wirklichen Mei 
nungen der Leute, doch auf das, was billig ihre Meinung 
ſeyn ſollte, ſtatt findet, ſo iſt auch in dieſem Betracht einige 
Verwandtſchaft zwiſchen ihr und der Liebe zum wahren 
Ruhm. Zu gleicher Zeit iſt aber auch ein großer Unterſchied 
zwiſchen beiden. Wer bloß aus Ruͤckſicht auf das handelt, 
was recht und ſchicklich iſt, aus Ruͤckſicht auf das, was ſchick⸗ 
licher Gegenſtand der Achtung und Billigung iſt, geſetzt auch, 
daß dieſe Empfindungen ihm nie gewährt würden, handelt 
aus der erhabenſten und göttlichften Triebfeder, deren die 
menſchliche Natur nur fähig iſt. Wer im Gegentheil, wah 
rend er die Billigung der Menſchen zu verdienen wuͤnſcht / 
zugleich nach dieſer Billigung aͤngſtlich haſcht, handelt in der 
Hauptſache zwar allerdings loͤblich, in ſeine Triebſedern 
miſcht ſich jedoch ein ſtarker Zuſatz menſchlicher Schwäche. 
Er laͤuft Gefahr, durch die Unwiſſenheit und Ungerechtigkeit 
der Menſchen gekraͤnkt zu werden, und, feine Gluͤckſeligkeit 
liegt dem Neide ſeiner Nebenbuhler und der Thorheit des 
Publikums bloß und offen. g f a 
f 


Gluͤckſeligkeit hingegen iſt durchaus ſicher und unabs 
haͤngig vom Gluck und vom Eigenſinn feiner Nebenmen⸗ 
ſchen. Moͤge die Unwiſſenheit der Menſchen ihn verachten 
und haſſen! er betrachtet es, als ob es nicht ihm widerfahre, 
und kraͤnket ſich daruͤber nicht im mindeſten. Die Menſchen 
haſſen und verachten ihn aus Unkunde ſeines Karakters und z 
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Betragens. Kennten ſie ihn beſſer, fo wuͤrden fie ihn ach 
ten und lieben. Eigentlich iſt nicht er derjenige, den ſie bert 
achten und haſſen, es iſt ein ganz andrer, fiir den ſie tert 
gerweiſe ihn anſehn. Geſetzt, wir träfen unſern Freund 
auf einer Redoute unter der Maske unſers Feindes, und wir 
aͤußerten unſern Unwillen wider ihn, wiirde es ihn nicht mehr 
beluſtigen, als kranken 2 So denkt auch der wahrhafeig groß, 
muͤthige Mann, der falſchen Tadel duldet. Selten erreicht 
die menſchliche Natur jedoch dieſen Grad von Feſtigkelt. 
Wiewohl nun die ſchwächſten und unwuͤrdigſten unter den 
Menſchen ſich an unverdientem Ruhm maͤchtig freuen koͤm 
nen, fo iſt durch eine ſeltſame Folgewidrigkeit doch unver 
diente Schande nicht ſelten fähig, auch die Entſchloſſenſten 
und a Me} en, in kranken. 


105 . Mandeville begnuͤgt ſich nicht damit, daß er dle 
kleinliche Triebfeder der Eitelkeit als die Quelle aller Hands 
lungen darſtellt, die gemeiniglich für tugendhaft gehalten 
werden. Er bemüht ſich, die Unvollkommenheit der menſch⸗ 
lichen Tugend in mancher andern Rückſicht zu zeigen. In 
jedem Falle, behauptet er, langt ſie nicht an jene vollkommne 
Selbſtverleugnung, auf die ſie Anſpruch macht, und ſtatt 
einer Beſtegung der Leidenſchaften iſt fie gewöhnlich nur eine 
verſteckte Befriedigung derſelben. So oft unſre Enthaltſam⸗ 
keit von Vergnuͤgungen nicht die einſiedleriſcheſte Strenge ers 
reicht, behandelt er ſie als grobe Schwelgerey und Sinnlich 
keit. Ihm zufolge iſt alles Schwelgerey, was zur Erhal⸗ 
tung des Menſchen nicht unumgaͤnglich nothwendig iſt, ſo daß 
ſogar im Gebrauch eines reinen Hemdes oder einer bequemen 
Wohnung etwas tadelhaftes ſey. Die Befriedigung des 
Geſchlechtstriebes, auch in der geſetzmaͤßigſten Vereinigung, 
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betrachtet er als ehen fo grobe Sinnlichkeit, als die anſtͤßig⸗ 
fie Befriedigung dieſer Leidenſchaſt, und ſpottet jener Mäßig. 
teit und Keuſchheit, die fo wohlfellen Preiſes errungen wer 
den koͤnne. Das ſinnreiche Sophism feiner Vernünfteleyen 
liegt hier, wie bey manchen andern Gelegenheiten, unter 
dem Doppelſinn der Sprache verborgen. Es gibt Leidens 
ſchaften, bie keine andern Namen haben, als die, welche 
den unangenehmen und anſtoͤßigen Grad derſelben bezeich⸗ 
nen. Sie pflegen dem Zuſchauer in diefen Grade mehr 
aufzufallen, als in jedem andern. Empoͤren ſie ſein Gefühl, 
erwecken ſie in ihm einigen Widerwillen und einige Unbe⸗ 
Haglichteit, fo muß er nothwendig Notiz von ihnen neh 
men, und gibt ihnen natüͤrlicherweiſe dem gemaͤs ihren Nas 
men. Troffen ſie mit ſeiner gewöhnlichen eignen Seelen⸗ 
ſtimmung zuſammen, fo uͤberſieht er ſie entweder ganzlich 
und gibt ihnen gar keinen Namen; oder wenn er ihnen 
einen gibt, ſo iſts ein ſolcher, der mehr die Unterjochung 
und Bezaͤhmung der Leidenſchaft bezeichnet, als den Grad, 
den man den Unterjochten und Bezaͤhmten als erlaubt zus 
geſteht. So bezeichnen die gewöhnlichen Namen der Liebe 
zum Vergnuͤgen und der Geſchlechtsliebe einen laſterhaften 
und anſtoͤßigen Grad dieſer Leidenſchaften. Die Wörter, 
Maͤßigkeit und Keuſchheit, hingegen ſcheinen mehr die Eins 
ſchraͤnkung und Unterwürfigkeit zu bezeichnen, worin man 
fie halt, als jenen erlaubten Grad, welchen man ihnen zu⸗ 
geſteht. Kaum hat er nun bewieſen, daß ſie noch immer in 
einigem Grade ſtatt haben, ſo glaubt er, die Wirklichkeit 
der Tugenden, Maͤßigkeit und Keuſchheit, gänzlich zerſtöͤrt 
und gezeigt zu haben, daß ſie bloße Maͤhrchen ſeyen, die 
man der Unachtſamkeit und Einfalt der Menſchen aufhefte. 
Allein dieſe Tugenden verlangen keinesweges gaͤnzliche Fuͤhl⸗ 
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loſigkeit gegen die Leidenſchaften, die fie nur beherrſchen 
wollen. Sie wollen die Heftigkeit derſelben bloß dergeſtalt 
einſchraͤnken, daß ſie die Individuen nicht beſchuͤdigen, und 
die ER weder beleidigen noch en 


vn Der große Zeuskhuß; Mn Mandevilens Buch iſt der, 
daß er jede Leidenſchaft, die in einem gewiſſen Grade und 
in gewiſſer Richtung laſterhaft wird, als durchweg laſterhaft 
darſtellt. Dieſem Grundſatz zufolge behandelt er alles als 
Eitelkeit, was ſich im geringſten auf die Meinung bezieht, 
die andre entweder von uns haben, oder billig von uns ha⸗ 
ben ſollten, und vermittelſt dieſes Sophisms gründet er feinen 
Lieblingsſatz, daß die Laſter des Privatmanns Wohlthaten 
‚für die Geſellſchaft ſeyen. Wenn die Liebe zur Pracht, wenn 
Geſchmack an den ſchoͤnen Kuͤnſten und Verfeinerungen der 
menſchlichen Freude, an jeder Annehmlichkeit im Putz, Haus 
geraͤch und Ekipage, an Baukunſt, Vildhauerey, Mas 
lerey und Muſik als Schwelgerey, Pralerey und Sinns 
lichkeit betrachtet werden muß, ſogar bey Leuten, denen ihre 


Lage erlaubt, dieſen Geſchmack ohne alle Unbeguemlichkeit 


zu befriedigen, ſo find Schwelgerey, Sinnlichkeit und 
Prunkbegierde allerdings Wohlthaten für den Staat, ans 
geſehen ohne jene Leidenschaften, die Mandeville mit fo 
ſchümpflichen Namen brandmarkt, die ſchoͤnen Kuͤnſte keine 
Ermunterung finden, und aus Mangel an Beſchaͤftigung 
verſchmachten müßten, Einige zu ſtrenge Sittenlehren, die 
kurz vor ſeiner Zeit im Schwange gingen, und die Tugend 
durch gaͤnzliche Vertilgung und Vernichtung der Leidenſchaf⸗ 
ten erklärten, waren der eigentliche Grund dieſes ungebund⸗ 
nen Lehrgebäudes. Es war Mandevillen ein Leichtes, zu 
zeigen, erſtlich, daß eine ſolche gänzliche Bezwingung nie 
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unter Menſchen ſtatt haben koͤnne, und zweytens, daß, 
wenn iſie allgemein ſtatt faͤnde, fie der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ſchͤdlich ſeyn, und aller Betriebſamkeit, allem Ga 
werbe, ja gewiſſermaßen allem Verkehr der Menſchen ein 
Ende machen wuͤrde. Durch den erſten dieſer Säge ſchien 
er zu beweiſen, daß uberall keine wirkliche Tugend vorham 
den, und daß das, was dafuͤr ausgegeben wird, bloßer 
Trug und Dunſt ſey; durch den andern, daß Privatlaſter 
öffentliche Wohlihaten ſeyen, weil ohne ſte kein Mech 9% 
deihen und bauen koͤnne. 


Dies iſt Dr. Mandevillens Syſtem, a6 108 — 
Geraͤuſch in der Welt machte, und freylich wohl eben nicht 
mehrere Laſter veranlaßt haben mag, als ohne ihn geweſen 
waren, jenen Laſtern aber, die aus andern Quellen entſprin⸗ 
gen, Muth machte, ſich mit groͤßerer Unverſchaͤmtheit zu 
zeigen und die Verderbtheit ihrer Triebſedern mit ruchloſe⸗ 
rer Keckheit einzugeſtehn, ec erhoͤrt worden war. 


Allein fo zerſtoͤrend dies Syſtem auch feinen mag, 
ſo hätt? es doch unmoͤglich eine ſo große Anzahl von Perfos 
nen taͤuſchen, noch unter den Freunden beſſerer Grundfäge 
eine ſo allgemeine Unruhe verbreiten koͤnnen, wenn es nicht 
in gewiſſen Ruͤckſichten an die Wahrheit gegrenzt hatte. 
Ein Lehrgebaͤude der Naturweisheit mag ſehr beyfallswuͤr⸗ 
dig ſcheinen, und eine Zeitlang allgemein in der Welt aufs 
genommen werden, ohne einigen Grund in der Natur, oder 
einige Aehnlichkeit mit der Wahrheit zu haben. Carteſius 
Wirbel wurden von einer ſehr ſinnreichen Nation beyngh 
ein ganzes Jahrhundert hindurch als ſehr befriedigende Er⸗ 
klärung der Umwaͤlzungen der himmliſchen Korper angenom⸗ 
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men. Dennoch iſt zu aller Menſchen Ueberzeugung izt er⸗ 
wieſen, daß dergleichen Wirbel nicht nur nicht da ſeyen, fons 
dern auch uͤberall nicht da ſeyn koͤnnen, und wenn fie da 
wären, doch jene Wirkungen nicht hervorbringen könnten, 
die ihnen zugeſchrieben wurden. Nicht fo verhalt ſichs mit 
Moralſyſtemen. Ein Schriſtſteller, der den Urſprung un 
ſrer sittlichen Gefuͤhle erklaren will, kann uns nicht fo grob 
lich betrügen, noch alle Aehnlichkeit mit der Wahrheit fo 
ganz vernachlaͤßigen. Wenn ein Reiſender von einem ſehr 
fernen Lande erzaͤhlt, fo kann er unſrer Leichtglaͤubigkeit die 
grundloſeſten und abgeſchmackteſten Maͤhrchen fo gut aufbefr 
ten, als die allergewiſſoſten Thatſachen. Wenn aber jemand 
uns von Dingen unterrichten will, die in unſrer Nach 
barſchaft, die in unſerm Klrchſpiel vorgehn, fo kann er 
uns ſreylich auch hier in inanchen Stuͤcken betrugen, 
wenn wir ſorglos genug find, uns nicht eines Naͤhern zu 
erkundigen; aber die groͤſten Falſchheiten, die er uns anf 
buͤrdet, muͤſſen doch mit der Wahrheit einige Aehnlich⸗ 
keit, und ſogar einen beträchtlichen Theil Wahrheit ſelbſt in 
ihrer Miſchung enthalten. Ein phyſtkaliſcher Schriſtſteller, 
der ſichs herausnimmt, uns die großen Erſcheinungen des 
Weltalls zu erklären, übernimmt einen "Bericht von Din⸗ 
gen aus einer ſehr fernen Gegend; er kann uns davon ers 
zahlen, ſo viel ihm beliebt, und fo lange feine Erzählung 
nur in den Grenzen ſcheinbarer Moͤglichkeit bleibt, braucht 
er an unſrer Leichtglaͤubigkeit nicht zu verzweifeln. Ver 
ſpricht er aber, den Urſprung unſrer Begierden und 
Affekten, unſrer Billigungs -und Misbilligungsgefuͤhle zu 
erklaren, To verſpricht er einen Bericht nicht nur von Din 
gen, die in unſerm Kirchſpiel vorgehn, ſondern von un⸗ 
fern eignen häuslichen Angelegenheiten. Wiewohl wir 
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nun auch hier, gleich Hausvaͤtern, die ſich auf betruͤget 
rische Haushofmeiſter verlaſſen, noch immer betrogen wert 
den können, fo koͤnnen wir doch unmoͤglich Dinge zugeben, 
die nicht den geringſten i e 
Einiges muß wenisſtens richtig ſeyn, und auch da aller 
uͤberladenſte muß noch immer einigen Grund haben, ſonſt 
würde der Betrug auch durch jene ſorgloſe Ueberſicht, zu 
der wir noch etwa Neigung haben möchten, entdeckt werk 
den. Der Schriſtſteller, der als Urſach eines natürlichen 
Gefühls ein Prinzip angäbe, das gar nicht mit ihm in 
Verbindung ſteht, auch nicht in ein ander Prinzip eine 
greift, von welchem ‚dergleichen: Verbindung ſich ebenfalls 
zeigen ließe, wuͤrde auch dem urtheilsloſeſten und unerfah⸗ 
renſten Leſer abgeſchmackt und lächerlich vorkommen. 


Anm. Zu den Syſtemen, die allen weſentlichen tinterfchted 
zwiſchen Tugend und after aufheben, gehoͤrt noch unter den dfterm 
das des Pyrrho, und unter den neuern das des Montaigne. 


Jener blieb feinem Grundſatz Narres geg r auch in der Mos 
ral getreu, behauptete, daß Tugend und vaſter eben fo relative Bea 
griffe ſeyen, als Wahr und Falſch, Schön und Haͤßlich, Sauer und 
Süß, Weiß und Schwarz. Und dieſe Entdeckung, verfichert er, 
oder verſichert uns wenigſtens Sertus Empirikus in feiner 
Rede, gewähre ihm die nehmliche Ataraxie, oder unerſchuͤtter⸗ 
liche Gemüthsruhe, die dem Stoiker feine Apathie, und * 
Epikurer feine Aochleſie gewaͤhre⸗ N 


Montaigne behauptet im zweyten Buche feiner Bleis: Es 
gabe überall keine feſte Regel des Rechts. Gab' es deren, fo muͤſſe 
fie in der Natur der Menſchen gegründet, und dann müfle Wahr⸗ 
heit unter jedem Himmelsſtriche Wahrheit, Laſter uberall und zu 
allen Zeiten Laſter ſeyn. Dies finde man aber keinesweges. Viel⸗ 
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mehr duͤrfe man nur ber ein Gebirge reifen, nur über einen Strom 
ſetzen, um ganz andre Begriffe von Moralitdt zu finden, als man 
bis dahin gewohnt geweſen. Kein Laſter ſey ſo abſcheulteh, dat 
nicht bey irgend einem Volk erlaubt, ja wohl gar geſezlich und 
gottesdienklich geweſen; und wiederum fen keine Tugend fo ehe⸗ 
würdig, bie nicht bey gewiſſen Völkern oder Standen lächerlich 
ſeh Dies belegte er dann mit Daten aus der Menſchheitgeſchichte, 
und ſchloß daraus, daß es uberall keine natürlichen Sittengeſetze 
hebe z oder, wenn es deren je gegeben, daß ſie verloren gegangen, 
und gegenwart bloß die Erziehung die Gittlicpteit. modle. 


Von "selben, dem Montaigneſchen sowohl als Dandenitierhen 
Syſtem, welches unfer Verfaſſer weder vollſtandig dargelegt, noch 
mit ſonderlichem Glücke beſtritten hat, findet man eine ausführs 
liche Erörterung und Widerlegung in Herrn Kieſewetters ſchon 
oben angeführter Schrift ber den erſten Grunbſatz der Moral. 


* 
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Dritter Abſchnitt. l 
Bun wen verſchiednen Syſtemen, die 


in Anſehung des Billigungsprin⸗ 
Fzips erfunden ſind. 


1 1 an np: an. J. e 72 
Nach der neun Aber ve Natur der Tugend iſt in 
der Moralphiloſophie keine Frage wichtiger, als die, welche 
das Prinzip der Billigung oder derjenigen Geiſteskraft be⸗ 
trifft, die es eigentlich macht, daß gewiſſe Karaktere uns ant 
genehm, andre unangenehm ſind, daß wir eine Verfah⸗ 
rungsweiſe der andern vorziehn, die eine recht, die andbe 
unrecht nennen, die eine als Gegenſtand der Billigung, 
Verehrung und Belohnung, die andre als Gegenſtand des 
Tadels, der Verweiſe und der Strafe betrachten. 


Drey verſchiedne Erklärungen find von dieſem Bits 
gungsprinzip gegeben worden. Nach einigen billigen und 
misbilligen wir beides eigne ı und ſremde Handlungen aus 
bloßer Selbstliebe oder aus Hinſicht auf ihren Einfluß auf 
unſern Vortheil oder Nachtheit; nach andern iſt es die Ver⸗ 
nunft, die nehmliche Geiſteskraft, durch die wir Wahres 
und Falſches unterſcheiden, die uns auch zwiſchen dem Schick⸗ 
lichen und Unſchicklichen in Handlungen und Affekten unters 
ſcheiden lehrt; nach andern iſt dieſe Unterſcheidung ganz und 
gar die Wirkung unmittelbaren Gefuͤhls, und entſpringt aus 
der guſrlodenheit oder dem Misfallen, welches uns der An 
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blick geriffer Handlungen! und Affekten einfloßt. Selbſtliebe, 
Vernunft und Empfindung ſind alſo die drey verſchiednen 
Quellen, die als 8 Mund eee, 
den ſind. 1 
. 9 4 „12 

Bevor ich von Biefen drey berſchlebnen Syſtemen ges 
nauern Bericht abſtatte, muß ich bemerken, daß die Ents 
scheidung dieſer Frage zwar fur die Spekulazion ſehr wich⸗ 
tig, deſto unerheblicher aber fuͤr die Praxis ſey. Die Fra⸗ 
ge uͤber die Natur der Tugend muß nothwendig auf unſern 
Gegriſf von Necht und unrecht in manchen einzelnen Faͤlen 
Einſluß haben. Die Über die Natur des Billigungsprins 
zips hat dergleichen ſchwerlich. Die Unterſuchung, aus wel⸗ 
cher Einrichtung und welchem innern Mechanism jene ver⸗ 
ſchiednen. Begriffe und Gelühie entspringen, iR ein bloßer 
2 philoſophiſcher Neugierde. 


erſes Kaptten 


Bon & ftemen;: bie eehte 
zipaus der Selbſtliebe herleiten. 

Mi er d I na AT — g 2 
Digenigen; die das Blligungepriazip aus der Seiöftiche 
erklaren, erklaͤren es nicht alle auf gleiche Weile, und im 
Grunde herrſcht nicht wenig Verwirrung und Unbeſuummt⸗ 
heit in ihren verſchiednen Syſtemen. Herrn Hobbes und 
verſchiednen ſeiner Nachfolger zufolge wird der Menſch in 
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geſellſchaftliche Verbindungen hineingezwungen, nicht durch 
irgend eine natürliche Liebe zur Gefellihaft, ſondern durch 
das Gefühl, daß er ohne den Beyſtand der Geſellſchaft uns 
moͤglich mit Ruhe und Sicherheit leben könne. Nur in 
dieſer Ruͤckſicht wird die Geſellſchaft ihm nothwendig. Nur 
in dieſer Ruͤckſicht betrachtet er alles, was deren Erhal⸗ 
tung und Wohlfahrt bezielt, als etwas, das Einfluß auf 
ſeinen eignen Vortheil hat, und im Gegentheil alles, 
was jene zerruͤttet oder zerſtoͤrt, als gewiſſermaßen ihm fels 
ber nachtheilig und verderblich. Tugend iſt die Hauptſtütze, 
Laſter der Hauptſtoͤrer der Geſellſchaft. Jene iſt daher jedem 
angenehm, dieſes jedem verhaßt, ſintemal ihm jene das Ges 
deihen, dieſes aber die Zerruͤttung und den Untergang einer 
Einrichtung weißagt, die zur Sicherheit und Erleichterung 
feines Daſeyns fo unentbehrlich iſt. 


Das die Tendenz der Tugend, das Wohl, und dlejeni⸗ 
ge des Laſters, den Untergang der Geſellſchaft zu befördern, 
wenn wir es mit philoſophiſcher Leutſeligkeit betrachten, jener 
eine ſehr hohe Schönheit, dieſem aber eine ſehr große Häps 
lichkeit gewähre, leidet, wie ſchon oben bemerkt worden, gar 
keinen Zweifel. Die menſchliche Geſellſchaft, in abgezoge⸗ 
nem philoſophiſchen Lichte betrachtet, erſcheint uns gleich 
einer großen, unermeßlichen Maſchine, deren regelmaͤßige 
und harmoniſche Bewegungen tauſend angenehme Wirkuns 
gen hervorbringen. Gleichwie nun in jeder andern edlen 
und ſchoͤnen Maſchine, die ein Produkt der Kunſt iſt, das, 
was den behenden und gleichfoͤrmigen Gang derſelben bes 
fördert, von dieſer Wirkung einen Grad von Schönheit ges 
winnt, jenes hingegen, das fie zu hemmen dient, eben das 
um misfaͤllt; fo muß auch die Tugend, dieſe feinfte Politur 
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der Raͤder der Geſellſchaft, nothwendig wohlgeſallen, das 
Laſter hingegen, jener widrige Roſt, der ihnen eine ſchwer⸗ 
fälfigere, reibendere Bewegung gibt, jedermanns Gefühf 
empoͤren. In fo fern dies Syſtem alſo den Urſprung des 
Billigungs und Misbilligungsgefuͤhls aus einer Ruͤckſicht 
auf die Ordnung der Geſellſchaft herleitet, in fo fern trifft 
es mit jenem zuſammen, das der Nutzbarkeit die Schönheit 
zuerkennt, und das ich bey einer frühern Veranlaſſung ers 
oͤrtert habe; und eben dies ift es, was dieſem Syſtem ſeinen 
Anſtrich von Wahrſcheinlichkeit ertheilt. Wenn jene Schrift 
ſteller die unnennbaren Vorzuͤge des gefitteten und geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens vor dem wilden und einfamen Leben her⸗ 
zählen, wenn ſie ſich uber die Mothwendigkeit der Tugend 
und guter Ordnung zu Erhaltung von jenem verbreiten, 
wenn fie zeigen, wie unfehlbar das Uebergewicht des Laſters 
und der Ungehorſam gegen die Geſetze das leztre wieder 
zuruͤckbringen würde, fo freue der Leſer ſich uͤber die Neu 
heit und Groͤße der Anſichten, die ſie ihm oͤffnen; er erblickt 
eine Schoͤnheit in der Tugend und eine Scheuslichkeit im 
Laſter, die er nie vorher bemerkt hat, und geraͤth uber dieſe 
Entdeckung ſo in Waͤrme, daß er ſich ſelten Zeit nimmt, zu 
bemerken, daß ihm dieſe politiſche Anſicht in ſeinem ganzen 
vorigen Leben nicht aufgefallen ſey, und alſo auch unmoͤglich 
der Grund jener Billigung und Misbilltgung ſeyn könne, 
mit welcher er dieſe verſchiednen Eigenſchaſten doch von je her 
angeſehn hatte, 


Wenn jene Schriftſteller auf der andern Seite das Zus 
tereſſe, das wir an der Wohlfahrt der Geſellſchaft nehmen, 
und die Achtung, die wir eben deswegen für die Tugend fuͤh⸗ 
len, von der Selbſtliebe herleiten, fo wollen fie damle nich 
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ſagen, daß, wenn wir in unſerm Zeitalter Caton s Tugend 
preiſen und Catilina“ s Schaͤndlichkeit verabſcheuen, un⸗ 
ſre Gefühle von dem Begriff, einiges Vortheils, den uns 
jene, oder einiges Schadens, den uns dieſe zufuͤge, beſtimmt 
wurden. Nicht, als ob die Wohlfahrt oder der Umſturz der 
Geſollſchaft in jenen fernen Zeiten und Voͤlkern uns einigen 
Einſtuß auf unſer Wohl oder Weh in gegenwaͤrtigen Zeiten 
zu haben ſcheine, ſchoͤtzen wir, jenen Philosophen zufolge, 
den tugendſamen, und haſſen den verſchrobnen Karakter, 
Nicht aus einigem Vortheil oder Nachtheil, der aus dem Bes 
tragen jener laͤngſt verſtorbnen Maͤnner unſrer Meinung 
nach uns wirklich zuſtieße, leiteten ſie unſre Gefuͤhle her, 
ſondern aus demjenigen, der uns noch immer zuwachſen 
wiirde, wenn wir in unſern Zeiten mit Ähnlichen Karaktern 
zuſammentraͤſen. Kurz, der Begriff, um welchen dieſe Aut 
toren ſich drehten, den ſie aber nie beſtimmt entwickeln konn⸗ 
ten, war jene mittelbare Sympathie, die wir mit der Dans 
barkeit oder dem Unwillen derer fuͤhlen, die den Vortheil oder 
Nachthell, der aus ſolchen entgegengeſetzten Karaktern ent 
ſpringt, wirklich erfahren haben; eben dieſe Sympathie war 
es, auf die ſie dunkel hindeuteten, wenn fie ſagten, daß 
nicht der Gedanke an wirklichen Gewinnſt oder Verluſt unſre 
Villigung oder unſern Unwillen veize, ſondern die Vorſtellung 
deſſen, was wir gewinnen oder leiden wurden, wenn wir in 
der Geſellſchaft mit ſolchen Leuten zu thun hätten: 


Allein die Sympathie kann nie als ein ſelbſtſches Prin⸗ 
zip betrachtet werden. Wenn ich mit deinem Schmerz oder 
deinem Unwillen ſympathiſire, ſo kann man freylich ſagen, 
daß meine Empfindung auf Selbſtliebe ſich grunde, weil fie 
igentlich daher entſpringe, daß ich deinen Fall mir zueigne, 
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mich in deine Lage verſetze, und fo mir vorſtellig mache, 
was ich in Ähnlichen Umftänden fühlen würde. Nun kann 
man freylich ſehr ſchicklich fagen, daß die Sympathie aus 
einer eingebildeten Vertauſchung der Lage mit dem eigent⸗ 
lich Leidenden entſpringe; allein dieſer eingebildete Tauſch wis 
derfaͤhrt mir doch nicht in meiner eignen Perſon und meie 
nem eignen Karakter, ſondern in der Perſon deſſen, mit dem 
ich ſympathiſire. Wenn ich mit dir Über den Tod eines eins 
zigen Sohnes traure, fo erwaͤg' ich, um deinen Schmerz 
im Ernſt theilen zu koͤnnen, keinesweges, was ich, ein 
Mann von ſolchem Karakter und ſolchem Gewerbe, leiden würs 
de, wenn ich einen Sohn haͤtte, und dieſen Sohn durch den 
Tod verloͤre; ſondern ich erwäge, was ich leiden wuͤrde, 
wenn ich wirklich Du wäre, und ich wechſele nicht bloß aͤußre 
Umſtände, ſondern auch Perſon und Karakter mit dir. Ich 
traure folglich bloß um deinets, durchaus nicht um mein ſelbſt 
willen; meine Trauer iſt alfo auch im geringſten nicht ſelbſtiſch. 
Wie kann das als eine ſelbſtiſche Leidenschaft betrachtet werden, 
was nicht einmal von der Vorſtellung eines Dings entſpringt, 
das mich in meiner eignen Perſon und Karakter angeht, 
ſondern was ſich einzig mit dem beſchaͤftigt, was dich ans 
geht. Ein Mann mag wohl mit einer Kindbetterin ſympa⸗ 
thifiren, und doch iſts unmöglich, daß er ſich vorftellen koͤnne, 
als leid' er in ſeiner eignen Perſon und Karakter, was ſie 
leldet. Inzwiſchen ſcheint jenes ganze Lehrgebäͤude, das 
alle Gefuͤhle und Affekten aus der Selbſtliebe erklaͤrt, das 
fo viel Geraͤuſch in der Welt gemacht hat, und doch, foviel 
ich weiß, nie vollſtaͤndig und deutlich entwickelt worden iſt, 
nur aus einem verworrenen Misbegriff des Syſtems der 
Sympathie entſprungen zu ſeyn. 
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An m. Oyngeachtet der fophififchen Wendung, durch die 
der Berfaffer dem Einwurf zu entſchlͤpfen gedenkt, daß fein Prinz 
sip der Sympathie im Grunde mit dem der Selbstliebe zuſammen⸗ 
falle, laßt es ſich dennoch ohne Muͤhe darthun, daß leztres der all⸗ 
gemeine Titel fen, unter welchen nicht nur des Verfaſſers Prinzip, 
ſondern alle und jede materkelle Peinzipe überhaupt am Ende ſubſu⸗ 
mirt werden müflen, 


Denn was ſind materielle Prinzipe? Es ſind diejenigen, die 
den Willen durch eine Materie, ein Objekt, das hler ein zu ers 
reichender Zweck if, zu beſtimmen ſuchen. Dleſer Zweck kann 
aber den Willen nur in ſo weit beſtimmen, als die Erreichung 
deſſelben mit einer Annehmlichkeit verknüpft iſt, die das untere 
Begehrungsvermoͤgen afſizirt. Nun if das Bewußtſeyn des Bes 
ſitzes einer gewiſſen Summe von Annehmlichkeiten und Genuͤſſen die 
Gluͤckſeligtelt. Folglich iſt dieſe der Zweck, den alle materiellen 
Prinzipe beabſichtigen, und der lezte Beſtimmungsgrund aller 
ihrer Vorſchriſten; mithin find alle mit einander dem Prinzip der 
Selbſiliebe untergeordnet. 5 


Wiewohl es nun der endlichen Natur des Menſchen Beduͤrfniß 
iſt, nach Gluͤckſeligkeit zu verlangen und zu trachten; wiewohl ders 
gleichen Befireben nicht allein verzeihlich, ſondern auch gewiffers 
maßen Pflicht if, indem der Beſitz einer gewiſſen Summe von was 
immer fuͤr Glücksgütern ihn nicht allein in den Stand ſetzen kann, 
feine Pflichten in groͤßermm Umfange zu erfüllen, ſondern auch einer 
Menge von Verſuchungen zu widerſtehen; wiewohl ferner jenes 
Wohlwollen einen Gegenſtand, mithin auch eine Materie haben 
muß, nur daß dieſe nicht der Beſtimmungsgrund, noch die Be⸗ 
dingung der Maxime ſelbſt werden darf: ſo taugt dennoch das Prin⸗ 
zip der Selbstliebe am allerwenigſten zum oberſten praktiſchen Ges 
ſetz, ſondern kraͤnkelt vielmehr an allen Erbuͤbeln eines falſchen 
Sittengrundſatzes. Denn erſtlich iſt der Begriff der Gluͤckſellgkeit 
fo dußerſt ſchwankend und unbeſtimmt, daß nicht nur jede philoſo⸗ 
phiſche Schule eine abweichende Erklaͤrung davon gegeben, ſondern 
daß auch jedes Individuum fein eignes Ideal von Gluͤckſeligkeit 
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mit ſich berumtraͤgt, und aus der unüberſehlichen Mannichfaltig⸗ 
keit von Annehmlichkeiten und Genuͤſſen ſich fein eignes Yoaregne 
vindizirt. Zum andern mag ich den Begriff der Gluͤct eligkeit noch 
fo ſehr verfeinern, ich mag ihn immerhin auf die fo genannten feis 
neun Genaſſe, auf die Won uſt des Wohlthuns, auf die Wegrau⸗ 
mung der Schranken, auf Gemeinnuͤtziskeit und Gemeinthaͤtigkeit 
einſchraͤnken; ſollen dieſe Ruͤckſichten den Willen nicht durch ihre 
Pflichtinaßigkeit, ſondern durch die mit ihnen verbundne Annehm⸗ 
lichkeik beſtimmen, ſo fallt der Beßlmmungsgrund der Willkuͤhr 
doch immer dem Gefühl und den Sinnen anheim, und unterord⸗ 
net die Sittlichkeit der Naturnothwendigkeit. Drittens fehle dies 
ſem Prinzip der Karakter der Allgemeinheit, indem es nicht für 
alle vernünftige Weſen, ſondern nur für pathologiſch benimmbare 
paßt. Viertens fehlt ihm die Nothwendigkeit, da der Beſtimmungs⸗ 
grund, den es auſſtellt, bloß durch Erfahrung möglich if, folglich 
wohl generelle, im Durchſchnitt zutreffende Regeln gründen kann, 
nie aber univerſelle, dergleichen doch die achten Moralprinzipe ſeyn 
muͤſſen. Endlich mangelt es ihm auch an der gehörigen Anwend⸗ 
barkeit, angeſehen die Berechnung des Einfluſſes der Handlungen 
auf unſer Wohl oder Weh eine Schärfe und Weitſichtigkeit des 
Blicks erfodert, die dem Sterblichen nicht gegeben ward — zu 
geſchweigen, daß es ganz unnöthig iſt, eine Rüͤckſicht zu gebieten, 
zu welcher ſchon unſre Natur uns unerlaßlich dringt; und daß auch 
die beſtmoͤglichſte Befolgung der Klugheitsregeln uns gar nicht ſel⸗ 
ten um den Erfolg beträgt, der uns von ihr vorgeſpiegelt wurde. 
Ausfuͤhrlicher find hierüber nachzuleſen Kant in der Kritik 
der praktiſchen Vernunft, S. 41. u. f. 61. u. f. Kieſewetter 
im Ezſten Grundſatz der Moralphiloſophie, Th. 1. Betr. IV. und 
Snells Men on im zweyten Geſpräch. 
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Zweytes Kapitel. 


Von den Syſtemen, die die Vernunftzum 
Prinzip der Billigung machen. 


Man kennt Hobbeſens Lehrſatz, daß der Stand ben’ 
Natur ein Stand des Kriegs ſey, und daß ohne buͤrgerli⸗ 
che Derfaffung keine ſichre oder friedliche Geſellſchaft unter 
den Menſchen ſtatt finde. Die Geſellſchaft erhalten hieß ihm 
alſo eben fo viel, als die bürgerlihe Verfaſſung aufrecht 

5 halten; und die buͤrgerllche Verfaſſung zerſtoͤren fo viel, als 
alle Geſellſchaft aufheben. Nun hangt das Daſeyn der 
bürgerlichen Verfaſſung aber vom Gehorſam ab, den man 
der hoͤchſten Obrigkeit leiſtet. Den Augenblick, da dieſe ihr 
Anſehn verliert, hat alle Verfaſſung ein Ende. Da der 
Menſch nun, vermoͤge des Trlebes der Selbſterhaltung, alles 
billigt, was das Wohl der Geſellſchaſt fördert, und alles 
tadelt, was felbige zerruͤttet, ſo wird er, wenn er einftins 
mig mit ſich ſelbſt reden und handeln will, vermoͤge eben 
dieſes Triebes, auch bey jeder Gelegenheit dem Gehorſam 
gegen buͤrgerliche Obrigkeit feinen Beyfall geben, und allen 
Ungehorſam und alle Empörung misbillgen. Das Lobens⸗ 
wuͤrdige und Tadelhafte wird mit Gehorſam und Ungehor— 
ſam einerley ſeyn. Die Geſetze der buͤrgerlichen Obrigkeit 
müſſen als der einzige, lezte Maasſtab alles Rechts und Uns 
rechts angeſehn werden. 


Unleugbar und eingeſtanden war Hobbeſens Abſicht, 
durch Verbreitung dieſer Ideen die Gewiſſen der Menſchen 
unmittelbar der huͤrgerlichen, und nicht der enen Ge⸗ 
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walt zu unterwerfen, in deren ſtuͤrmiſchem und ehrſuͤchtigem 
Karakter das Beyſpiel ſeiner Zeiten ihm die Quelle aller 
geſellſchaftlichen Unordnungen gezeigt hatte. Seine Lehre 
war den Gottesgelehrten daher auch hauptſuͤchlich anſtoͤßig, 
die nicht ermangelten, mit groſſer Heftigkeit und Bitterkeit 

ihren Unwillen wider ihn auszutoben. Eben fo anftößig 
war es auch allen gefunden Sittenlehrern, indem es voraus, 
ſetzte, daß gar kein natürlicher Unterſchled zwiſchen Recht 
und Unrecht ſey, daß dieſe Begriffe wandelbar und veräns 
derlich ſeyen, und bloß von der Willkuͤhr der Obrigkeit abs 
hängen. Dieſe Erklaͤrung ward daher aus allen Richtun⸗ 
gen und mit allerley Waffen, mit nuͤchterner Vernunſt ſo 
wohl, als mit wütiger Rednerey beſtritten. 


Zu Widerlegung einer fo verhaßten Lehre wußte bes 
wieſen werden, daß vorläufig vor allem Geſetz und aller pos 
fitiven Verfaſſung die Seele von Natur mit einem Vermoͤ⸗ 
gen begabt ſey, in gewiſſen Handlungen die Eigenſchaften, 
recht, loͤblich, tugendhaft, und in andern die entgegengeſetz⸗ 
ten Eigenſchaſten, unrecht, tadelnswuͤrdig, und laſterhaft, 
wahrzunehmen. 


Das Geſetz, wie D. Cudworth mit Recht bemerkte, 
konnte nicht die urſpruͤngliche Quelle dieſer Wahrnehmungen 
ſeyn; denn geſetzt, es gaͤb' ein ſolches Geſetz, fo müßt’ es ents 
weder recht ſeyn, ihm zu gehorchen, und unrecht, ihm nicht 
zu gehorchen, oder es müßte gleichgültig ſeyn, ob wir ihm 
gehorchten, oder nicht. Ein Geſetz, von dem das leztre gilt, 
von dem es gleichguͤltig war, ob wir ihm gehorchten, oder 
nicht, konnte offenbar die Quelle ſener Wahrnehmungen 
nicht ſeyn; eben fo wenig konnt' es dasjenige, dem zu gehors 
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chen recht, und nicht zu gehorchen unrecht war, indem grade 
dieſes ſchon die Idee des Rechts und Unrechts, ingleichen 
die Uebereinſtimmung des Gehorſams gegen das Gefeg mit 
der Idee des Rechts, und des Ungehorſams mit der Idee 
des Unrechts vorausſetzte. 


Da die Seele alſo einen allen Geſetzen vorangehen⸗ 
den Begriff von dieſen Wahrnehmungen haben mußte, ſo 
ſchien nothwendig zu folgen, daß ſie dieſen Begriff von der 
Vernunft herleite, die ihr den Unterſchied zwiſchen Recht 
und Unrecht auf eben die Weiſe angebe, wie ſie ihr jenen 
zwiſchen Wahrheit und Falſchheit angibt; und dieſer in eis 
niger Ruͤckſicht zwar richtige, in andern aber zu raſche 
Schluß ward allgemein zu einer Zeit angenommen, wo die 
abſtrakte Wiſſenſchaft von der menſchlichen Natur noch in 
ihrer Kindheit war, und wo man die unterſchiednen Ges 
ſchaͤfte und Faͤhigkeiten der verſchlednen Seelenvermoͤgen 
noch nicht forgfältig unterſucht und von einander abgefons 
dert hatte. Als dieſer Streit mit Herrn Hobbes am hefs 
tigſten und hitzigſten geführt ward, war noch an keine 
andre Geiſteskraft gedacht worden, aus der man Ähnliche 
Ideen hätte herleiten koͤnnen. Es ward daher izt herr 
ſchende Lehre, daß das Weſen der Tugend und des Laſters 
nicht in der Uebereinſtimmung oder Nichtuͤbereinſtimmung 
menſchlicher Handlungen mit dem Geſetz eines Obern bes 
ſtehe, ſondern in ihrer Einſtimmigkeit oder Nichteinſtim⸗ 
migkeit mit der Vernunft, die alſo als die urſpruͤngliche 
Quelle und als das Prinzip der Billigung oder Misbillis 
gung betrachtet wurde. 


Daß Tugend in der Vernunftmaͤſſigkeit beſtehe, iſt in 
einigen Nuͤckſichten wahr, und dies Vermögen kann in gar 
Ce 5 
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wiſſem Sinn mit Recht als Quell und Prinzip der Billi⸗ 
gung und Misbilligung und aller gründlichen Urthelle über 
Recht und Unrecht betrachtet werden. Durch die Vernunft 
entdeckten wir jene allgemeinen Regeln der Gerechtigkeit, 
nach welchen wir unſre Handlungen einrichten müſſen, und 
durch die Vernunft bilden wir jene ſchwankendern und uns 
beſtimmtern Begriffe von dem, was klug, was anftändig, 
was edel iſt, die wir immer mit uns herumtragen, und 
nach welchen wir, ſo viel moͤglich, die Art unſers Betragens 
zu modeln ſuchen. Die allgemeinen Grundfäge der Sttts 
lichkeit werden, gleich allen andern allgemeinen Maximen, 
aus der Erfahrung und Induktion abgezogen. In einer 
Menge und Mannichſaltigkeit einzelner Fälle bemerken wir, 
was unſern fittlichen Kräften gefällt oder misföllt, und durch 
Induktion aus dieſen Erfahrungen erfinden wir jene allgemeis 
nen Regeln. Induktion iſt aber lmmer als eine der Verrichs 
tungen der Vernunft betrachtet worden. Vernunft kann daher 
mit aller Schicklichkeit als Quelle jener allgemeinen Maximen 
und Ideen angegeben werden. Nun ſind aber nur dieſe es, nach 
welchen wir unſre meiſten firtlichen Urtheile verfaſſen, die alle 
Außerſt ſchwankend und erbettelt ſeyn wuͤrden, wenn fie einzig 
und allein von einem fo mancherley Abaͤnderungen unterworf⸗ 
nen, von Laune und Koͤrperbefinden jedesmal anders geftimuns 
ten Dinge, als das unmittelbare Gefühl iſt, abhingen. Da 
alſo unſre gruͤndlichſten Urtheile uͤber Recht und Unrecht durch 
Grundſaͤtze und Ideen geleitet werden, die vermoͤge der Int 
duktion aus der Vernunft abgeleitet wurden, fo kann man als 
Aerdings ſehr ſchicklich ſagen, daß die Tugend eigentlich in Ver 
nunftmaͤßigkeit beſtehe, und in fo fern kann dies Vermögen 
als Quelle und Prinzip der Billigung und mann 
angeſehen werden. 
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Allein, wie wohl die Vernunft ohne Zweifel die Quelle 
der allgemeinen Regeln der Sittlichkeit und aller ſittlichen 
Urtheile iſt, die wir vermittelſt ihrer füllen, fo iſt es doch 
durchaus ungereimt und unverftändig, zu behaupten, daß 
die erſten Wahrnehmungen des Rechts und Unrechts, ſogar 
in jenen einzelnen Faͤllen, aus deren Erfahrung die allge 
meinen Regeln abgezogen werden, aus der Vernunft ents 
ſpringen. Dieſe erſten Wahrnehmungen ſowohl, als allo 
andern Erfahrungen, auf die man allgemeine Regeln grün⸗ 
det, koͤnnen nicht der Gegenſtand der Vernunft ſeyn, ſon⸗ 
dern nur unmittelbaren Gefühle. Dadurch, daß wir in Auf 
ſerſt mannlchfaltigen Fallen finden, daß eine Verfahrungs⸗ 
weiſe beſtaͤndig der Welt auf eine gewiſſe Art gefalle, und 
eine andre ihr eben fo beſtaͤndig misfalle, gelangen wir zu 
den allgemeinen Regeln der Sittlichkeit. Aber nie kann 
die Vernunft irgend einen einzelnen Gegenſtand der Seele 
um ſein ſelbſt willen entweder angenehm oder unangenehm 
machen. Die Vernunft kann zeigen, daß dieſer Gegen 
ſtand ein Mittel ſey, einen andern, der von Natur entwe⸗ 
der gefaͤlt oder misfaͤllt, zu erlangen, und kann ihn fo um 
dieſes andern willen ſelbſt angenehm oder unangenehm 
machen. Aber um fein ſelbſt willen kann nichts angenehm 
oder unangenehm ſeyn, als vermoͤge unmittelbaren Gefuͤhls. 
Wenn die Tugend alſo in jedem einzelnen Falle nothwendig 
um ihrer ſelbſt willen wohlgefaͤlle, und wenn das Laſter 
der Seele eben fo misfaͤllt, fo kann nicht Vernunft, ſo kann 
nur unmittelbares Gefühl es ſeyn, das die eine uns fo reis 
zend macht, und von dem andern uns entfremdet, 


Vergnügen und, Schmerz find die groſſen Segenftände 
des Verlangens und Werabfcheueng, aber fie werden nicht 
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durch Vernunft wahrgenommen, ſondern durch unmittelba⸗ 
res Gefühl, IM die Tugend alſo um ihrer ſelbſt willen 
wuͤnſchens wuͤrdig, und das Laſter um fein ſelbſt willen abs 
ſcheuswuͤrdig, ſo kann nicht die Vernunft es ſeyn, die dieſe 
verſchlednen Eigenſchaſten urſpruͤnglich unterſcheidet, ſon⸗ 
dern nur unmittelbares Gefühl, 


Da die Vernunft jedoch in gewiſſem Sinn mit Recht 
als Prinzip der Billigung und Misbiligung betrachtet 
werden kann, fo wurden dieſe Empfindungen aus Unacht⸗ 
ſamkeit lange Zeit als ſolche angeſehn, die urſpruͤnglich aus 
Verrichtungen jener Kraft entfprängen. D. Hutcheſon hat 
das Verdienſt, zuerſt mit einigem Grade von Beſtimmtheit 
unterſchieden zu haben, in welchem Sinne alle ſittlichen 
Wahrnehmungen aus der Vernunft abgeleitet werden Eins 
nen, und in welchem fie ſich auf unmittelbares Gefühl 
gruͤnden. In feinen Erläuterungen über den moraliſchen 
Sinn hat er dies ſo vollftändig erörtert, und meiner Mein 
nung nach ſo unbeantwortlich bewieſen, daß ich alle noch 
uͤbrige Irrungen über dieſen Gegenſtand keiner andern Urs 
ſache zuſchreiben kann, als entweder der Unaufmerkſamkeit 
auf dieſes rechtſchaffnen Mannes Schriften, oder einer aber 
gläͤubiſchen Anhäͤnglichkett an gewiſſe Ausdrucksformen, ei⸗ 
ne Schwäche, die unter Gelehrten nicht ganz ungewöhnlich 
iſt, hauptſächlich in fo intereſſanten Materien, als die ges 
genwaͤrtige, worin ein tugendhafter Mann ſich ſcheut, auch 
das allergeringſte aufzugeben, und waͤr' es auch nur eine 
ihm eigne Phraſe, zu der er ſich einmal gewöhnt hat. 


Anm. Zu den behegebauden, denen der Verſaſſer in dieſem 
Kapitel auf feine Weiſe das Urtheil ſpricht, gehören alle die, wel⸗ 
che nicht die Selbſtliebe unmittelbar, noch den fo genannten mo⸗ 
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raliſchen Sinn, ſondern die Vernunft die Frage entscheiden laſſen, 
was recht und unrecht, erlaubt und unerlaubt, Tugend und Lafer 
ſey. Dahin gehören unter den altern Sekten die Cyniker und 
Stoiker, unter den neuern die Wolflaner und unſre heuti⸗ 
gen antikeitiſchen Moraliſten. Dieſe Phkloſophen haben das Ver⸗ 
dienſt, daß fie die Entſcheidung der berühmten Frage vor der Sinns 
lichkelt ab⸗, und vor den Gerichtshof der reinen Vernunft gezogen 
haben, wohin er einzig gehoͤren kann. Indem ſie aber die Vera 
nunſt die Frage nun nicht aus ihrer eignen Natur und oberherrli⸗ 
chen Vollgewalt entſcheiden, ſondern fie 600 unter der Menge 
behehrenswürdiger Objekte eine Summe von Gütern, die ihr für 
den Menſchen die pablichſten und brauchbarſten ſchelnen, auswah⸗ 
len, und durch ihren lockenden Reiz die Willkühr beſtimmen laſſen, 
fo wird die Vernunft auch von ihnen don dem Range der Geſetzge⸗ 
berin zu dem der Auslegerin des Geſetzes herabgewuͤrdigt, die 
Sittlichkeit bleibt nach wie vor von den Geſetzen der Sinnenwelt 
abhangig, und das Syſtem derſelben ein bloßes feingeſponnenes Ges 
webe von Rathgebungen ſelbſtiſcher Klugheit. 


———᷑ 


Drittes Kapitel. 


Von Syſtemen, die das Gefühl zum 
Billigungsprinzip machen. 


Die Syſteme, die das Gefühl zum Billigungsprinzip 
machen, laſſen ſich in zweyerley Klaſſen eintheilen. 


J. Nach einigen gründet ſich das Billigungsprinzip auf 
ein Gefuͤhl von einer beſondern Natur, auf ein eignes 
Wahrnehmungsvermoͤgen, das die Seele beym Anblick 
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gewiſſer Handlungen oder Affekten äͤuſſert, deren einige dies 
Vermoͤgen auf eine angenehme Art affiziren, und daher 
als recht, lobenswürdig und tugendhaft anerkannt werden, 
andre es auf eine unangenehme Art affiziren, und daher 
als unrecht, tadelhaft und laſterhaft erſcheinen. Dieſem 
Gefuͤhl, das feiner Natur nach von jedem andern verſchieden, 
und die Wirkung eines beſondern Wahrnehmungsvermö⸗ 
gens ſeyn ſoll, geben ſie einen eignen Namen, und dennen 
“ den moraliſ Sinn. 15 


TE 


5 m Rach fiehe bedarf es zu Erklärung des Bill 
gungspriuzlos eines ſolchen neu angenommenen und vorher 
unerhörten Wahrnehmüngsbermägens gar nicht. Die Nas 
tur, glauben fie, handelt hier, wie in allen andern Fällen, 
nach dem Geſetze der Sparſamkeit, und erzeugt eine Mens, 
ge Wirkungen aus Einer und derſelben Quelle, und die 
Sympathie, ein laͤngſt bemerktes und der Seele offenbar 
zukommendes Vermoͤgen, iſt ührer Meinung nach hinrei⸗ 
chend, um alle jenem beſondern Vermoͤgen zugeſchriebnen 
Wirkungen hervorzubringen. 


J. Huteheſon hat ſich viele Mühe gegeben, zu bewel⸗ 
1450 daß das Villigungsprinzip ſich nicht auf Selbſtliebe 
gruͤnde. Er hat auch gezeigt, daß keine Verſtandesopera⸗ 
zion die Quelle deſſelben ſeyn koͤnne. Nichts blieb alſo ſei⸗ 
ner Meinung nach uͤbrig, als es für ein Vermögen beſon⸗ 
drer Art zu nehmen, womit die Natur den Menſchengelſt 
ausgeruͤſtet habe, um dieſe Eine beſondre und wichtige 
Wirkung zu beſchaffen. Ihm fiel nicht ein, daß es auſſer 
Selbſtliebe und Vernunft noch eine andre allgemein bes 
kannte Seelenkraft gäbe, die zu dieſem Zwecke in jeder 

Hinſicht hinreiche. 
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Er nannte dies neue Wahrnehmungsvermögen einen 
moraliſchen Sinn, und hielt es fuͤr etwas analoges mit 
den aͤuſſern Sinnen. Wie die Korper um uns her durch 
die Art und Weiſe, wie ſie dieſe aſſiziren, die werſchiednen 
Eigenſchaſten des Schalls, des Geſchmacks, des Geruchs, 
der Farbe gewinnen, ſo gewinnen die mancherley Affekten 
des menſchlichen Geiſtes durch die Art und Weiſe, wie ſie 
dies beſondre Vermögen aſſiziren, die verſchiednen Eigen 
ſchaſten von Recht und Unrecht, Liebenswuͤrdigkeit und Ges 
haͤſſtgkeit, Tugendhaftigkeit und Laſterhaftigkeit. 

Die verſchiednen Stine oder Wahrnehmungsbermö⸗ 
gen, aus welchen der menſchliche Geiſt feine einfachen Ideen 
herleite, waren feinem Syſiem zufolge von zweyerley Art, 
die einen nannte er direkte oder unmittelbare, die andern 
reflektirte oder mittelbare Sinne; die direkten waren dies 
jenigen Vermoͤgen, durch welche die Seele ſolche Arten 
von Dingen wahrnahm, die keine vorläufige" Wahrneh⸗ 
mung von andern borausſetzten. Farben und Schälle, zum 
Beyſpiel, waren Gegenſtaͤnde der direkten Sinne. Das 
Hoͤren eines Schalls, das Sehen einer Farbe ſetzt nicht die 
vorläufige Wahrnehmung einer andern Eigenſchaft oder 
eines andern Objekts voraus. Die reflektirten oder mittel⸗ 
baren Sinne hingegen waren diejenigen Vermögen, durch 
welche die Seele ſolche Arten von Dingen wahrnimmt, 
die die vorläufige Wahrnehmung irgend eines andern vor 
aussetzen. So waren Harmonie und Schönheit Gegen⸗ 
ſtäͤnde der reſlektirten Sinne. Um die Harmonie eines 
Schalles, oder die Schoͤnheit einer Farbe wahrzunehmen 
muͤſſen wir erſt den Schall oder die Farbe wahrnehmen! 
Den moralischen Sinn betrachtete er als ein Vermögen; 
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dieſer Art. Jenes, welches Locke Reflexion nennt, und 
von welchem er die einfachen Ideen der verſchiednen Leidens 
ſchaften und Gemuͤthsbewegungen der Seele ableitet, war 
nach Hutcheſon ein direkter innerlicher Sinn. Jenes im 
Gegentheil, dadurch wir die Schoͤnheit oder Haͤßlichkeit, 
die Tugend oder Laſterhaftigkeit jener Leidenſchaften und 
Gemuͤthsbewegungen erkennen, war ein innerer reflektir⸗ 
ter Sinn. 


Noch ferner ſuchte er feine Lehre durch die Bemer⸗ 
kung zu beſtaͤtigen, daß ſie der Natur analog, und daß die 
Seele mit mancherley andern, dem moralifchen Sinn volls 
kommen ähnlichen, reflektirten Sinnen begabt ſey, mit 
einem Sinn für Schönheit und Haͤßlichkeit aͤußrer Gegen⸗ 
ſtaͤnde, mit einem oͤffentlichen Sinn, vermoͤge deſſen wir 
mit dem Wohl und Weh unſrer Nebenmenſchen fympathifis 
ren, mit einem Sinn fuͤr Schande und Ehre, und mit 
einem Sinn fürs Lächerliche. 3 

Allein fo viele Muͤhe diefer ſinnreiche Philoſoph ſich 
auch gegeben hat, zu zeigen, daß das Billigungsprinzipe in 
eignes Wahrnehmungsvermoͤgen und etwas den Auffern 
Sinnen analoges ſey, ſo geſteht er doch ſelbſt einige Folgen 
feines Lehrgebaͤudes ein, die vielleicht bey manchen für voͤl⸗ 
lige Widerlegung ſeiner Hypotheſe gelten moͤchten. Die 
Eigenſchaften, gibt er zu, die den Gegenſtaͤnden eines 
Sinnes zukommen, koͤnnen ohne die aͤuſſerſte Unbequemlich⸗ 
keit dem Sinne ſelbſt nicht zugeſchrieben werden. Wer 
ließ ſichs je einfallen, von einem Sinn des Schwarz- oder 
Weißſehens, oder von einem Sinn des Laut- oder Leifehds 
rens, oder von einem Sinn des Suͤß oder Bitterſchmeckens 
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zu reden. Eben ſo ungereimt iſt es feiner Meinung nach, 
unſre moraliſchen Faͤhigkeiten tugendhaft oder laſterhaft, 
ſittlich gut oder Höfe zu nennen. Dieſe Eigenſchaften kom⸗ 
men den Gegenſtaͤnden jener Fähigkeiten zu, nicht den 
Fähigkeiten ſelber. Wenn jemand auch ſo widerſinnig ger 
baut waͤre, daß er Grauſamkeit und Ungerechtigkeit als die 
hoͤchſten Tugenden billigte, Gerechtigkeit und Menſchlich⸗ 
keit aber als die bejammernswuͤrdigſten Laſter misbilligte, 
ſo koͤnnte eine ſolche Seelengeſtalt wohl als verderblich fuͤr 
das Individuum und fuͤr die Geſellſchaft, wie auch als fetts 
ſam, beſremdend, und an ſich ſelbſt unnatürlich angeſehn 
werden. Aber man konnte ſie ohue die Aufferfie Ungereimt⸗ 
heit nicht laſterhaft oder ſütlich boͤſe nennen. 


Geſetzt jedoch, wir ſaͤhen einen Menſchen, der einer 
grauſamen und unverdienten Hinrichtung, dem Werk irgend 
eines uͤbermuͤthigen Tyrannen, lauten Beyfall und freudige 
Bewundrung zujauchzte, würden wir uns da wohl groſſer 
Unſchicklichkeit ſchuldig halten, wenn wir dies Betragen im 
hoͤchſten Grade laſterhaft und ſittlich boͤſe nennten, wies 
wohl es nichts denn verderbte moraliſche Fähigkeiten. vers 
rlethe, oder eine widerſinnige Billigung einer ſcheuslichen 
That, als einer groſſen, edlen, erhabnen. Unſer Herz, 
duͤnkt mich, würde für eine Welle feiner, Sympathie mit 
dem Leidenden vergeſſen, und nichts denn Unwillen und 
Abſcheu gegen einen ſo verwunſchens würdigen Elenden fuͤh⸗ 
len. Wir wuͤrden ihn ſogar mehr verabſcheuen, als den 
Tyrannen ſelber, der vielleicht durch den Ungeſtüm feiner 
Leidenſchaft, durch Argwohn, Furcht und Zorn zu feiner 
Grauſamkeit verleitet worden, und in dieſer Hinſicht mehr 
zu entſchuldigen ware. Allein für das Gefühl des Zuſchau⸗ 
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ers lieſſe ſich durchaus kein Beweggrund denken, der die 
vollendete Abſcheulichkeit deſſelben einigermaßen milderte. 
Es gibt keine Verdorbenheit des Gefuͤhls, mit welcher un 
er Herz weniger ſympathiſiren, oder die es mit groͤſſerm 
Unwillen von ſich ſtoſſenn wurde, als eine ſolche, und welt 
entfernt, daß wir eine ähnliche Seelengeſtalt bloß als et; 
was Seltſames und Unſchickliches, und nicht vielmehr als ers 
was in jeder Ruͤckſicht Laſterhaftes und morallſch Böſes be. 
trachten ſollten, wuͤrden wir fie vielmehr fuͤr die letzte und 
fuͤrchterlichſte Stufe moraliſcher Verdorbenheit anſehn. 
Richtige moraliſche Gefühle hingegen ſcheinen uns von 
Natur in gewiſſem Grade lobenswürdig und ſittlich gut. 
Derjenige, deſſen Tadel und Beyfall bey aller Gelegenheit 
dem Werth oder Unwerth des Gegenſtandes aufs genaueſte 
angemeſſen iſt, ſcheint einen Grad ſogar von ſittlicher Bil⸗ 
ligung zu verdienen. Wir bewundern die Jartheit und 
Beſtimmtheit ſeiner moraliſchen Gefühle; ſie leiten unsre 
eignen urtheile, und ertegen ihrer ungewoͤhnlichen und 
uͤberraſchenden Richtigkeit halber ſogar unſern Beyfall und 
unſre Bewundrung. Wir konnen uns zwar nicht immer 
darauf verlaſſen, daß das Betragen eines ſolchen Menſchen 
der Beſtimmtheit und Genauigkeit feiner Urthelle über das 
Betragen anderer vollkommen entſprechen werde. Die Zus 
gend erſodert Fertigkeit und Eniſchloſſenheit des Geiſtes ſo⸗ 
wohl als Zartheit des Gefuͤhls, und ungluͤcklicherweiſe 
mangeln jene Eigenſchaften gewohnlich da, wo dle letztern 
einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht haben. 
Indeſſen iſt dieſe Seelengeſtalt, wiewohl fie bisweilen mit 
Unvellkommenheiten begleitet ſeyn mag, mit jedem groben 
Verbrechen unvertrͤͤglich und die glücklichſte Grundlage, 
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Am den Bau einer vollkommnen Tugend drauf Aufzuführen, 
Manche Menſchen meinen es recht gut, und beſtreben ſich 
ernſilich, das zu thun, was fie für ihre Pflicht halten, ha⸗ 
ben aber ein fo grobes ſittliches Gefühl, daß es ihnen durch⸗ 
aus nicht gelingt, ſich angenehm zu machen. 


Man möchte ſagen, wiewohl das Billigungeprinzip 
ſich nicht auf eine Vorſtellungskraft grunde, die den aͤuſſern 
Sinnen gewiſſermaßen analog ſey, ſo koͤnne es ſich doch 
wohl auf ein beſondres Gefühl gruͤnden, das nur dieſem 
und keinem andern Zweck zuſage. Billigung und Misbil, 
ligung, koͤnnte man behaupten, ſeyen gewiſſe Gefühle oder 
Gemuͤthsbewegungen, die beym Anblick verſchiedner Karak⸗ 
ter und Handlungen in der Seele entſtuͤnden, und ſo wie 
Unwille ein Sinn für erlittnes Unrecht, oder Dankbarkeit 
ein Sinn fuͤr Wohlthaten heiſſen koͤnnte, ſo koͤnnten jene 
Gefühle ganz ſchicklich den Namen eines Sinnes für Recht 
und Unrecht, oder eines moraliſchen Sinnes erhalten. 


Allein dieſe Erklärung, wiewohl den Einwuͤrſen der 
erſtern nicht blosgeſtellt, wird dennoch von andern nicht 
weniger unbeantwortlich beſtritten. 


Zuvoͤrderſt mag irgend eine beſondre Gemuͤthsbewe⸗ 
gung fo viel Veranderungen leiden, als fie wolle, fo behaup⸗ 
tet fie doch immer die allgemeinen, Zuͤge, die ſie als eine 
Gemuͤthsbewegung von ſolcher Art auszeichnen, und dieſe 
allgemeinen Züge find immer auffallender und wahrnehmt 
barer, als jede Veränderung, die fie in beſondern Fällen 
leiden moͤchte. So iſt der Zorn eine Gemuͤthsbewegung 
von beſondrer Art und hat dem zufolge ſeine allgemeinen 
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Züge, die immer wahrnehmbarer find, als alle Werände 
rungen, die er in beſondern Fällen leidet. Zorn gegen eis 
nen Mann iſt ohne Zweifel einigermaßen anders, als Zorn 
gegen ein Weib, und dieſer wieder einigermaßen anders, 
als Zorn gegen ein Kind. In jedem dieſer drey Fälle wird 

die Leidenſchaft des Zorns durch den beſondern Karakter ihr 
tes Gegenſtandes anders modiſtzirt, wie der Aufmerkſame 
ohne Mühe bemerken wird. Allein die allgemeinen Züge 
der Leidenſchaft werden durch jede Modifikation durchſchei⸗ 
nen. Dieſe zu unterſcheiden, bedarf keiner genauen Ber 
obachtung; dagegen bedorf es der feinften Aufmerkſamkeit, 
ihre Abänderungen zu entdecken; jedermann bemerkt 
die erſtern, kaum irgend jemand die letztern. Wenn Bil 
ligung und Misbilligung daher, gleich Dankbarkeit und 
Unwillen, Gemüͤthsbewegungen von beſondrer, von jeder 
andern verſchiedner Art waͤren, fo dürften wir erwarten, 
daß auch fie in allen Veraͤnderungen, die ſie etwa leiden folk 
ten, die allgemeinen Zuge beybehielten, die fie als Geinuͤths⸗ 
bewegung von dieſer beſondern Art deutlich, richtig und 
vollſtaͤndig bezeichneten. Aber in der Erſahrung finden wir 
ganz das Gegentheil. Wenn wir auf die Matur unſers 
Gefuͤhls in den verſchiednen Veranlaſſungen der Billigung 
und Misbilligung Acht geben, ſo werden wir finden, daß 
unſre Gemuͤthsbewegung in einem Fall oft ganz verschieden 
von derjenigen in einem andern iſt, und daß ſich keine gez 
meinſchaftlichen Züge zwiſchen ihnen wahrnehmen laſſen. 
So iſt die Billtgung, die wir beym Anblick eines zarten, 
feinen menſchlichen Gefuͤhls empfinden, ganz anders, als 
diejenige, die uns beym Anblick einer groſſen, kuͤhnen und 
erhabnen Gemuͤthsart durchſchuͤttert. Die Billigung, die 
wir beiden angedeihen laſſen, mag bey belderley Gelegenheiten 
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ganz vollkommen ſeyn; aber während die eine uns ruͤhrt, 
erſchuͤttert uns die andre, und es iſt uͤberall keine Aehnlich 
keit zwiſchen den Gemuͤthsbewegungen, die fie in uns auf 
regen. Nach dem Syſtem aber, das ich zu gruͤnden ge⸗ 
ſucht habe, muß dies nothwendig der Fall ſeyn; denn da die 
Gemuͤthsbewegungen der von uns gebilligten Perſon in, beis 
den. Fällen einander grade entgegenſtehn, und da unſre 
Villigung aus Sympathie mit jenen entgegengeſetzten Bewer 
gungen entſpringt, jo kann unſer Gefühl in einem Fall 
mit dem, was wir im andern fuͤhlen, keine Aehnlichkeit has 
ben. Dies koͤnnte aber nicht ſeyn, wenn die Billigung in 
einer beſondern Gemuͤthsbewegung beſtuͤnde, die mit den 
gebilligten Empfindungen nichts gemein hätte, ſondern beym 
Anblick jener Empfindungen, gleich jeder andern Leidenſchaft 
beym Anblick ihres ſchicklichen Gegenſtandes, entſtuͤnde. 
Das nehmliche gilt in Anſehung der Misbilligung. Unſer 
Abſcheu an Grauſamkeit hat nicht die mindeſte Aehnlich keit 
mit unſrer Verachtung fuͤr Kleingeiſtigkeit. Es iſt eine 
ganz verſchiedne Art von Mishelligkeit, die wir beym Ans 
blick dieſer beiden verſchiednen Laſter empfinden, zwiſchen 
unſern eignen Gemuͤthern und den Gemuͤthern, deren 
Empfindungen und Betragen wir betrachten. 


Zum andern hab' ich ſchon bemerkt, daß nicht nur die 
verſchiednen Leidenfchaften oder Affekten der menſchlichen 
Seele, die da gebilligt oder gemisbilligt werden, uns als 
moraliſch gut oder boͤſe darſtellen, ſondern daß die ſchickliche 
oder unſchickliche Billigung ſelber unſerm natuͤrlichen Ge⸗ 
fuͤhl mit dem nehmlichen Karakter geſtempelt ſcheine. Wle 
geht es denn zu, wuͤrd' ich fragen, daß wir nach dieſem 
Syſtem eines dritten ſchickliche oder unſchickliche Billigung 
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biligen oder misbillgen 2 Auf diese Frage, duͤnkt mich, laßt 
ſich nur Eine vernünftige Antwort geben. Dieſe nehmlich, 
daß, wenn die Billigung, womit unſer Naͤchſter das Ber 
tragen eines dritten betrachtet, mit unſrer eignen zuſammen⸗ 
trifft, wir ſeine Billigung hinwiederum billigen, und ſie als 
etwas gewiſſermaßen ſittlich Gutes anſehn, und daß im Gar 
gentheil, wenn fie mit unſern eignen Empfindungen nicht zur 
ſammentrifft, wir ſie misbilligen, und als etwas gewiſſer⸗ 
maßen ſittlich Boͤſes betrachten. Man muß daher zugeben, 
daß, wenigſtens in dieſem Einen Falle, das Zuſammentreſfen 
oder Abweichen der Empfindungen zwiſchen dem Beobach / 
teten und dem Beobachter die ſittliche Billigung oder Mis / 
billigung ausmacht. Und thut es das in Einem Falle, 
wuͤrd' ich fragen, warum nicht auch in jedem andern? Wo⸗ 
zu ein neues Wahrnehmungsvermoͤgen annehmen, um 25 
ne Empfindungen zu erklaͤren ? 


Gegen jede Erklaͤrung des Billigungsprinzips aus 
einem beſondern von jedem andern verſchlednen Gefuͤhl 
wuͤrd ich einwenden: es ſey doch ſeltſam, daß dies Gefuͤht, 
das die Vorſehung unſtreitig zum herrſchenden Prinzip in 
der menſchlichen Matur beſtimmt hat, bis hleher ſo wenig 
in Anſchlag gebracht worden ſey, daß es in keiner Sprache 
einmal einen Namen bekommen. Das Wirt, moraliſcher 
Sinn, iſt von ſehr ſpaͤter Bildung, und kann nicht einmal 
als ein achtes varerländifches Wort angeſehn werden. Das 
Wort, Billigung, iſt erſt auf Gegenſtaͤnde ſittlicher Art ſeit 
einigen Jahren ausgedehnt worden. Dem eigentlichen 
Sprachgebrauch zufolge billigen wir alles, was unſerm Ge⸗ 
ſchmack gefaͤllt, die Form eines Gebaͤudes, die Einrichtung 


einer Maſchine, den Geſchmack eines Eſſens. Das Wort, 
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Gewiſſen, bezeichnet nicht unmittelbar irgend ein moraliſches 
Vermoͤgen zu billigen oder zu misbilligen. Das Gewiſſen 
ſetzt freylich das Daſeyn eines ſolchen Vermoͤgens voraus, 
und bezeichnet eigentlich unſer Dewußtſeyn, feiner Leitung ges 
mäß oder entgegen gehandelt zu haben. Wenn Liebe, Haß, 
Freude, Kummer, Dankbarkeit, Unwille und ſo manche 
andpe Leidenſchaſten, die man doch als dieſem Prinzip uns, 
tergeordnet betrachtet, ſich wichtig genug gemacht haben, 
um einen eignen Unterſcheidungsnamen zu erlangen, iſt es 
dann nicht erſtaunlich, daß das oberſte Prinzip von dieſen 
allen bisher fo wenig in Anſchlag gekommen, daß, wee 
nige Philoſophen ausgenommen, kein Menſch es der Mut 
x werth 10 hat, ihm einen eignen Namen zu geben. 


„> Meinem Syſtem wubolge ee das Billigungsge⸗ 
fühl aus vier Quellen, die in gewiſſer Hinſicht von einan⸗ 
der verſchleden find. Zuerſt ſympathiſiren wir mit den 
Trlebſedern des Handelnden, zum andern theilen wir die 
Dankbarkeit derer, die die Folgen feiner Wohlthaͤtigkeit ges 
nieſſen, zum dritten bemerken wir, daß fein Betragen den 
allgemeinen Regeln gemäß ſey, nach welchen dleſe beiden 
Sympathien gewoͤhnlich handeln, und endlich gewährt die 
Betrachtung, daß ſolche Handlungen Theile eines firttigen 
Syſtems aus machen, das zu Beförderung, der Gluͤckſeligkeit 
ſowohl des Individuums als der Geſellſchaft dient, ihnen 
eine Schönheit, die derjenigen, welche wir einer wohleinge⸗ 
richteten Maſchine beylegen, nicht ungleich iſt. Man ziehe 
in jedem einzelnen Falle alles ab, was man als Wirkung 
des einen oder andern dieſer vier Prinzipe anerkennen muß, 
man zeige mir dann, was uͤbrig bleibt, man bestimme ge⸗ 
nau, was dies Uebrigbleibende ſey, und ich will freymuͤthig 
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zugeſtehn, daß dies Uebrigbleibende irgend einem beſondern 
moraliſchen Sinn, oder einem andern beſondern Vermögen 
zuzuſchreiben ſey. Man duͤrfte vielleicht erwarten, daß, wenn 
es ein ſolches eigenthümliches Prinzip gabe, als dieſer mo⸗ 
raliſche Sinn ſeyn ſoll, wir es in einigen beſondern Fällen 
von jedem andern getrennt und abgeſondert fühlen würden, 
wie wir Freude, Kummer, Hoffnung und Furcht oſt ganz 
rein und von jeder andern Gemüuͤthsbewegung ungemiſcht 
empfinden. Dies, deucht mich, aber koͤnne nie behauptet 
werden. Nie hab' ich einen Fall anſuͤhren hören, in dem 
dies Prinzip ſich ganz allein und ungemiſcht geaͤuſſert hätte, 
ungemiſcht mit Sympathie oder Antipathie, mit Dankbar⸗ 
keit oder Zorn mit Wahrnehmung der Uebereinſtimmung 
oder Nichtuͤbereinſtimmung einer Handlung mit einer feſt⸗ 
geſetzten Regel, oder endlich mit dem allgemeinen Ge 
ſchmack an Schönheit und Ordnung, der durch lebloſe Tor 
wohl als lebendige Gegenſtaͤnde erregt wird. 


II. Es gibt noch ein andres, von meinem verſchiednes 
Syſtem, das unſre ſittlichen Gefühle aus der Sympathie 
erklaͤtt. Es iſt das, welches die Tugend in Nutzbarkelt 
ſetzt, und das Vergnuͤgen, das der Zuschauer bey Webers 
ſchauung der Nutzbarkeit einer Eigenſchaft empfindet, aus 
feinem Mitgefühl mit der Gluͤckſeligkeit derer, die Gegen 
ſtaͤnde dieſer Sympathie werden, erklärt Dieſe Sympa⸗ 
thie iſt ſowohl von derjenigen unterſchſeden, durch die wir 
die Triebfedern des Handelnden billigen, als auch von der⸗ 
jenigen, durch die wir mit der Dankbarkeit verpflichteter 
Perſonen ſympathiſiren. Sie iſt das nehmliche Prinzip, 
vermoͤge deſſen wir eine wohlerſonnene Maſchine billigen. 
Es kann aber keine Maſchine der Gegenſtand von irgend 
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einer der beiden letzterwaͤhnten Sympathien feyn. Ich habe 
ſchon im vierten Theil meiner Unterſuchung von Bm 
Syſtem einige Nachricht ertheilt. 


Anm. Indem das morallſche Gesetz in feinem feſten Ernſt 
und. feiner feyerlichen Strenge der Sinnlichkeit gaͤnzlichen Abs 
bruch tbut, und alle Triebſedern der Neigung unerweichlich ver, 
ſchmaht, fo erregt es in dem Gemüthe, das feinen dermaligen 
Werth an ihm abmißt, ein ſehr krantendes und niederſchlagendes 
Gefuͤhl der Demütigung. Indem es daſſelbe aber anbrerſeits 
von feiner Unabhängigkeit von, den Geſezen der Sinnenwelt, 
von dem unſchätbaren Vorzüge, ſich ſelbſt durch ſich ſelbſt zu 
beſtimmen, und von der Würde, fein eigner Geſetzgeber zu ſeyn, 
vergewiſſert, erhebt es es zu einem Gefuͤhle der Achtung für jenes 
ehrwürdige Geſetz, und zugleich einer Schätzung feines eignen 
Selbſt, feiner unabhangigen Perſoͤnlichkeit und abſoluten Groͤſſe, 
welches, geitdrkt, genaͤhrt, und geübt, die einzige achte Triebfeder 
der Tugend, ja vielmehr die Tugend ſelber if. Dies Gefühl der 
Achtung fürs Geſetz und der Schätzung feiner eignen vernünſti⸗ 
gen Natur ift das einzige wahre moralifche Gefuͤhl, das aber keines⸗ 
weges, wie jenes ſinnliche, inſtinktartige des Hutcheſon, vor dem 
morallſchen Geſetz ergeht, noch die Bedingung von deſſen Moͤg⸗ 
lichkeit enthält, ſondern allein durch daſſelbe entſpringt, und ohne 
daſſelbe ein Wort ohne Sinn und Inhalt ſeyn würde, 


Aus ſuͤbelſcher ſind uber digen fur die Menſchhelt fo wichtigen 
und herzerhebenden Gegenſtand nachzuleſen Kants Kritik der 
prattifchen Vernunft, S. 126158. Snells Menon 
im vierten Geſpraeh, und Abichts Abhandlung über 
den Stolz im erſten Stuck des neuen philoſophiſehen 
Magazins. 


Ich kann mich nicht enthalten, aus dieſer letzten, mit eben fo 
vielem Tiefſinn als Gefuͤhl und Warme abgefaßten Schrift eine 
Stelle auszuzeichnen, die hier am rechten Orte ſteht. 
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„Glüekſeligkeit iſt der große Endzweck der Triebe und 
v der Moral. Beide ſuchen ihn dadurch zu erreichen, daß fie, den 
„Menſchen zum Anſehaun feiner geöffmdglichen Vor⸗ 
„trefliehkeit verhelfen. Ware dieſe bis zur Vortrefichkeit 
„eines Gottes erhoben, ware fie in Werken des Willens zum Ans 
u ſchaun vorgelegt, wie die unendliche Gröſſe des Schöpfers in ſei⸗ 
„nen pe ee und Welsheit, der Menſch würde die 
5 Seligkeit jene unnennbaren genieffen, Seine Hofnung geht da⸗ 
„hin, ſo boch erhebt fie de WER en wenn ſie die Rechte der 
8 Seife ati in ihrer ae Erhöhung und Ausbildung vorz 
telt. Man muß demnach annehmen, daß Glückfellgkeſt, auf wet; 
ache die Hofuung der Oeiſtsnatur binwelſt, nichts anders il, 
5 al bas ügausſprechliche Gefühl der hoͤchſten Gelſtesgröße, ihrer 
„ mögolichſten Erhabenheit und Ausdehnung. Die Mosat ſol diefe 
„, Gelſtesgröͤße, dieſe Vortrefichteit und Wurde der innern Natur 
„lebten, zeigen, wie man durch üüebung darnach firebt, und wie 
fie erken und Thaten dem Geiſte zum Anſchaun vors 
v legt und genteſen laht. Je öfter, le mehr er dleſes Gefühl des 
„Ehen und Würdigen in Vorfellungen mönlicher 
„ueufferüngen, oder in Vorſatzen, in beabſichtigten Handlun⸗ 
„gen in dieſen Lagen und in jenen Verhaltniſſen, alſo als Ges 
„fühl der Hofnung genießt, deſo mehr Telebfeber hat die 
„Tugend, ode, welches einerley ict, deſto mehr Bewezorund it 
„ für düs Bestreben nach dieser Gbſſe und Würde da (dend 
„eine jede Trlobfeder iſt ein Gefuͤht der Hofnung), deſo ſchneller 
„ſteigt der Geiſt von Gröſſe zu Gebſe, und if ſchon auf dieſem 
„ Fluge nach dem Tempel der Grückſeligkeit nach Maasgabe ſei⸗ 
„ner Faſſung glücklich, gluͤcklich im Halbgenuſſe der Hofnung 
„bey beabſichtigten edeln Thaten, und noch glücklicher im 
„Beſitz des ſchon durch Tugend errungenen reinen 
„Gewinnſtes der Wurde und Groͤſſe des Geiles: Es 
„ leuchtet alſo von neuem ein: das Gefühlder Würde, des 
„edeln Stolzes, iſt die achte, die mächtige Triebfe⸗ 
„der der Tugend, die einzige Hauptſtuͤtze der Mo ra⸗ 
„lität, und zugleich ihr wahrer Preis; denn dieſes 
„Gefühl iſt in feiner möglich erhabnen Ausdeh⸗ 


der Moralphiloſophie. 427 


„nung der einzige Zweck der Tugend, nehmlich vet 
„ne Glückſeligkeit.“ 


Auf dieſe Welſe ſücht Herr Abicht den lategoriſchen Impe⸗ 
rativ, der vielleicht manchem in feiner urſprünglichen Auſſtelung 
zu raub, Areng und abſchreckend gedeucht haben mochte, gleichſam 
zu vermenſchlichen und zu verlieblichen, wobey man 
jedoch, um nicht wieder in die alten Verwirrungen zurückzufalen, 
nie vergeſſen muß, daß dies Gefühl unſrer abſoluten Gräfe, dies 
Ideal der reinen Gluͤckſeligkeit telnesweges der Quell der Sit, 
lichtelt ſey, fondern daß genes ſich vielmehr dann erſt offen könne, 
nachdem die praktische Vernunft des Menſchen fi eknigermahen 
entwickelt hat. Da es dann zugleich mit dieſer wächſt, und ©) 
Preis und Triebfeder der immer ſteigenden Moralitat wird. 


Viertes Kapitel, 
Das formale Prinzip. 
‚Ein ergänzender Zuſatz des ueberſetzers. 


Vermöge ſeiner aus Sinnlichkeit und Vernunft gemiſchten 
Natur fiel dem Menſchen auch ein gedoppeltes Begehrungs⸗ 
vermögen zum Looſe; ein unteres pathologiſch beſtimmbares, 
und ein oberes durch Vernunft beſtimmbares. Jenes wird 
durch Gegenſtaͤnde afflirt, die ein ſinnliches Gefühl von 
Luſt oder Unluſt in ihm wecken; dieſes durch die reine Vor⸗ 
ſtellung von Geſetzen. Jenes iſt der ſinnliche Wille; dieſes 
der reine Wille, oder die reine praktiſche Vernunft, 


So wie die Vernunft uberhaupt nach Einheit in dem 
Mannichfaltigen der Vorſtellungen ſtrebt, fo ſirebt die reine 
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praktiſche Vernunft nach Einheit in dem Mannichſaltigen 
des Begehrungsvermoͤgens. Dieſe Einheit in einer Formel 
ausgedruckt iſt eine praktiſche Regel oder Vorſchrift. 
Mehrere praktiſche Regeln, in einem allgemeinen Satz vers 
einige, r vraktiſche Gedusſepe⸗ 


Die woah Grundſötze beſtimmen entweder nur 
eine! ure Art von wollenden Weſen nach Maasgabe if} 
rer ſubjektiven Veſchaſſenheit, oder fie gelten für den Wil; 
len aller vernünftigen Weſen überhaupt. Jene find folglich 
nur bedingt nothwendig und gelten blos ſubjektiv; dieſe his 
gegen gelten obſektib, und find abſolut nothwendig. Jene 
find Marimen, dieſe praktiſche Geſetze. 


Wird die praktiſche Regel auf ein Weſen bezogen, defs 
fen Wille nicht ganz allein durch Vernunft beftimmt wird, 
ſo iſt ſie ein Imperativ, und die in ihr ausgedrückte 
Nothwendigkeit ein Sollen. Dieſe Nothwendigkeit iſt 
entweder unbedingt, d. i. lediglich von der Vernunft ſelbſt 
abhängig, und objektiv, d. i. fur jedes vernünftige und wollens 
de Weſen gültig; oder fie iſt nur ſubjektiv bedingt durch ets 
was auſſer der Vernunft befindliches. Im erſtern Fall ents 
ſteht ein kat ego riſcher / im letztern ein hy pothetiſcher 
Imperativ. Alle hypothetiſche Imperative gründen ſich 
auf Maximen, die kategoriſchen aber auf praktiſche Geſetze. 


* 1 } an Bir Na 2 


Ern prakliſcher Grundſatz, der allgemein gültig, abſolut 
nothwendig und von keinem andern abgeleitet waͤre, gäbe ein 
oberſtes Moralprinzip/ ein hoͤchſtes praktiſches Geſetz. Laßt 
uns ſehen, ob wir einen ſolchen finden konnen! 
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An dem Willen iſt zu unterſcheiden die Mater ie und 
die Form. Die Materie iſt der Gegenſtand, der gewollt 
wird, und der den Willen beſtimmt. Die Form iſt das, was 
nach Abſonderung aller Gegenjtände uͤbrig bleibt, das Wollen 
und Begehren ſelber — beym reinen Willen das vernünftige 
Wollen — beym praktiſchen Geſetze der Karakter der All 
gemeinheit. 


Dieſem ſpeeifiſchen Unterfhiede, zufolge zerfallen die 
praktiſchen Grunpjäge in zweherley Klaffen, in materiale 
und formale. Beſtimmt ein praktischer Grundſatz uns dur 
die Materie, d. i. durch einen Gegenſtand, den er uns als 
Zweck unſrer Handlung auſſtellt, ſo iſt er material. Bes 
ſtimmt er uns durch die Form, ſo daß er nichts weiter als 
ſich ſelbſt und fein Vermögen, die praktiſche Vernunft, als 
Juz vorausſetzt, jo iſt er formal, 


In Anſehung ihres urſprungs leben die prattifchen 
Grundſaͤtze entweder beſtimmte Erfahrungen voraus, oder 
ſind von aller Erfahrung unabhängig, und liegen derſelben 
vielmehr zun Grunde. Im erſtern Fall find fie empy⸗ 
riſch, im letztern rein a priori. 


Kein empyriſcher Grundſatz kann ein praktiſches Ger 
ſetz werden, well ihm die unerlaßlichen Erſorderniſſe eines 
praktiſchen Geſetzes, abſolute Allgemeinheit und Nothwen⸗ 
digkeit, mangeln. Alles, was er Webb ſind deen 
thetiſche Imperative. 


Jen 3 

Kein materialer Grundſatz kann eln hraktiſches Peins 

zip werden. Denn als materkal beſtimmt er den Willen 
durch die Materie, d. i. durch einen Gegenſtand, den die Ei 
fahrung auſſtellt, und durch Erweckung einer Luſt zu dem 
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ſelben, iſt alſo von empyriſchen Bedingungen abhängig, folg 
lich ſelbſt empyriſch, und unfähig, andre, als hypothetiſche 
Imperative hervorzubringen. 5 


Hler ſind alle Imperative, welche vom Beginn aller 
Unterſuchung Aber das Sittengeſetz, bis auf Endeckung 
des einzig möglichen Kategorifchen Imperatlos, für hoͤchſte 
praktische Geſetze ausgegeben worden ſind. 


Imperativ des Sokrates. 
Weide dich am Anſchaun der hoͤchſten Schon 
heit. 
2 Imperativ des Plato. 
Verſenke dich ins Beſchauen ſpekulativer 
Wahrheit. 
Imperativ des Ariſtipp. 
Trachte nach der moͤglichſtgroͤſten Sum⸗ 
me phyfifh angenehmer Genäͤſſe. 
Imperativ des Epikur. 
Trachte nach einem Zuſtande gänzlicher 
Schmerzenloſigkeit. 
Imperativ des Antiſthenes. 
Suche dich fo frey und unabhängig (der Nas 
Ieinfalt ſo nahe) zu halten, als moͤglich. 
Imperativ der Stoa. 
Betrachte nur das Wohl des ge als 
dein eigen Wohl. 5 
Imperativ des Ariſtoteles. 
Verſchaffe deinen intellektuellen Kraͤften 
den moͤglichſthoͤchſten Grad von Vollkommen 
Beit,, 
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Imperativ des Pole mon. 
Trachte nach der moͤglichſtgroͤſten Summe 
ſowohl körperlicher als geiſtiger Genuͤſſe. 


Imperativ der Myſtiker. 8 
Erſchwinge dich zum Umgange mit der ſub⸗ 
ſtanzialiſirten Wahrheit. 


2 Imperativ des Hobbes. 
Handle ſo, daß deine Handlungen mit der 
Geſetzgebung deines Landes uͤbereinſtimmen. 


Imperativ des Mandeville. 
Handle den Konventionen der Menſchen 
gemäß. 


Imperativ des Montaigne. 
Handle ſo, daß du die Gunſt. der Staats, 
macht und ihrer Mitglieder gewinneſt. 


Imperativ des Hutcheſon. 
Handle dem Zuſagen deines woraliſchen 
Sinnes gemäß. 


x Imperativ des Smith. 
Handle ſo, daß die Menſchen mit den 
Triebfedern und der Tendenz deiner Hand⸗ 
tungen: ſympathiſtren RUN, 


Imperatid des Wolf. 
Trachte nach Vollkommenheit. 


Imperativ des Cruſius. 
Trachte bloß nach nn und Beyfall des 
hoͤchſten Weſens. 
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Imperativ der neuern Eklektiker. 

Verſtärke deine Kräfte, bringe fie unten 
einander in die groͤſtmoͤglichſte Harmonie, 
und laſſe ſie alle zu Einem Zwecke wirken. 
} Alle dieſe Imperative laſſen auf den Einen der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit oder der Selbſtliebe ſich reduziren: 

Suche dir die ertenſiv, intenſiv und pro, 

tenſiv groͤſtmoͤglichſte Summe von Ber 

gnuͤgen zu verſchaffen. 1 

Da dieſe groͤſtmoͤglichſte Summe von Vergnuͤgen nun 
bloß rhapſodiſch aus der Erfahrung aufgeſucht werden kann, 
fo erhellt, daß alle obige Imperative empyriſch ſind. Da 
ſie alle die Materie, den von auſſen gegebnen Zweck des 
Wollens in ihre Vorſchriſten mit hineinbringen, ſo erhellt, 
daß alle material ſind, mithin zwar wohl zu hypothetiſchen Sms 
perativen taugen, keinesweges aber zu praktiſchen Geſetzen. 


Da alſo die Materie des Wollens uns keinen kategori⸗ 
ſchen Imperativ zu liefern vermag, ſo laßt uns ſehen, ob die 
Form deſſelben dies vermoͤge. a 

So wie die Materie des Wollens im Grunde nur eis 
nen einzigen materiellen Grundſatz zu liefern vermochte, 
welcher freylich aus mancherley verſchiednen Geſichtspunkten 
gefaßt und ausgedruͤckt ward, ſo vermag auch die Form der 
praktiſchen Vernunft nur einen einzigen formalen Grundſatz 
zu liefern. Dieſer entſteht, wenn man die Form ſelbſt, d. i. 
den Karakter der Allgemeinheit, als einzige Bedingung ſei⸗ 
ner Möglichkeit in das praktiſche Geſetz hineintraͤgt, und 
demſelben folgende Formel gibt: 
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Handle nur nach derjenigen Maxime, 
durch die du zugleich wollen kannſt, daß. fie 
ein allgemeines Geſetz werde. 

Und da die Allgemeinheit des Geſetzes, wonach Wir 
kungen geſchehn, dasjenige ausmacht, was eigentlich Natur 
im allgemeinſten Verſtande (der Form nach heißt, d. i. das 
Daſeyn der Dinge, fo fern es nach allgemeinen Geſetzen 
beſtimmt iſt, fo laßt dieſer e ſich auch durch folgen 
de Formel ausdrucken: Zn 

KHandfefo, als ob die Marine deiner Hands 

lung durch deinen Willen zum allgemeinen 

Naturgeſetz werden ſollte. 

Dieſer Imperativ hat alle Eigenſchaften des einzig 
möglichen kategoriſchen Imperativs und des oberſten prak— 
tiſchen Geſetzes, denn er iſt durch die Vernunft, nicht aus der 
Erfahrung, ſondern aus ihrer eignen Natur geſchoͤpft, folge 
lich iſt er rein a qriori, und durch die Vernunſt ſelbſt geges 
ben, mithin der erſte. Er iſt allgemein, und für alle vers 
nünftige Weſen guͤltig, weil die Vernunft aller vernünftigen 
Weſen dieſelbe iſt. Er iſt aber auch abſolut nothwendig, 
eben darum, weil er aus dem Weſen der Vernunft geſchoͤpft 
if, und die Vernunft ſich nicht ſelbſt zerſtoͤren kann. 


Jide Maxime hat einen Zweck. 

Die Maxime, die zur allgemeinen Geſetzgebung taus 
gen foll, . einen ſolchen Zweck haben, der fuͤr alle 
vernünftige Weſen gilt. 8 

Ein ſolcher Zweck darf alſo nicht ſubſektiv, nicht mates 
riell, nicht relativ, er muß objektiv und abſolut ſeyn. 

Ee 
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Nun gibt es aber nur Ein Etwas, deſſen Daſeyn an 
ſich ſelbſt einen abſoluten Werth hat, was, als Zweck an ſich 
ſelbſt, ein Grund beſtimmter Geſetze ſeyn koͤnnte — und 
dieſes Eine iſt der Menſch und uͤberhaupt jedes vernuͤnſtige 
Weſen. Er allein exiſtirt als Zweck an ſich ſelbſt, nicht bloß 
als Mittel zum beliebigen Gebrauche fiir dieſen oder jenen 
Willen, ſondern muß in allen ſeinen, ſowohl auf ſich ſelbſt, 
als auch auf andre vernünftige Weſen gerichteten Handlun⸗ 
gen jederzeit zugleich als Zweck betrachtet werden. Betrach⸗ 
tet man den kategoriſchen Imperativ alſo in Hinſicht auf 
den Zweck, ſo gewinnt er folgende Formel; 

Handle fo, daß du die Menſchheit ſowohl 

in deiner Perſon, als in der Perſon eines 

andern, jederzeit zugleich als Zweck, nie⸗ 
mals bloß als Mittel brauchſt. 

Dies Prinzip der Menſchheit und jeder verninftigen 
Natur überhaupt, als Zweck an ſich ſelbſt (die vberſte ber 
ſchraͤnkende Bedingung der Frepheit der Handlungen eines 
jeden Menſchen) iſt nicht aus der Erfahrung entlehnt; erſt⸗ 
lich, wegen ſeiner Allgemeinheit, da es auf alle vernünftige 
Weſen überhaupt geht, woruͤber ſich aus der Erfahrung 
nichts beſtimmen laßt; zweytens, weil darin die Menſchheit 
nicht als Zweck der Menſchen, ſubjektiv, d. i. als Gegen⸗ 
ſtand, den man ſich von ſelbſt wirklich zum Zwecke macht, 
ſondern als objektiver Zweck, der, wir moͤgen Zwecke ha⸗ 
ben, welche wir wollen, als Geſetz die oberſte einſchraͤnkende 
Bedingung aller ſubjektiven Zwecke ausmachen ſoll, vorge⸗ 
ſtellt wird, mithin aus reiner Vernunft entfpringen muß. 


In fo fern die Vernunft bey allen ihren Vorſchriften fh 
ſelbſt als Zweck anzuſehen hat, in fo fern iſt fie ihre eigne 


g 
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Geſetzgeberin, und bloß ihren eignen Geſetzen unterworfen. 
In ſo fern ihre Maximen aber auch zur allgemeinen Geſetzt 
gebung taugen ſollen, in ſo fern muß fie ſich auch als Geſetzt 
geberin für alle vernuͤnftige Weſen betrachten. Hieraus ents 
ſteht die erhobne Idee des Willens jedes vernünſtigen Mes 
ſens als eines allgemein geſetzgebenden Willens, 
und die dritte Formel des kategoriſchen Imperativs, welche 
derſelbe in Hinſicht auf die vollſtaͤndige Beſtimmung aller 
Maximen erhält 

Handle nur nach ſolchen Masken, die du 

als eigner und allgemeiner Geſetzgeber für 

ein Reich vernünftiger Weſen geben kannſt. 

Dieſe Tauglichkeit der praktiſchen Vernunft zu ihrer 
eignen und zu allgemeiner Geſetzgebung iſt die Autonomie 
des menſchlichen Willens. ; 

Moralität iſt das Verhältniß der Handlungen zu 
dieſer Autonomie, 

Die Handlung, die mit der Autonomie des Willens 
beſtehen kann, iſt erlaubt; die es nicht kann, unerlaubt. 

Der Wille, deſſen Maximen nothwendig mit den Get 
ſetzen der Autonomie zuſammenſtimmen, iſt ein heiliger, 
ſchlechthin guter Wille. a 
Die Abhangigkeit eines nicht schlechthin guten Willens 
vom Prinzip der Autonomie iſt Verbindlichkeit. 

Die objektive Nothwendigkeit einer Handlung aus 
Verbindlichkeit iſt Pflicht. 

Die wachſende Fertigkeit, aus Pflicht zu handeln, iſt 
Tugend. 

Autonomie des Willens it das oberſte 
Prinzip der Sittlichkeit. 

ä —— 
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Vierter Abſchnitt. 
Auf was Weiſe verſchiedne Schrift 
ſteller von den praktiſchen Regeln der 
Sittlichkeit gehandelt haben. 


Im dritten Theil meiner Unterſuchungen iſt bemerkt wor / 
den, daß die Regeln der Gerechtigkeit die einzigen genauen 
und beſtimmten Regeln der Moral ſeyen; daß aller andern 
Tugenden ihre ſchwankend, unſicher und unbeſtimmt ſeyen; 
daß erſtere ſich mit den Regeln der Grammatte vergleichen 
laſſen, letztere aber mit denen, die die Kritiker zu Erreis 
chung des Zierlichen und Erhabnen in der Schreibart vor 
ſchreiben, und die uns mehr ein allgemeines Ideal von Volk 
kommenheit vor Augen bringen als uns ſichre und unfehl— 
bare Anweiſungen geben, wie daſſelbe erreicht werden könne, 


Da nun die verſchiednen Regeln der Sittlichkeit fo 
verſchiednen Graden von Genauigkeit unterworfen find, fo 
haben die Schriftfteller fie auf zweyerley Art in Syſteme 
zu ordnen geſucht. Einige haben durchweg jene ſchwanken⸗ 
de Methode befolgt, zu welchen die Betrachtung der einen 
Art von Tugenden ſie nothwendig leiten muſte; andre has 
ben ſich allen ihren Vorſchriſten die Genauigkeit zu geben 
bemuͤht, deren nur einige derſelben faͤhig waren. Erſtere 
haben als Kritiker, letztere als Grammatiker geſchrieben. 


J. Die erſtern, zu denen wir alle ältern Moraliſten 
zaͤhlen müffen, begnuͤgen ſich mit allgemeinen Beſchreibun⸗ 
gen der verſchiednen Tugenden und Laſter, und mit Auf⸗ 
deckung ſowohl der Scheuslichkeit und des Elends von die⸗ 
ſen, als auch der Schicklichkeit und Gluͤckſeligtett von jenen. 
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Beſtimmte Regeln, die in jedem einzelnen Fall ohne Aus 
nahme Stich hielten, feſtzuſetzen, haben fie ſich nicht heraus 
genommen. Ihr einziges Beſtreben war, ſo weit die Sprache 
es ihnen erlaubte, zu beſtimmen, erftlich, worin die Hert 
zensgeſinnung beſtehe, aus welcher jede beſondre Tugend 
entſpringe, welche Art des innern Gefuͤhls es ſey, die das 
Weſen der Freundſchaft, der Leutſeligkelt, des Edelmuths, 
der Gerechtigkeit, der Großmuth und aller andern Tugen⸗ 
den, wie auch der ihnen entgegenſtehenden Laſter ausmache; 
zweytens, welches die allgemeine Handlungsweiſe, der gas 
woͤhnliche Gang und Inhalt des Betragens ſey, zu welchem 
jede dieſer Empfindungen uns hinleite, oder auf was Art, 
und Weiſe ein freundſchaftliches, edelmuͤthiges, tapfres, ger 
rechtes und menſchliches Gemuͤth bey gewöhnlichen Gelegen. 
heiten handle. 

Die Herzensempfindung, auf die ſich jede beſondre 
Tugend gründet, darzuſtellen, erfodert freylich einen feinen 
und genauen Pinſel, läßt ſich jedoch mit erträglicher Ber 
ſtimmthelt thun. Unmoͤglich iſt es zwar, alle Abaͤnderun⸗ 
gen auszudrucken, die jede Empfindung nach Maasgabe je⸗ 
der möglichen Veränderung der Umſtaͤnde erfahren muß, 
oder wirklich erfährt. Sie find unzaͤhlich, und es fehlt der 
Sprache an Namen, um fle zu bezeichnen. Das Freunde 
ſchaftsgefuͤhl, zum Veyſpiel, das wir für einen alten Mann 
empfinden, iſt verſchieden von dem, das wir fuͤr einen jungen 
fuͤhlen; das, was wir für einen ernſten Mann empfinden, vers 
ſchleden von dem, was wir für einen fanftern und leutſeligern 
hegen; und dies wleder von dem, was ein munterer, lebhaf⸗ 
ter Geiſt uns einſtoͤßt. Anders iſt das Freundſchaftsgefuͤhl 
für eine Mannsperſon, anders das für ein Frauenzimmer, 
gesetzt auch, daß keine größere Leidenſchaft Ih hineinmiſche. 
Welcher Schriftfteller koͤnnte wohl dieſe und alle andre uns 
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zähliche Schattirungen ausdrücken, deren dies Gefühl ſähtz 
iſt. Die allgemeine Empfindung der Freundſchaft aber, die 
vertrauliche Anhoͤnglichkeit, die allen gemein iſt, laßt ſich mit 
hinreichender Genauigkeit angeben. Das Gemälde, das 
wir von ihr entwerfen, wird immer in gewiſſen Hinſichten 
unvollſtaͤndig ſeyn; es wird jedoch immer Aehnlichkeit genug 
an ſich haben, um das Urbild, falls wir es antreſſen, zu 
erkennen, und ſogar, um es von andern, ihm ſehr Ähnlichen 
Gefuͤhlen von Wohlwollen, Ehrerbietung, Achtung, Bes 
wunderung zu unterſcheiden. 


Die gewoͤhnliche Handlungswelſe, zu welcher jede Tu⸗ 
gend uns leiten muß, im Allgemeinen zu beſchreiben, iſt noch 
leichter. Frevlich die innere Empfindung und Gemüuͤthsbe⸗ 
wegung, daraus jene entſpringt, laͤßt ſich mit bloßen Worten 
ſchwerlich ausdrucken. Die unſichtbaren Zuͤge jeder verſchied / 
nen Modifikation von Leidenfchaft laſſen ſich mit der Spra⸗ 
che nicht darſtellen. Es gibt zu ihrer Bezeichnung und Un⸗ 
terſcheidung kein ander Mittel, als daß man die Wirkungen 
beſchreibe, die fie. außer ſich hervorbringen, die Veraͤnderun 
gen, die ſie in Miene, Geberde und aͤuſſerm Benehmen 
veranlaſſen, die Entſchlieſſungen, die fie erzeugen, die Hands 
lungen, welche fie bewirken. Auf dieſe Weiſe bemüht ſich 
Cicero in ſeinem erſten Buche von den Pflichten, uns die 
Uebungsart der vier Kardinaltugenden zu bezeichnen; und 
auf eben die Weiſe bezeichnet Ariſtoteles im praktiſchen 
Theil feiner Ethik uns die verſchiednen Fertigkeiten, vermö⸗ 
ge deren wir unſer Betragen leiten ſollen, Freygebigkeit, 
Edelmuth, Großmuth, und ſogar Spashaftigkeit und gute 
Laune, Eigenſchaften, die dieſer nachſichtsvolle Weiſe eines 
Platzes im Regiſter der Tugenden würdig geachtet hat, wies 
wohl die geringfügige Billigung, die wir ihnen natärlicher⸗ 
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weiſe angedeihen laſſen, ſie zu einem ſo we Ras 
men nicht zu ge ſcheint. : 


Werke, wie diet lien uns fehe angenehme und le⸗ 
bentelle Sbenſchlderungen. Durch da. Heuer ihrer Bet 


durch Ai unfer Kufmertfamteit, auf manche verſtecktere 
Seite der Handlungen gewöhnen. fie ung zu einer beſonne⸗ 
nen und vorwurfsloſern Betragensweiſe, als wir ohne der⸗ 
gleichen Winke uns hätten zu eigen machen, tonnen, In 
dieſer Behandlung der Regeln der Sittlichkeit beſteht eigent⸗ 
lich eine ſo genannte Ethik, die zwar ſo wenig, wie die Kritik, 
die genaueſte VBeſtimmtheit geſtattet, doch, aber beides ſehr 
angenehm und ſehr nützlich iſt. Unter allen andern iſt ſie 
der Verſchoͤnerungen der Beredtſamkelt am empfängfichften, 
und vermöͤge deren am fͤhigſten, auch der kleinſten Pflicht⸗ 
vorſchriſt ein neues Gewicht zu geben. Ihre fo eingeklei⸗ 
deten und herausgeſchmͤckten Lehren vermögen auf das 
biegſame Herz der Jugend den edelſten und dauerhafteſten 
Eindruck zu machen. Sie vermoͤgen die natürlich grosmuͤ⸗ 
thige Geſinnung dieſes ſchönen Lebensalters wenigſtens auf 
eine Zeitlang zu den he ddenmüthigſten Entſchloͤſſen emporzu⸗ 
flögefn, und dienen glſo, die edelſten und nuͤtzlichſten Fertig. 
leiten, deren die. menſchlicht Seele fähig iſt, zu gründen 
und zu ſtaͤkken. Alles, was Lehre und Ermahnung thun 
koͤnnen, um uns zu Uebung der Tugend gufzumuntern, lei⸗ 
ſtet dieſe Wiſſenſchaft, wenn fie. auf obheſchrlebne Weiſe be⸗ 
handelt wird. 1e e lg 
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II. Die Sittenlehrer der andern Klaſſe, unter die wir 
alle Kaſuiſten des mittlern und ſpaͤtern Alters der chriſtlichen 
Kirche zählen koͤnnen, wie auch alle, die in dieſem und dem 
vorigen Jahrhundert von der fo genannten natürlichen Rechts. 
gelehrtheit gehandelt haben, begnügen ſich nicht mit fo all 
gemeinen Schilderungen der Betragensweiſe, die fir uns 
annehmlich machen wollen, ſondern bemühn ſich, genaue 
und beſtimmte Regeln anzugeben, die unſerm Betragen in je: 
der Lage und in allen Umſtaͤnden die gehörige Richtung ger 
ben mögen, Da nun die Gerechtigkeit die einzige Tugend 
iſt, in Anſehung welcher fo genaue Regeln mit Schicklich, 
keit gegeben werden koͤnnen, fo iſt fie auch diejenige, die von 
jenen beiden verſchiednen Arten von Schriftſtellern am 
meiſten iſt in Betracht gezogen worden. Sie handeln jes 
doch von ihr auf verſchiedne Weilſe. 

Die enigen, die über die Prinzive der Rechtsgelehrthelt 
ſchreiben, betrachten vornehmlich die Verpflichtungen, die 
man von dem andern mit Gewalt zu erzwingen ſich berech 
tigt glaubt, deren Erzwingung jeder unpartheyliche Zuſchauer 
billigt, und zu deren Leiſtung jeder Richter, dem der Fall 
anheimgeſtellt wuͤrde, und der nach Recht und Gerechtigkeit 
ſprechen wollte, den andern nöthigen wuͤrde. Die Kaſuiſten 
hingegen unterſuchen nicht ſo ſehr die Verpflichtungen, die 
mit Gewalt erzwungen werden koͤnnen, als vielmehr jene, 
zu deren Leiſtung wir uns durch die gewiſſenhafteſte Rück 
ſicht auf die allgemeinen Regeln der Gerechtigkeit, und aus 
der zarteſten Beſorgniß, entweder den Mächften zu beleidi⸗ 
gen, oder die Rechiſchaffenheit unſers Karakters zu beeins 
trächtigen, verpflichtet achten muͤſſen. Der Zweck der Rechts 
gelehrtheit iſt, den Entſcheidungen der Richter, der Zweck der 
Kaſuiſtik, dem Betragen eines rechtſchaffnen Mannes Res 
geln vorzuſchreiben. Durch Beobachtung der Regeln der Gen 
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rechtigkeit, fie ſryen fo ſtreng wie ſie wollen, verdienen wir 
nichts als Strafloſigkeit. Durch Beobachtung der Regeln der 
Kaſuiſtik, vorausgeſetzt, fie ſeyen fo, wie ſie ſeyn müſſen, ges 
winnen wir Anſpruch auf Lob und Achtung. 


Es kann ſich alſo zutragen, daß ein rechtſchaffner 
Mann aus geheiligter und gewiſſenhafter Rüͤckſicht auf die 
allgemeinen Regeln der Gerechtigkeit ſich verbunden achtet, 
manches zu thun, zu deſſen Leiſtung keln Menſch und kein 
Richter ihn ohne die Aufferfte ungerechtigkelt zwingen koͤnnte. 
Wir wollen dies durch ein bekanntes Beyſpiel erläutern. 
Geſetzt, ein Straſſenraͤuber zwingt einen Relſenden durch 
Furcht des Todes, ihm eine gewiſſe Geldſumme zu verſpre⸗ 
chen. Iſt ein ſolches, mit ungerechter Gewalt erzwungnes 
Verſprechen als verbindlich anzuſehen, oder nicht? Eine 
Frage, über dle nicht wenig it gefttitten worden! 


Betrachten wir ſie als eine bloſſe juriſtiſche Frage, ſo 
leidet die Entſcheidung keinen Zweifel. Ungerelmt waͤr es, 
zu behaupten, daß der Straſſenrauber berechtigt ſey, den 
andern mit Gewalt zu Vollziehung ſeines Verſprechens an⸗ 
zuhalten. Die Erzwingung des Verſprechens war ein Aufferft 
ſtraͤfliches Verbrechen, und die Erzwingung der Vollziehung 
wurde ein neues, nicht minder ſtraͤfliches ſeyn. Wer bloß 
von einem Menſchen iſt betrogen worden, der ihn mit dem 
groͤſten Recht von der Welt auf der Stelle Hätte umbringen 
koͤnnen, kann nicht klagen, daß ihm Unrecht geſchehe. Zu 
behaupten, daß ein Richter auf die Verbindlichkeit des Ver⸗ 
ſprechens anerkennen, oder die Obrigkeit dem Raͤuber eine 
ordentliche Klage geftatten muͤſſe, wäre die abgeſchmackteſte 
aller Abgeſchmacktheiten. In juriſtiſchem Lichte betrachtet, 
kann die Entſcheidung der Frage alſo keine Schwierigkeit 
haben. 
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Ein anders iſt es, wenn wir fie als Frage ber Kaſu⸗ 
iſtik betrachten. Ob eln rechtſchaffner Mann ſich nicht aus 
gewiſſenhafter Rüͤckſicht auf die heiligſten Regeln der Ges 
rechtigkeit, die die Erfüllung jedes ernſthaften Verſprechens 
gebeut, | ſich nicht zu Leiſtung des Verſprochnen verbunden 
achten würde, läßt ſich wenigstens bezweifeln. Daß auf die 
Hittergehung d des Bo der ihn in dieſe lage gebracht 
Hat, keine Nücficht zu nehmen ſey, daß dem Räuber kein 
Unrecht geſchehe, und daß alſo nichts mit Gewalt für ihn 
erzwungen werden koͤnne, leidet keinen Zweifel. Ob aber 
der Würde und Ehre ſeines eignen Karakters in dieſem Falle 
keine Achtung gebühre, ob die Ehrerbietung, die er dem Ge⸗ 
ſetz der Treue und dem Abscheu, den er allem, was an Falſch⸗ 
heit und Treuloſigteit ſtreift, ſchuldig iſt, ihn nicht zu etwas 
anderm beſtimmen müſſe, iſt eine ſchwlerigere Frage. Die 
Meinungen der Kafuiften find darüber getheilt. Einige, 
unter die wir Cicero unter den alten, Puffendorf und 
ſeinen Erlaͤuterer, Barbeyrac, und vornehmlich den 
jͤngſtverſtorbnen D. Hutcheſon unter den neuern zaͤh⸗ 
len koͤnnen, entſcheiden ohne Vedenken, daß einem ſolchen 
Verſprechen überall keine Achtung gebühre, und daß die ents 
gegengeſetzte Meinung Schwache und Aberglaube ſey. 
Andre, zu denen einige Vater der Kirche ſowohl, als einige 
ſehr anſehnliche neuere Kaſuiſten gehören, find andrer Meis 
nung geweſen, und haben alle Verſprechen dieſer Art für 
verbindlich erklart. R 

Betrachten wir die Frage nach den gewöhnlichen Ges 
ſinnungen der Menſchen, ſo werden wir finden, daß dieſe 
einem ſolchen Verſprechen allerdings einen Grad von Acht 
tung zuſprechen, daß aber keine allgemeine, auf jeden Fall 
ohne alle Ausnahme anwendbare Regel beſtimme, wie viel 
derſelben ihm eigentlich gebuͤhre. Denjenigen, der ganz 
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willig und freymuͤthig ein ſolches Verſprechen geleiſtet hat, 
und es mit eben ſo wenig Unmſtaͤnden wieder bricht, werden 
wir ſchwerlich zu unſerm Freund und Geſellſchafter waͤhlen. 
Ein Kavalier, der einem Straſſenraͤuber fünf Pfund vers 
ſpraͤche, und ſie ihm nicht abtrüge, würde ſich Vorwuͤrfe zu⸗ 
ziehn. Wäre die verſprochne Summie ſehr groß, ſo lieſſe 
ſich freylich darüber ſtreiten, was am ſchicklichſten zu thun 
ſey. Wär ſie, zum Beyſpiel, ſo groß, daß ihre Bezahlung 
die Familie des Verſprechers zu Grunde richten wuͤrde, wöͤ⸗ 
re fie ſo groß, daß fie hinreichte, die nüͤtzlichſten Entwürfe 
durch fie auszufuͤhren, fo wuͤrd' es gewiſſermaßen ſtrafbar, 
wenigſtens aͤuſſerſt unſchicklich ausſehn, um eines bloſſen 
Ehrgeſuͤhls willen eine ſolche Summe an einen Unwuͤrdigen 
wegzuwerfen. Wer betteln, ginge, oder hunderttauſend 
Pfund wegwürfe, geſetzt auch, daß er ‚fie ohne Unbeguem⸗ 
lichkeit miſſen könnte, um einem Diebe ſein Wort zu hal⸗ 
ten, wuͤrde dem gemeinen Menſchenverſtande im hoͤchſten 
Grade abgeſchmackt und ungereimt vorkommen. Eine ſol⸗ 
che Verſchwendung wuͤrde mit ſeinen Pflichten, die er 
ſich und andern ſchuldig iſt, unvertraͤglich ſeyn, und durch 
Ruͤckſicht auf ein erzwungnes Verſprechen nicht gerechtfer⸗ 
tigt werden koͤnnen, Genau ſeſtzuſetzen, welcher Grad von 
Achtung ihm gebühre, und welches die groͤſte Summe ſey, 
zu der man dadurch verbunden werden koͤnne, iſt jedoch un- 
moͤglich. Der Karakter der Perſonen, ihre Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnde, die Feyerlichkeit des Verſprechens, ſelbſt die begleis 
tenden Ereigniſſe des Vorfalls wuͤrden die Lage der Sacht 
ändern, und wenn der Angegrifine von dem Angreifer mit 
jener Feinheit und Galanterie behandelt wäre, die man zus 
weilen bey Leuten von fo verworfner⸗ Lebensart findet, fa 
wuͤrde jener dieſem mehr Verbindlichkeit zu haben ſcheinen, 
als im entgegengeſetzten Falle. Ueberhaupt kann man 
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ſagen, genaue Schicklichkeit erfodre die Leiſtung aller dieſer 
Verſprechen, fo oft fie nicht mit andern gehelligtern Pflich⸗ 
ten unvertraͤglich ſey, mit der Achtung fürs‘ gemeine Beſte, 
für alle diejenigen, fuͤr die wir durch natürliche Zuneigung, 
durch Dankbarkeit, oder durch die Geſetze ſchicklicher Wohl, 
thaͤtigkeit zu ſorgen verpflichtet find. Was für Auffere 
Handlungen aber aus der Rückſicht auf ſolche Triebfedern 
entſpringen müffen, und ward folglich der Fall eintrete, daß 
jene Tugenden mit der Erfüllung ähnlicher Verſorechen nicht 
beſtehen koͤnnen, das durch genaue Regeln feſtzuſetzen, iſt, 
wie ſchon vorhin bemerkt worden, unmoͤglich. 

Merkwuͤrdig iſt jedoch, daß Wortbruͤche dieſer Art, 
geſetzt auch, fie geſchähen aus unumgaͤnglicher Nothwendig⸗ 
keit, dem Wortbrüchigen dennoch immer einige Schmach zus 
ziehn. Wir koͤnnen einſehn, daß es unſchicklich fey, das ger 
gebne Wort zu halten. Allein wir verlangen, daß er es nie 
haͤtte geben ſollen. Es duͤnkt uns, daß er ſich wenigſtens 
von den feinſten und edelſten Grundſaͤtzen der Großmuth 
entfernt hahe. Ein rechtſchaffner Mann, duͤnkt uns, muͤſſe 
eher ſterben, als ein Verſprechen geben, daß er ohne Thor⸗ 
heit nicht erfüllen, und ohne Schmach nicht unerfüllt laſſen 
kann. Denn einige Schmach klebt einer Lüge dieſer Art 
beſtaͤndig an. Wortbruch und Treuloſigkeit find fo gefahr 
lich, ſo furchtbar, und zugleich ſo leicht und bey manchen 
Gelegenheiten fo ſicher zu begehende Laſter, daß wir in Arts 
ſehung ihrer ſtrenger find, als in Anſehung der meiſten ans 
dern. Unſre Einbildungskraft heftet daher einen Begriff 
von Schaͤndlichkeit an jede Art des Treubruchs, er geſchehe 
in welcher Lage und in welchen Umſtaͤnden er wolle. Die 
Verletzung der Treue gleicht in dieſem Stucke einer Ver⸗ 
letzung der Keuſchheit bey dem ſchwaͤchern Geſchlecht, einer 
Tugend, auf die wir aus ahnlichen Gründen nicht minder 
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eiferfüchtig, und in Anfehung welcher unfre Gefühle eben fo 
zart und puͤnktlich find, als in Anſehung jener. Verletzung 
der Keuſchheit entehrt unerſetzlich. Keine Umſtaͤnde, keine 
Zudringlichkeit entſchuldigen fie. Kein Gram, keine Reue 
buͤßt fie ab. Wir find fo unerbittlich in dieſem Punkte, daß 
ſogar Nothzucht entehrt, und daß die Unſchuld des Geiſtes 
die Befleckung des Körpers in unſern Augen nicht abwa⸗ 
ſchen kann. Grade fo iſts mit Verletzung ſeyerlich zuges 
ſagter Treue, wann ſie auch dem unwüuͤrdigſten Menſchen 
zugeſichert worden. Die Treue iſt eine fo nothwendige Tus 
gend, daß wir ſie ſogar gegen diejenigen verlangen, denen 
man nichts anders ſchuldig iſt, ja die man ungeftraft ‚hätte 
umbringen und zerſtoͤren koͤnnen. Umſonſt dringt der 
Wortbruͤchige darauf, daß er ſein Wort gegeben habe, um 
fein Leben zu retten, und es gebrochen, um keine hoͤhern 
Pflichten zu verletzen. Dieſe Umftände können feine Schmach 
wohl mindern, aber nicht ganzlich abwiſchen. Immer 
ſcheint er in den Augen der Menſchen einer Handlung ſchul⸗ 
dig zu ſeyn, welcher ein unzertrennlicher Fleck anklebt. Er 
hat ein Verſprechen gebrochen, zu deſſen Erfüllung er ſich 
ſeyerlich anheiſchig machte, und ſein Karakter erſcheint, wenn 
nicht unausloͤſchlich befleckt und beſudelt, doch wenigſtens in 
einem lächerlichen Lichte, das er ſchwerlich wird vertilgen koͤn⸗ 
nen, und niemand, glaub' ich, dem ein Ähnliches Abenteuer 
zugeſtoſſen wäre, würde gern davon ſprechen. 


An m. So wie die Anerkennung des kategoriſchen Impe⸗ 
ratſvs überhaupt alle Kaſuiſtik entbehrlich macht, ſo entſcheidet ders 
ſelbe auch im gegenwartigen, von dem Verfaſſer fo weitlaͤuftig 
behandelten Falle gradezu dahin, daß auch dem Rauber Wort zu 
halten ſey. Nur in einer ſolchen Geſellſchaft vernünftiger Weſen 
kaun ich mit meinem Willen ſeyn, welche die Allgemelnguͤltigkelt 
unverbrüͤchlicher Worttreue anerkennt; und auch in der Perſon 
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des Ndubers hab' ich die Menſchheit nicht lediglich als Mittel, 
ſondern auch als Zweck zu betrachten. 

Wollte jemand ſeiner Privatmaxime, daß nehmlich dem Rau 
ber (fo wie dort in Koſtulz dem Ketzer) kein Glaube gebühte, Als 
gelneingältigkelt und geſetzzebende Kraft verſchaffen, fo würd' er 
den dadurch beabſichtigten Zweck ſelbſt vernichten. Der Rauber, 
dieſer Maxime kundiz, würde ſeinem Versprechen nicht trauen, 
und ſich unmittelbar an ſeine Peyſon, die er durch dieſes trügliche 
Verſprechen zu retten glaubte, halten. 

Jener Rauber, der den Wanderer, welchen er in feiner Macht 
hatte, um eines Verſprechens willen freylaͤßt; dieſer Wandrer, 
der zu Nichthaltung ſeines Verſprechens ſich befugt glaubt, gleich? 
wohl aber, nach des Verfaſſers richtiger Bemerkung, von dieſem 
Abenteuer nicht gern reden hoͤrt; das Publikum, welches 
den Wortbrüchigen wegen ſeines Wortbruchs, wiewohl nur gegen 
einen Rauber, minder achtet, find insgeſammt lebendige Beweiſe 
jenes wundernswüͤrdigen Faktums, daß auch durch die feinſten Spike 
findigkeiten der Kaſuiſtik, und durch die ſtuͤrmiſchſten Anfoderun⸗ 
gen des Egolsmus die innere ſtrafende Stimme der Geſetzgeberin, 
praktiſche Vernunft, ſich durchaus nicht ganz beſchwichti⸗ 
gen laſſe. 

Dieſes Beyſpiel mag zeigen, worin der Unterſchied 
zwiſchen Kaſuiſtik und Jurisprudenz beſtehe, auch dann, 
wann beide die Verbindlichkeit der allgemeinen Regeln der 
Gerechtigkeit anerkennen. 

Allein ungeachtet dieſes wirklichen und weſentlichen 
Unterſchieds dieſer beiden Wiſſenſchaſten, ungeachtet der 
ganz verſchiednen Zwecke, die fie beabſichtigen, hat die Eis 
nerleyheit des Stoffs fie doch fo ſehr einander genaͤhert, 
daß die meiſten Schriftfteller, die eigentlich nur die Juris 
prudenz abhandeln wollten, doch die verſchiednen Fragen, 
die ihrer Unterſuchung anheimfielen, bald nach den Regeln 
dieſer Wiſſenſchaft, bald nach jenen der Kaſuiſtik entſchei 
den, ohne den Unterſchied zu bezeichnen, ja vielleicht ohn“ 
ihn einmal ſelbſt wahrzunehmen. 


5 der Moralphiloſophie. 447 


Die Lehre der Kaſulſten beſchraͤnkt ſich indeſſen keines 
weges auf Betrachtung deſſen, was eine gewiſſe Rück ſicht 
auf die allgemeinen Regeln der Gerechtigkeit von uns fodern 
würde. Sie umfaßt manche andre Theile der chriſtlichen 
und ſittlichen Pflichten. Das Studium die ſer Wiſſenſchaft 
ſcheint vornehmlich in den Zeiten der Barbarey und Uns 
wiſſenhelt emporgekommen zu ſeyn, wo der koͤmiſchkatho⸗ 
liſche Aberglaube die Ohrenbeichte einfuͤhrte. Vermoͤge die⸗ 
fer Einrichtung mußten auch die geheimſten Handlungen, 
auch die leiſeſten Gedanken, die nur der geringſten Abwei⸗ 
chung von den Regeln der chriftlichen Reinigkeit verdächtig 
waren, dem Beichtiger offenbart werden. Dieſer unterricht 
tete feine Beichtkinder dann, ob und in welcher Ruͤckſicht fie 
ihre Pflicht verletzt hätten, und welche Buſſe ſie thun mußten, 
bevor er ſie im Namen der beleldigten Gottheit losſprechen 
koͤnnte. k 

Das Bewußtſeyn, ja auch die Vermuthung, Unrecht 
gethan zu haben, belaſtet die Seele, und aͤngſtigt und be⸗ 
klemmt jedes Herz, das durch lange Vertrautheit mit dem 
Laſter noch nicht abgehaͤrtet iſt. In dieſer, wie in jeder 
andern Enge eilen die Menſchen, durch Ausſchuͤttung ihrer 
Qualen in den Buſen eines verſchwiegnen und zuverlaͤſſt⸗ 
gen Menſchen ſich Luft zu ſchaffen. Die Beſchuͤmung, die 
fie bey dieſem Geſtaͤndniß empfinden, wird durch die Erleich⸗ 
terung, die das Mitgefühl ihres Vertrauten ihnen verur⸗ 
facht, entſchaͤdigt. Es troͤſtet fie, zu finden, daß fie nicht 
aller Aufmerkſamkelt unwuͤrdig ſeyen, und daß, ſo ſtrafbar 
ihr voriges Betragen auch geweſen ſeyn mag, doch ihre 
itzige Geſinnung gebilligt werde, und vielleicht hinreiche, fuͤr 
jenes genugzuthun, wenigſtens ihnen einige Werthſchaͤtzung 
von ihrem Freunde zu erhalten. Die zahlreiche und vers 
ſchlagne Kleriſey jener Zeiten des Aberglaubens ſchlich ſich 
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in das Vertrauen beynahe jeder Privatfamilie ein. Dieſe 
Leute beſaſſen alle die geringfügige Gelehrſamkelt und die 
ganze halbrohe Geſchliffenheit ihres Zeitalters. Man bes 
trachtete fie daher nicht nur als Religionslehrer, ſondern 
auch als Schiedsrichter über alle ſittliche Pflichten. Ihr 
Umgang gereichte dem, der ſich ſeiner ruͤhmen konnte, zur 
Ehre, und ihre Misbilligung ſtempelte auf jeden, der fo uns 
glücklich war, ſich ſelbige zuzuziehn, eine tiefe und daurende 
Schande. Da man ſie als die groſſen Schiedsrichter über 
Recht und Unrecht anſah, fo wurden fie natürliherweife 
über alle vorkommende Gewiſſensfaͤlle zu Rath gezogen, und 
nichts war ruͤhmlicher, als in dem Ruf zu ſtehn, daß man 
diefe heiligen Männer zu Vertrauten aller feiner Geheim, 
niſſe mache, und keinen wichtigen oder mißlichen Schritt oh 
ne ihren Rath und ihr Gutheiſſen thue. Es konnte der 
Geiſtlichkeit alſo gar nicht ſchwer fallen, es zum allgemein 
guͤltigen Geſetz zu machen, daß man ihnen anvertrauen 
muͤſſe, was man ihnen bereits aus Mode und Herkommen 
anzuvertrauen pflegte, und was man ihnen in den meiſten 
Fallen anvertraut haͤtte, wenn auch kein ähnliches Geſetz 
eingeführt worden wäre. Sich zu Beichtväͤtern zu beeigens 
ſchaften, ward alſo hinfort ein eigner und nothwendiger 
Zweig der Studien der Gottesgelehrten. Man fing an, 
alle fo genannte Gewiſſensfaͤlle zu ſammeln, mißliche und 
heikle Lagen, in denen der eigentliche Punkt der Schicklichkeit 
ſchwer auszufinden war. Werke, wie dieſe, glaubten fie, 
koͤnnten beides den Gewiſſensraͤthen und den mit Gewiſſens⸗ 
zweifeln behafteten Perſonen nuͤtzen, und ſo entſtanden die 
Bucher der Kaſuiſtik. f 

Die ſittlichen Pflichten, die der Unterſuchung des Ka⸗ 
ſuiſten anheimſielen, waren hauptfächlich ‚diejenigen, die 
ſich, gewiſſermaßen wenigſtens, auf allgemeine Regeln zurück, 
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führen laſſen, und deren Uebertretung einigen Grad von 
Reue, und Furcht vor Strafe zur natürlichen Folge hat. 
Die Einrichtung, welche ihre Schriften veranlaßte, hatte die 
Abſicht, Gewiſſen zu beſchwichtigen, die durch Verletzung 
dieſer Pflichten beunruhigt waren. Aber nicht jede Tugend 
raͤcht ihre Vernachlaͤſſtegung durch firenge Gewiſſensbiſſe, 
und niemand wendet ſich um Losſprechung an ſeinen Beicht⸗ 
vater, weil er nicht die edelſte, die menſchenfreundlichſte, die 
großmüuͤthigſte Handlung that, die er in feinen Umſtaͤnden 
hätte thun koͤnnen. Ueber Maͤngel dieſer Art iſt die verletzte 
Regel gemeintglich nicht ſehr beſtimmt. Sie ift gemeinigs 
lich fo beſchaffen, daß fie den Beobachter zwar wohl zu Eh⸗ 
ren und Belohnungen berechtigt, den Uebertreter aber keinem 
wirklichen Tadel und keiner poſitiven Zuͤchtigung bloßſtellt. 
Die Kaſuiſten ſcheinen die Uebung ſolcher Tugenden als ets 
was überverdienjtliches betrachtet zu haben, das nicht als 
Schuldigkeit geſodert werden koͤnne, und das ihre Unterſu⸗ 
chungen alſo nicht angehe. 


Die Verletzungen ſittlicher Pflichten, die dem Gerichts 
Hofe des Beichtvaters, und folglich auch der Erkenntniß des 
Kaſuiſten anheimfielen, waren alſo hauptſuͤchlich von drey⸗ 
erley Art. 


Erſtlich und vornehmlich: Verletzungen der Regeln der 
Gerechtigkeit. Hier find die Regeln alle ausbruͤcklich und 
deſtimmt, und Bewußtſeyn eigner Sträflichteit, und Furcht, 
von Gott und Menſchen geſtraſt zu werden, ſind die natuͤr⸗ 
lichen Folgen ihrer Uebertretung. 


Zweytens: Verletzungen der Regeln der Keuſchheit. 
Dieſe find in Fällen groͤberer Art wirkliche Verletzungen 
19 
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der Gerechtigkeitsregeln, und niemand kann ſich ihrer ſchul⸗ 
dig machen, ohne einem andern das unverzeihlichſte Unrecht 
zuzufügen. In unbedeutendern Fallen, wenn ſie bloß Vers 
letzungen jenes ſtrengen Wohlſtandes find, der im umgang 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern beobachtet werden muß, 
koͤnnen fie freylich nicht eigentlich als Verletzung der Ges 
rechligkeitsregeln bettachtet werden. Im Durchſchnitt ge 
nommen, find fie jedoch gewöhnlich Uebertretungen einer 
ganz klaren Regel, und krenigſtens für den einen der Mit: 
ſchuldigen beſtaͤndig mit Schauder, und, wenn fein Herz 
noch nicht abgehuͤrtet iſt, auch mit Schaum und innerlichen 
Vorwürfen begleitet 


Drittens: Verletzungen der Regeln der Wahrhaftlg⸗ 
keit. Die Verletzung der Wahrheit iſt zwar oͤfter, jedoch 
nicht immer Uebertretüng der Gerechtigkeit, kann alſo auch 
nicht immer einer äuſſerlichen Zuͤchtigung bloßſtellen. Das 
Laſter gemeiner Luͤgnerey und Windbeuteley, wiewohl eins 
der armſeligſten und niedrigſten, kann oft ganz unſchaͤdlich 
ſeyn, und berechtigt in dieſem Fall den, der fich etwas hat 
aufbinden laſſen, zu keiner Rache oder Genugihuung. Al, 
lein, wiewohl die Verletzung der Wahrhelt nicht immer ueber, 
tretung der Gerechtigkeit iſt, fo iſt fie doch immer Uebertret 
tung einer ſehr klaren Regel, und ſehr faͤhig, denjenigen, der 
ſich ihrer ſchuldig macht, mit Schmach zu decken. Daz 
groͤſte Vergnuͤgen des Umgangs und der Geſelligkeit ſelber 
entſpringt aus einer gewiſſen Uebereinſtimmung der Gef 
nungen und Meinungen, aus einer gewiſſen Harmonie der 
Gemuͤther, die, gleich ſo vielen muſikaliſchen Inſtrumenten, 
mit einander zuſammenſtimmen und Takt halten. Allein 
dieſe entzuͤckende Harmonie kann ohne freymuͤthige Auswechs 
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ſelung der Empfindungen und Geſinnungen nicht erreicht 
werden. Wir wuͤnſchen daher alle zu wiſſen, wie jeder ans 
dre geſtimmt ſey, in jedes andern Buſen einzudringen, und 
die Geſinnungen und Gefühle wahrzunehmen, die wirklich 
darin haufen. Wer dieſer unſrer natürlichen Zuneigung 
Raum gibt, wer uns in fein Herz einladet, wer uns gleichſam 
die Thore feiner Bruſt entriegelt, ſcheint eine Art von Gajts 
freundlichkeit auszuüben, die gefallender iſt, als jede andre. 
Ein auch nur halbwege rechtſchaffner Mann kann misfallen, 
wenn er den Muth hat, feine wirklichen Empfindungen zu 
zuſſern, wie er fie fühlt, und weil er fie fühle. Eben dieſe 
ruͤckhaltloſe Aufrichtigkeit macht ſelbſt das Geſchwaͤtz eines 
Kindes angenehm. So ſchwach und einfeitig auch die An⸗ 
ſichten des Offenherzigen ſeyn mögen, fo finden wir doch ein 
Vergnügen daran, uns in fie hineinzudenken, und bemuͤhn 
uns, ſoviel wir können, unſern eignen Verſtand zu feinen 
Fahigkeiten herabzuſtimmen, und jeden Stoff in dem Lichte 
zu betrachten, darin er ihn betrachtet zu haben ſcheint. Dies 
fer Hang, andrer wahre Geſinnungen zu entdecken, iſt von 
Natur fo ſtark, daß er oft in laͤſtige und unbeſcheidne Neu⸗ 
gier ausartet, in einen kleinlichen Vorwitz, auch diejenigen 
Geheimniſſe unfers Naͤchſten auszukundſchaften, die er uns 
mit gutem Fuge verborgen haͤlt, fo daß es oft wahrer Klug! 
heit und eines ſtarken Sinns fürs Schickliche bedarf, um 
dieſe, wie alle andre Leidenſchaften der menſchlichen Natur 
zu regieren, und ſie auf den Punkt herabzuſtimmen, in dem 
der unpartheyliche Zuſchauer mit ihr ſympathiſiren kann. 
Bleibt fie innerhalb der Grenzen der Schicklichkeit, begehrt 
fie nichts zu wiſſen, als was wir ohne einige Gefahr ent, 
decken können, fo iſt es eben fo unangenehm, wenn man fie 
nicht befriedigt. Wer unſern unſchuldigſten Fragen aus; 
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weicht, wer auch die argloſeſten Erkundigungen vereitelt, wer 
ſich mit Fleis in undurchdringliches Dunkel huͤllt, ſcheint 
gleichſam Wall und Mauern um feine Bruſt zu ziehn. Wir 
rennen mit allem Eifer harmloſer Neugier drauf los, und 
fühlen uns mit grobem und beleidigendem Ungeſtuͤm zuruck 
geſtoſſen. Iſt ein ſolches Angfiliches Verſtecken unange / 
nehm, ſo iſt der Verſuch, uns zu betrugen, geſetzt auch, daß 
das Gelingen des Betrugs uns nicht den geringſten Schar 
den zufügte, noch viel unangenehmer. Sehn wir, daß un: 
fer Geſellſchafter uns etwas aufbinden will, ſehn wir augen, 
ſcheinlich, daß die Geſinnungen und Meinungen, die er Aufs 
ſert, nicht feine eignen find, fo mögen fie fo ſchoͤn feyn, wie 

ſie wollen, fie werden uns keine Art von Unterhaltung ge⸗ 
währen. Und wenn nicht dann und wann durch alle Hüllen 
der Falſchheit und Verſtellung etwas Menſchliches hindurch 
duͤnſtete, fo würde eine hölzerne Puppe uns ein eben fo anger 
nehmer Geſellſchafter ſeyn, als ein Menſch, der nie fpricht, 
wie's ihm ums Herz iſt. Kein Menſch beträgt den andern, 
wär? es auch in den unbedeutendſten Dingen, der ſichs nicht 
bewußt iſt, daß er dieſem andern eine Art von Unrecht zufü⸗ 
ge, und der beym Gedanken, auf ſeinem Betrug ertappt zu 
werden, nicht innerlich erroͤthet und zittert. Da alſo Ueber: 
tretungen der Wahrhaftigkeit allezeit mit einigem Grade 
von Gewiſſensbiſſen und Selbſtverdammniß begleitet ſind, 
ſo fallen ſie natuͤrlicherweiſe der Erkenntniß der Kaſuiſten 
anheim. 


Die Hauptgegenſtaͤnde der Werke der Kaſulſten waren 
alſo die gewiſſenhafte Achtung, die den Regeln der Gerech⸗ 
tigkeit gebuͤhrt; die Achtung für das Leben und das Eigen. 
b thum unſers Nachbarn; die Pflicht der Wiedererſetzung; die 
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Geſetze der Keuschheit und Sittſamkeit; die Regeln der 
Wahrhaftigkeit und die Verbindlichkeit der Eide, Verſpre⸗ 
chungen und aller Arten von Vertragen. 


Ueberhaupt kann man von den Büchern der Kaſulſten 
ſagen, daß fie ſich die vergebliche Muͤhe machen, durch ger 
naue Regeln etwas zu beſtimmen, woruͤber allein das Ges 
fünf entſcheiden kann. Wie iſts moͤglich, durch Regeln genau 
den Punkt zu beſtimmen, wo in jedem Falle ein zartes Ges 
rechtigkeite gefühl in laͤcherliche und ſchwachſinnige Aengſtlich⸗ 
keit übergeht? wo Heimlichkeit und Zurückhaltung an Vers 
ſtellung ſtreift? wie weit eine angenehme Ironie getrieben 
werden darf, und wo ſie in verabſcheuungswuͤrdige Falſch⸗ 
heit ausartet? welches die aͤuſſerſte Grenzlinie ſchicklicher 
und anſtändiger Freymuͤthigkeit ſey, und wo fie Vernacht 
laͤſſigung und gedankenloſe Ausgelaſſenheit werde? In Ans 
ſehung aller dieſer Materien wird das, was in einem Falle 
gilt, ſchwerlich in einem andern zutreffen. Was in diefem. 
Fall ſchicklich und anſtaͤndig iſt, duͤrfte im andern das Ges 
gentheil ſeyn. Die Bücher der Kaſuiſtik find daher im 
Durchſchnitt gewöhnlich eben fo unnütz, als ſie gemeiniglich 
langweilig find. Geſetzt auch, daß ihre Entſcheidungen 
richtig wären, fo wurden fie doch dem, der fie gelegentlich 
zu Rath ziehn wollte, wenig nützen; denn der Fälle, die 
in ihnen geſammelt werden, möchten noch fo viele ſeyn, fo 
wären der mancherley moͤglichen Umſtaͤnde doch immer uns 
endlich mehrere, und fo wär es bloſſes Ohngeſaͤhr, wenn 
jemand unter dieſer Menge von Fällen einmal einen fände, 
der dem ſeinigen in allen Stuͤcken zuſagte. Derjenige, dem 
es wirklicher Ernſt iſt, feine Pflicht gewiſſenhaft zu thun, 
müßte ſehr ſchwach ſeyn, wenn er eines ſolchen Buchs oft 
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zu bebuͤrfen glaubte, und wer in jener wichtigſten feiner An / 
gelegenheiten nachlaͤſſtg Aft, duͤrfte durch den gewohnlichen 
Stil dieſer Schriften ſchwerlich zu groͤſſerer Aufmerkſamkelt 
gereizt werden. Ihrer keine vermag uns zu dem zu beſeelen, 
was edel und großmuͤthig iſt. Ihrer keine vermag uns in 
Gefühle zu ſchmelzen, die menſchlich und gütig find, Mani 
che koͤnnen uns im Gegentheil verleiten, mit unſerm eignen 
Gewiſſen zu haberechten, koͤnnen durch ihre eitlen Spitzfin . 
digkeiten uns unzaͤhliche feinere Ausfluͤchte an die Hand 
geben, um den weſentlichſten Artikeln unſrer Pflicht uns zu 
entwinden. Jene kleinliche Genauigkeit, die fie in Gegen 
ſtaͤnden, die dergleichen nicht vertrugen, einfuͤhren wollten, 
mußte fie nothwendig zu ahnlichen Irren verleiten, und zur 
gleich ihre Werke ſo trocken und unangenehm machen, ſo 
reich an abgezognen und metaphyſiſchen Unterſcheldungen, 
und fo unfaͤhig, im Herzen irgend eine jener Erſchuͤtterungen 
hervorzubringen, deren Hervorbringung der Hauptzweck der 
Sittenlehre iſt. 1 


1 

Die beiden nüglichften Theile der Moralphiloſophie 
ſind daher die Ethik und die Rechtsgelehrtheit; die Kaſuiſtik 
muß durchaus verworfen werden. Die alten Sittenlehrer 
haben ſie auch wirklich nicht gekannt. Sie befliſſen ſich in 
Beſtimmung der Pflichten keiner fo aͤngſtlichen Genauigkeit, 
ſondern begnuͤgten ſich mit allgemeinen Beſchreibungen der 
Geſinnungen, auf welche Gerechtigkeit, Beſcheidenheit und 
Wahrheitsſiebe ſich gründen, und der allgemeinen Verſah⸗ 
rungsweiſe, zu welcher dieſe Tugenden gewoͤhnlich zu leiten 
pflegen. 


Etwas der Lehre der Kaſuiſten nicht unaͤhnliches ſcheint 
jedoch von einigen Philoſophen verſucht worden zu ſeyn. 
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Man findet einiges dieſer Act, in Cicero's drittem Buche von 
den Pflichten, wo er ich mit der Aengſtlichkett eines Kaſui⸗ 
ſten bemüht, in mancherley mißlichen Faͤllen den wahren 
Schicklichkeitspunkt auszufinden, und unſer Betragen durch 
beſtimmte Regeln zu leiten. Es erhellt auch aus einigen 
Stellen des nehmlichen Buchs, daß verſchiedne alte Welt⸗ 
weiſen vor ihm etwas Ähnliches verſucht haben. Weder er, 
noch ſie scheinen jedoch den Gedanken gehabt zu haben, ein 
vollſtaͤndiges System dieſer Art zu lieſern. Ihre ganze 
Abſicht ſcheint geweſen zu ſeyn, zu zeigen, daß es Fälle ges 
ben konne, darin os zweifelhaft ſey, ob die wahre Schick, 
lichkeit des Betragens in Befriedigung oder in Zuruͤckſetzung 
der Pflichtgeſetze, die in waren Faͤllen ſtatt haben, 
heads 


Jedes Syſtem eines pofltiven Geſetes kann als ein 
mehr oder weniger unvollkommner Verſuch, ein Syſtem der 
natuͤrlichen Jurisprudenz zu liefern, oder die beſondern Re / 
geln der Gerechtigkeit aufzuzoͤhlen, betrachtet werden. Da 
die Verletzung der Gerechtigkeit etwas iſt, das kein Menſch 
von dem andern gutwillig leiden wird, ſo iſt die Obrigkeit 
gendthigt, ihre Macht dazu anzuwenden, daß die Uebung 
jener Tugend erzwungen werde. Ohne dleſe Vorſicht würde 
die bürgerliche Geſellſchaft ein Schauplatz der Unordnung 
und des Blutvergieſſens werden, jedermann wuͤrde fi mit 
eigner Hand raͤchen, ſobald er ſich beleidigt waͤhnte. Um 
der Verwirrung vorzubeugen, die daraus entſtehn wuͤrde, 
wenn jedermann ſich ſelbſt Recht verſchaffte, übernimmt die 
Obrigkeit in jeder einigermaßen zur Feſtigkeit gediehenen 
Verfaſſung das Geſchaͤſt, allen Gerechtigkeit zu gewähren, 
alle Klagen anzuhoͤren, und allem Unrecht abzuhelfen. In 
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jedem wohlorganiſirten Staate find nicht nur Richter dei 
ſtellt, um die Streitigkeiten der Individuen zu ſchlichten, 
ſondern auch Regeln vorgeſchrieben, um die Entſcheidungen 
der Richter zu leiten, und dieſe Regeln ſollten der Abſicht 
der Geſetzgeber nach im Allgemeinen mit den Regeln der 
natürlichen Gerechtigkeit zuſammentreffen. Sie thun das 
jedoch nicht in jedem Falle. Zuweilen hindert die Verſaß⸗ 
fung des Staats, oder vielmehr das Intereſſe der Regierung, 
zuweilen das Intereſſe beſondrer Stände, die den Staat 
tyranniſiren, daß die poſitiven Geſetze des Landes mit den 
Vorſchriſten der natuͤrlichen Gerechtigkeit nicht immer gleis 
chen Schritt halten. In einigen Ländern iſt die Rohigkeit 
und Barbarey des Volks Schuld daran, daß die natuͤrlichen 
Gefühle der Gerechtigkeit nicht jene Beſtimmtheit und Ger 
nauigkeit erreichen, die fie wohl bey geſitteten Nationen zu 
erreichen pflegen. Ihre Geſetze ſind, wie ihre Sitten, grob 
und roh und verworren. In andern Ländern find die Ger 
richtshoͤfe fo ungluͤcklich organiſirt, daß nie ein vegehmäffiges 
Syſtem der Rechtsgelehrtheit unter ihnen emporkommen 
kann, ſollten die Sitten des Volks gleich ſo verfeinert ſeyn, 
daß fie die hoͤchſte Vollendung derſelben vertruͤgen. In keit 
nem Lande treffen die Entſcheidungen der pofltiven Geſetze 
mit den Entſcheidungen des natürlichen Gerechtigkeitsgefuhls 
genau und uͤberall zuſammen. So ehrwuͤrdig daher die 
Geſetzbuͤcher der Nationen, als Beytraͤge zur Geſchichte der 
Menſchengefuͤhle, in allen Zeiten und Voͤlkern auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, ſo kann doch keins derſelben als ein genaues Syſtem 
der Regeln der buͤrgerlichen Gerechtigkeit betrachtet werden. 


Man hätte erwarten duͤrfen, daß die Eroͤrterungen der 
Rechts gelehrten uͤber die Mängel und Vorzüge der Geſetze 


der Moralphiloſophie⸗ * 


verſchiedner Volker die Unterſuchung veranlaßt haben wur 
den, warum die natürlichen Regeln der Gerechtigkeit von 
aller poſitiven Verfaſſung unabhängig ſeyen. Man Hätte 
erwarten duͤrfen, daß dieſe Eroͤrterungen ſie auf den Ger 
danken wurden geleitet haben, ein Syſtem der natürlichen 
Rechtsgelehrtheit, wie man es nennen koͤnnte, oder eine 
Theorie der allgemeinen Prinzipe zu entwerfen, die durch 
die Geſetze aller Voͤlker durchſcheinen, und den eigentlichen 
Grund derſelben ausmachen mußten. Allein, wiewohl die 
Eroͤrterungen der Rechtsgelehrten etwas Ähnliches enthiel 
ten, und wiewohl niemand von den Geſetzen eines beſondern 
Landes ſyſtematiſch gehandelt hat, ohne manche dahin gehoͤ⸗ 
rige Bemerkungen einzumiſchen, fo iſt es doch noch gar fo 
lange nicht, ſeit man zuerſt auf die Idee eines ſolchen all⸗ 
gemeinen Syſtems verſiel, ſeit man die Philoſophie der 
Geſetze für ſich ſelbſt und ohne Ruͤckſicht auf die beſondern 
Verfaſſungen einer Nation behandelt. In keinem der als 
ten Moraliſten finden wir einen Verſuch, die Regeln der 
Gerechtigkeit vollſtoͤndig auſzuzaͤhlen. Cicero in den Pflichs 
ten und Ariſtoteles in der Ethik handeln von der Gerechtige 
keit auf eben fo allgemeine Welſe, als fie von allen andern 
Tugenden handeln. In ihren Buͤchern von den Geſetzen, 
follte man denken, würden Plato und Cicero verſucht haben, 
jene Regeln der natürlichen Billigkeit aufzuzaͤhlen, die durch 
die pofitiven Geſetze jedes Landes zu Zwangspflichten erho⸗ 
ben werden mußten. Allein man findet nichts dergleichen 
davon. Ihre Geſetze find Polizeys, nicht Juſtizgeſetze. 
Grotlus ſcheint der erſte geweſen zu ſeyn, der den Ges 
danken hegte, der Welt etwas Syſtemaͤhnliches Über die 
Prinzipe zu liefern, die die Baſe aller Geſetzgebung ſeyn 
müßten. Sein Werk über das Recht des Kriegs und Fries 
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dens iſt mit allen feinen Unvollkommenheiten bis auf den 
heutigen Tag das vollſtaͤndigſte, was wir uber dieſen Ger 
genſtand beſitzen. Ich meines Theils werde mich hier in 
keine naͤhere Eroͤrterung der Geſchichte der Rechtsgelehrtheit 
einlaſſen. Ich ſpare dies Geſchuͤft bis zu einer andern 
Gelegenheit, wo ich die allgemeinen Grundſaͤtze der Geſetze 
und Regierung, und die; verſchtednen Revolutionen, die ſie 
in den werſchlednen Zeltaltern der Geſellſchaft erlitten haben, 
und das nicht nur in Anſehung der Gexechtigkeitspflege, 
ſondern auch der Polizey, der Staatseinkuͤnfte, des Kriegs, 
weſens und jedes andern Gegenſtandes der Geſetzgebung 
auseinandergufegen ſuchen werde. 


zg er bs S f aan 

Anm. Grotius Abſicht ben ſeinem bekannten Werke de 
luxe Belli er Pacis wat, wie ſowohl aus der ganzen Ausführung, 
N) tus mehrer einzelnen Stelen ſichtbar „ nichts weni⸗ 
re ellen Sytem des ER a a 
nen if, des allgem inen Böltertechts, das Recht des Krlegs, er⸗ 

betete er umftändlich, und bey der Gelezenbeit dann allerdings 
auch btele onbre wichtige Materjen des Völkerrechts und ſeloſt des 
eigentlichen Naturrechts, theils beulauſig, theils als Grunde 
und Vorerkenntniſſe, a auch hierin 4c e wenigen 


organger um vleles, r. weites geld ber mußte, wenn 
N jus dleſem e unfte fein Werk bes 


machte, nach ihm nicht m Abeig bleiben? Hlezu kömmt ſein oft 
ſehr unbestimmtes Ralſonnement / fein häufiges Berufen auf Pack 
ſtatt Gründe, ſein nicht ſelten ſchlecht angebrachtes Hinweiſen auf 
Stelen der Bibel oder des Roͤmiſch⸗Juſtinianeiſchen Geſetzbuchs, 
ſein vi nirles überſtübiges Citireu aus Griechen und Roͤmern, fo wie 
die oft benen Anpngtishteit an ariftotelifch + ſcholaſtiſche 

a hie ales Flecken, die ihn ſchwerlich bis auf die neuelten 
Zeiten iin fo großem Auſehn erhalten batten, wenn eben dies An⸗ 
dee e mehr teaditlonswetſe fortgepfanzt, als durch eigue 
Lektüre des Grotius bey jedem Einzelnen erſt erzeugt batte. Was 


2 
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Grotius ubrigens für das Völkerrecht, das war in mancher Rüde 
ſicht ſein Zeitgenoſſe Ho bbe s, für das allgemeine Staatsrecht. Auch 
ihm war das eigentliche Naturrecht nichts weniger als Hauptſache, 
wenn er gleich einzelne Gegenſtande deſſelben zur Gründung ⸗ſei⸗ 
ner allgemeinen ſtaats rechtlichen Grundſatze nothwendig mitnehmen 
mußte; auch hatten auf fein ganzes Syſtem bekanntlich die da⸗ 
maligen ſtuͤrmiſchen Zeiten in England zu großen Einfluß, als 
daß die Wiſſenſchaft ſelbſt fo vielen Gewinn von ihm bitte erhal⸗ 
ten können, als ſie ſich von ſeinem ſeltnen en ſonſt wohl 
yerſprechen durfte. en } 


Samuel Puffendorf iſ alſo elgentlich bah dem das Na⸗ 
turrecht ſeine erſte vollſtandige wifſenſchaftliche Bear 
beitung zu danken hat, hauptſachlich durch ſein Werk de lurg 
Naturae et OGantium in acht Büchern. Durch die für ihn ausdruͤck⸗ 
lich zuerſt ganz neu zu Heidelberg errichtete Profeſſur des Natur⸗ 
rechts mußte, zumal bey dem gewöhnlichen Gange der Willens 
ſchaften in Deutſchland, das Studium des Naturrechts vieles gewin⸗ 
nen, faſt noch mehr aber, wenigstens an allgemeinerer Ausbreitung, 
durch ſeine Schrift de officio hominis et civis, eine Art von Aus⸗ 
zug aus jenem vorhin angeführten größeren und eben daher weniger 
geleſenern Werke. Dleſer Auszug war lange das gewöhnliche Kom⸗ 
pendium, worüber nun auch auf andern Akademien Vorleſungen 
über das Naturrecht gehalten wurden, wurde ſelbſt in mehrere le⸗ 
bende Sprachen überſetzt, und bewirkte ſomit,, daß die nun erſt 
recht von Ethik und Politik abgefonderte Wiſſenſchaft in mehrern 
umlauf kam. Puſſendorfs Grundprinzip, das Prinzip der Ges 
ſelligkeit, feine Behauptung, daß das allgemeine Völkerrecht ſchon 
ganz im eigentlichen Naturrecht liege, und mehrere von den ges c 
wohnlichen Vorſtellungsarten abweichende Meinungen zogen ihm 
manche Gegner, als Rachel, Dürr u. ſ. w. zu, allein durch 
dieſe ward die Wiſſenſchaft ſelbſt nicht merklich weiter gebracht. 


Wichtiger aber füe-felbige war Chrlſtlan Tho maſius, 
zwar nicht ſowohl durch feine Iniirutivnes jurisprudentiae divinae 
und die Anmerkungen darüber, als vielmehr durch feine für die 
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damaligen Zeiten außerſt ſreymuͤthige Behandlung einzelner Ge⸗ 
genſtaͤnde des Naturrechts, und zuletzt auch durch ſeine Wider⸗ 
legung des Puffendorſſchen Socialſyſtems, von dem er Anfangs 
eifeiger Anhanger war. Auch dadurch mußte unter ihm die Mifs 
ſenſchaft Fortſchritte machen, daß er weit weniger als feine Vor⸗ 
ganger das Naturrecht nach dem poſitiven, beſonders römiſchen 
Rechte modelte, ſondern vielmehr, wie es auch ſeyn ſollte, das 
poſitive Recht nach den Grundſatzen des Naturrechts pruͤfte, und 
dadurch den Nutzen des Naturrechts für den rg deſto ein⸗ 
leuchtender machte. 


Bisher waren zwar Zwangsrechte unter mancherley Benen⸗ 
nungen iminer der Hauptgegenſtand des Naturrechts geweſen, als 
lein ſie waren es doch nicht ausſchließlich, ſo nahm z. B. Thomaſius 
neben den prineipiis JüRi auch die des Decori er Honeſti mit, wenn 
gleich erſtre genau von den letztern unterſchieden wurden. Es 
ſehlte alſo bis jetzt an einer genauen Grenzbeſtimmung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, einer Scheidewand zwiſchen Moral und Naturrecht — 
ein Verdienſt, das erſt Gundling im erſten Viertel dieſes Jahr⸗ 
hunderts ſich erwarb, und hatte gleich Ephraim Gerhard 
zwey Jahre vor Gundling ſchon in feiner delineatio Juris natura. 
1is dieſe Scheidung ſeſtgeſetzt, ſo hatte doch Gundling fie lange 
vorher Öffentlich gelehrt, und dadurch eben Gerhard auf diefe, für 
die Wiſſenſchaſt höchſt vortheilhafte Idee gebracht. So wichtig 
indeſſen dieſe genaue Grenzbeſtimmung hauptſächlich für den ei⸗ 
gentlichen Juristen auch war, ſo blieb ſie doch bis auf die neueſten 
Zeiten bestritten, und wurde nichts weniger als allgemein ange⸗ 
nommen, wenn gleich das Uebergewicht wohl allerdings auf der 
Seite derer, die dieſe ee — kon möchte, 


Selbſt Wolf beobacre dieſe Grenze nich; bench ſchien 
in andrer Ruͤckſicht die Wiſſenſchaft beträchtlich durch ihn zu 
gewinnen. Statt bloß die Natur des Menſchen zum Grunde 
zu legen, nahm er die Natur aller wieklichen und idealiſchen Ob⸗ 
jekte zur Quelle des Naturrechts an, und dehnte ſo das Natur⸗ 
recht faſt uber alle Gegenſtande des pofitiven Rechts aus. — Als 
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lein dies ſchien nur Gewinn zu ſeyn, im Grunbe war dleſe Mer 
thode für das Natur- und poſitive Recht gleich nachtheilig, und 
mit Nettelbladt in Halle, Wolfs elfeigem Schuͤler, ſtiröt wahr⸗ 
scheinlich dieſe ganze Manier, das Naturrecht zu bearbeiten, gaͤnz⸗ 
lich aus. Auch die Bemühungen des von Coeeejl, vorzüglich in 
dem ſonſt ſchatzbaren Kommentar uber Grotius, hatten ebenfalls 
für die Wiſſenſchaft den Fehler, daß zu große Ruͤckſicht auf das 
pofitive Recht an mehrern Stellen durchblickte. 

Merkwuͤrdig, wenn gleich eben nicht epochemachend für die 
Wlſſenſchaft, war Joh. Cheiſt. Claproths und vorzüglich J. 
J. Schmaus Naturrechtsſyſtem durch die Begrundung deſſelben 
auf Triebe, dahingegen Köhler, Wolf, Treuer ic. auf 
Wernunftgründe baueten, und hierin auch faſt alle Neuere, 
Darjes, Gruner, Meter, Glafey, Achenwall ꝛc. zu 
Nachfolgern hatten, fo wie überhaupt der-Einfluß der beib niz 
Wolfſchen Philosophie auf die Syſteme der Letztgenannten uns 
verkennbar if. Sehr vortheilhaft aber fuͤr die Wiſſenſchaft war 
es offenbar, daß, beſonders ſeit Wolf, nicht mehr bloß Jurlſten das 
Naturrecht lehrten, wie vorher, die fruͤhern Zeiten etwa ausge⸗ 
nommen, wo auch wohl Theologen es vor ihr Forum zogen, faſt 
allgemein der Gebrauch war, ſondern nun auch eigentlich ſo ge⸗ 
nannte Philoſophen ſich des Naturrechts, als eines Theils der 
praktiſchen Philoſophie, annahmen; eine natürliche Folge davon war 
dann freylich, daß das Naturrecht nun auch gleiche Schickſale mit 
den übrigen Theilen der Philoſophie hatte. Man modelte an dem 
Zuſchnitte des dußern Gewandes, bearbeitete gelegentlich einzelne 
Fragen ausführlich, und einzelne Theile des allgemeinen Staats⸗ 
und Völkerrechts gewannen auch ſichtbar hiebey; allein im Gans 
zen ſchienen für. die Wiſſenſchaft keine weitre Fortſchritte zu mas 
chen zu ſeyn, und doch war man ſelbſt uͤber den erſten Grund des 
Gebdudes nicht einmal einig. 


Die ſchon ehedem ſo haufig beſtrittne Frage uber den erſten 
Grundſatz des Naturrechts und den Grund des Unterſchieds zwi⸗ 
ſchen Zwangs- und andern Rechten wurde nach und nach dat 
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hauptſächlichſte Unterſcheidungszeichen der verſchlednen Syſteme; 
faſt jeder Schriſtſteller des Naturrechts feste auch eigne Grund⸗ 
fäse hierüber feſt, und die Beantwortung dieſer Fragen beſchaf⸗ 
tigte ſelbſt unſre ſcharfſinnigſten Köpfe, z. B. Sulzer, Hiß⸗ 
mann, Selle, Garve, Mendelsſohn, Eberhard te. oh⸗ 
ne daß die Beendigung des Streits betrachtlich naher gebracht ſchien. 


In dieſer Lage traf die keit iſche Philo ſophie das Na⸗ 
turrecht, und fie war alſo auch für dieſe Wiſſenſchaft deſto nöthi⸗ 
ger, wenn fie anders, wie allerdings zu hoſſen iſt, bleſen Stkeit 
endlich beylegen und das Naturrecht auf durchaus feſte Prinze⸗ 
pien bauen wird. Gelingt dies, fo muß dann mit dieſem Eingut 
der keitiſchen Philoſophle auf das Naturrecht nothwendig eine 
neue Periode in der Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft angefangen 
werden, zumal, da ſich in eben dieſem Zeitpunkte fo vieles vers 
einigt, was theils das Beduͤrfniß eines feſtgegruͤndeten Natur⸗ 
rechts immer ſichtbarer macht, theils auch Anlaß gibt, daß ſich 
die ſcharſſinnigſten Köpfe ganzer Nationen mit demſelben beſchaf⸗ 
tigen. Frankreichs Staatsrevolution muß auch von dieſer Seite 
einen hoͤchſt ſchatzbaren Einfluß auf die Menſchheit haben, und 
die in Deutſchland immer lautbarer werdenden Stimmen gegen 
alle unbefugte Einſchraͤnkungen der bürgerlichen Freyhelt, die im⸗ 
mer grober werbende Aufmerkſamkelt auf die, auch ſelbſt im Staate 
unverduſſerlichen Rechte des Menſchen — dies alles kann nicht 
anders als wohlthatig fuͤr das Emporkommen des Naturrechts ſeyn. 


Von den kritiſchen Grundſatzen iſt freplich bis jest unter 
den neueſten Schriftſtellern des Naturrechts nur noch wenig Ges 
brauch gemacht worden, ſo haben z. B. Madihn (Grundſatze des 
Naturrechts, 1. Theil, 1790) und Fredersdorf (Sytem des 
Rechts der Natur, 1790) beide gar keine Ruͤckſicht darauf genom⸗ 
inen, fo wie ſich uberhaupt das Naturrecht an und für fich von 
beiben Schriften wohl eben keine neue Aufklaͤrung verſprechen 
darf, fo ſchaͤtzbar übrigens in andrer Ruͤckſicht die Fredersdorfſche 
Schrift iſt. Tilling Verſuche hierin find bekanntlich ſehr vers 
ungluͤckt, und Klein Creyheit und Eigenthum, abge⸗ 
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handelt in acht Geſprachen über die Beſchluͤſſe 
der franzöiſchen Nationglverſommlung von 179) 
fpielt ſaſt nur entfernt hie und da auf den formalen Grundſatz 
der reinen praktiſchen Vernunft an, ohne eigentlich volltandigen 
Gebrauch von ihm z wachen. So bleibt dem Hufeland bis⸗ 
her faſt allein das Verdienft, das Naturrecht als eigentlich kriti⸗ 
fiber Philosoph bearbeitet zu haben, To daß ebendäher deſſen 
Lehrſatze des Naturrechts und der damit verwandten 
Wiſſenſchaften, 1790. künſtig den Anfang in der Rehe der 
Schriften dieſer neuen Periode machen müͤſſen. 


E e ee 
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Verzeich ni ß 
eeiniger in der 
Graͤffſchen Buchhandlung 
in Leipzig 
herausgekommenen Buͤcher. 


Wire Neuverdeutſcht und Ihrd Maj, der Konit 
gin von Großbritannien zugeeignet von L. T. Koſegar⸗ 
te n. Iſter und ater Band. 8. 1790. Schreibpapier. 

2 Rihlr. 12 gr. 

Dieſelbe. zter Band. 8. 1790. Schreibp, I Rrhlr. 8 gr. 

Dieſelbe. gter Band. 8. 1791. Schreibßp. 1 Kchlr. 8 gr. 

Engelbrechts, J. A. Materialien zum nuͤtzlichen Ges 
brauch für denkende Kaufleute. 2 Bände. g. 1788. 3 Rthlr. 

Sreudenzögling, der, aus dem Engl. des Herrn Pratt, 
uͤberſetzt von L. T. Koſegarten. 8. 1790. 1 Kthlr. 

Gedichte von Selmar. 2 Bände. 8. 1789. Schreibpapier. 

2 Rthſr. 6 gr. 

Graͤters, F. D. nordiſche Blumen. 8. 1789. 1 Rehlr. 

Hainings Briefe an Emma. Herausgegeben von L. 
T. Koſegarten. 2 Bände. Mit Kupfern von Pens 
zel. 8. 1791. Schreibpapier. 2 Rthl. 8 gr. 

Kofegartens,L. T. Gedichte, @ Bände. $. Schreibpa- 
pier. 1788. 2 Rthlr. 

Deſſelben Pſyche, ein Maͤhrchen des Alterthums. Zweyte 
umgearbeitete Ausgabe. 8. 1789. 9 gr. 

Deſſelben Rhapſodieen. gr. 8. 1790. 18 gr. 

Deſſelben, des Herrn Abendmahl. An Serena. Aus den 
Rhapſodieen beſonders abgedruckt. 8. 1790. 4 gr. 

Lottchens Lieder. 8. 1790. 16 gr. 

Magazin, litterariſches, der deutſchen und nordiſchen 
Vorzeit. Herausgegeben von Boͤckh und Gräter. 
iſter Band. 8. 1791. Schreibpapier. 


Buͤcheranzeige No. VII. 


In der Graͤffſchen Buchhandlung in deipzig find 
folgende neue Buͤcher erſchienen, die in allen 
Buchhandlungen zu finden ind: 


1) Bragur. Ein literärifches Magazin ber deut⸗ 
ſchen und nordiſchen Vorzeit. Herausgege⸗ 
ben von Boͤckh und Graͤter. Erſter Band. 
8. Schreibp. 1 Rede. 4 Gr. 


Alle die nothwendigen Eigenſchaften, die man von 
dem Herausgeber eines ſolchen Magazins zu fordern 
berechtigt iſt, kann man ſaſt wohl von Niemanden mit 
größerem Rechte erwarten, als von dem Verfaßer der 
Nordiſchen Blumen, Hen. Gräter, der in 
dieſem Werke, einem Vorläufer des gegenwartigen Mas 
gazins, welcher züerft das richtigſte Licht auf die Nors 
diſche Vorzeit verbreitete — ſich ganz zu einem ſolchen 
Unternehmen legſtimürt hat. Und dleſer Erwartung 
kommt jetzt Hr. Graͤter in der Bragut, zu der er 
ſich mit dem Hrn. Archſdiakonus Bockh in Nöͤrdlin⸗ 
gen verbunden hat, gewiß zur Freude aller paͤtriotiſchen 
Liebhaber der deutſchen Musen von ſelbſt entgegen. 
Bragur, das in der Nordiſchen Sprache Dicht⸗ 
tung, Poeſie, bedeutet, heißt dies Magazin darum, 
„well die meiſten, die aͤlteſten und die wichtigſten 
„Ueberreſte vaterlaͤndiſcher Welshelt, Denkart und 

5 Sitten, in Gedichten enthalten ſind.“ 
* Der 


Der Plan dieſes Magazins iſt ohnſtreitig fo durch. 
dacht, daß er in keiner Rückſicht mehr etwas zu won“ 
ſchen übrig läßt; denn die mannigfaltigſten Gegenftäns 
de und die verſchledenſte Behandlungsart find unter 
Einem Zweck vereinigt. Der Unfundige und der Ges 
lehrte, der Sprachforſcher und der Liebhaber, alle wer⸗ 
den gleich befriedigt, und zwar fo, daß dies fubjeftive 
Beduͤrfniß zugleich auch als oblektive Forderung er⸗ 
ſcheint. Jeder Band ſoll vier Abtheilungen enthal⸗ 
ten, in deren erfien eigene Auffäge, in der zwey⸗ 
ten Ueberſetzungen, in der dritten Originale, 
und in der vierten die Litteratur- und Bächer⸗ 
kunde zu ſtehen kommen. Dle ſchöne möglichft details 
lirte Darſtellung des ganzen Plans in der Vorrede, 
verdiene uͤberhaupt jedermanns aufmertfamjte' Nachle⸗ 
fung. Ob die Ausführung nun dem Plan des Magas 
zins und Zwecke des Gegenſtandes entſpreche, wird 
ſchon eine Anzeige des Inhalts von dieſem erſten Bande 
hinlaͤnglich beweiſen können. 

1. Aufſätze: 1) Werdomars Traum, von 
Graͤter. 2) Ueber den Geiſt der Nordiſchen 
Dichtkunſt und Mytholog te. Erſter Brief, 
von ebendemſelben. 3) Gang der deutſchen Li 
teratur von den Älteften Zeiten bis zum 
Ende der Minneſingerepoche, von Böck h. 

II. Unterhaltungen: 1) Romane. Typus 
fing, oder das Zwergengeſchmelde. Ein Nor⸗ 
diſcher Kaͤmpferroman von Gr. Erſtes Buch. 2) Klei⸗ 
ne Geſchichten und Erzählungen: ) Nor⸗ 

diſche 


* 


diſche Schöpfungsgeſchichte oder Welt, Gh, 
ter- und Menſchenentſtehung aus der jüngern 


Edda. Sieben Fabeln. b)Halli.und Lelkner oder. 


Tod für die Braut. e) Der im Methertrun⸗ 


kene König. Aus der Yuglinga Saga. Saͤmmt⸗ 
lich von Hr. Gr. 3) Gedichte: Nordiſche mußten 


diesmal wegbleiben. a) Minneſinger: 1) Lehr⸗ 


gedichte: König Tyro von Schotten und 


Fridebrant fein Sohn, von Hrn. Böckh uͤberſetzt. 
2) Blumen der Liebe, a) Lieder von Ulrich von 
Lichtenſtein, als: Was iſt Minne? Minnefold, 
Minneleid. Göttin Minne. Er und Sie. 
Meiſtens von Hrn. Gr. b) Minnelied von Her⸗ 
zog Johann von Brabant. Von Gräter. Mebfl 
einem kritischen Anhange. b) Volkslieder: eben⸗ 
falls von Hrn. Gr. 1) das Lied der Nonne vom 
jungen Grafen. Mit Melodie. 2) Ab ſchiedsklage 
eines Maͤdchens. 3) Liebestreue und Lin 
beswerth. 4) der verfhmähte Liebhaber. 
5) Ein Zaͤgerlied. 6) das Dräutlein. 70 Lle⸗ 
besbrief eines ſchwaͤbiſchen Landmaͤdchens. 

III. Sprache. 1) Einleitung. Weberficht und 
Begrlſf des ganzen vaterlaͤndiſchen. Sprachſtammes. 
2) Originale erklart und erläutert. a) Nordifche: 
Thrymsqulda, von Gr. b) Deutſche: 1) No⸗ 
ten zum Heldenbuche, von Hrn. Ruͤgamtsſekre / 
taͤr Haßlein in Nuͤrnberg. 2) Zwey Schwaͤnke 
von Hanns Sachs. Auch von demſelben. 3) 
Sammlung alter Lieder. 4) Handfihrtfs 
ten! 


\ 


ten: das Gedicht von den todten und lebenden Ab, 

nigen. Aus der Haͤßleinſchen Bibliothek bekannt ge⸗ 

macht von Hrn. Gr. i 

IV. Litteratur und Bücherkunde. Dieſe 
Rubrik mußte diesmal wegbleiben, um die beſtimmte 
Bogenzahl nicht zu uͤberſchrelten. Nun folgen noch 
einige Nachrichten: 1) von Hr. Gr. verſprochner 
Ueberſetzung Ofſians und der Sean Dana aus dem 
Originale. 2) Von neu entdeckten Gedichten 
aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitpunkte. 3) Von des Kam⸗ 
merherrn Suhms Geſchichte von Daͤnnemark und 
Langebecks Seriptores rerum Danicarum, 4) 
Von Rector Hummels Tod und feinen antlqug ⸗ 
riſchen Schriften, 

Gewiß werden alle Liebhaber der einheimifchen als 
ten Literatur bald den zweyten Band diefes Magazius 
zu ſehen wuͤnſchen, und alle patrlotiſche Gelehrten ein 
ſolches Unternehmen wo es ihnen möglich iſt, zu um 
terſtuͤtzen und in Umlauf zu bringen ſuchen. 

N. S. So eben erhalten wir die, uns und gewlß Je 
dem, der Verdlenſte zu ſchaͤtzen weiß, ſchmerzhaſte 
Nachricht: daß Herr Bockh feine irrdiſche Lauf, 
bahn vollendet hat. — — Die Bragur wird in⸗ 
deſſen ihren Weg fortgehen, und, durch Unter⸗ 
ſtuͤtzung mehrerer wuͤrdigen Gelehrten, von Hrn. 
Graͤter allein beſorgt. 


2) Den 


2) Menſchenkunde. Sammlung der beſten und 
vorzuͤglichſten Wahrnehmungen und Erfah⸗ 
rungen uͤber den Menſchen. Mit einem An⸗ 
hange intereſſanter Beläge und Beyſpiele aus 
der Geſchichte ganzer Natlonen und einzelner 
Menſchen. Ganz fürs gemeine Leben brauch⸗ 

bar. Mit dem Motto: Wer den Menſchen gut 
begreift, hat den kuͤrzeſten Weg zum Helligthume 

der Wahrheit geſunden. Erſter Band. 8. 
Schreibpap. 1 Rthlr. 
Menſchenkunde ft die beſte Lehrerin, was man 
von Geſchöͤpfen feines Gleichen zu erwarten, wie man 
fie zu beurthellen und zu behandeln, und wie man ſich 
gegen ſie zu verhalten hat. Wiewohl nun in neuern 
Zeiten ſehr Vieles, was den Menſchen charakteriſirt, 
geſchrieben, auch in einer ſolchen Sprache geſchrieben 
worden iſt, die jeder, der an ernfihafter Lektüre Ges 
ſchmack findet, ohne auch eigentlicher Gelehrter zu ſeyn, 
mit Nutzen leſen kann; fo iſt es doch nicht jedermanns 
Sache, dergleichen Aufſaͤtze, oder kuͤrzere Reflexlonen 
und Fragmente zuſammen zu leſen. Es iſt daher ein 
neuer und guter Gedanke, denen, welche ſich Men⸗ 
ſchenkunde erwerben wollen, hierin vorzuarbelten, und 
die gegenwärtige Sammlung verdient gewiß alle Auf⸗ 
merkſamkelit. Der ungenannte Urheber derſelben, der 
ſich, wle jeder unpartheyiſche und gerechte Leſer finden 
wird, von gemeinen Compllatoren vortheilhaft untere 
ſcheidet, theilt, nach einer Einleitung uͤber Men⸗ 
ſchen⸗Beobachtung überhaupt, erſt Erfahrun⸗ 
* 3 gen 


gen und Wahrnehmungen über die ſittliche 
dann Über die geiſtige Natur des Menſchen mit; der 
Anhang epthaͤlt wirklich intereſſante Beläge und Bey⸗ 
ſplele zur ſittlichen Menſchenkunde, deren Zahl der 
Verfaßer kuͤnftig zu vermehten verſpricht. Wenn die 
Wahl auch in der Folge ſo gut ausfallen, und der 
Verfaßer ſelnem Zwecke nicht weniger nahe kommen 
wird, fo darf er Bepfall und Nutzen von feiner, Arbeit 
erwarten. ö 

3) Unterſuchung der Wirkungen öffentlicher Stra⸗ 
fen auf die Verbrecher und auf die Geſellſchaft, 
von Beni; Rush. Aus dem Engl. überſetzt 

und mit einigen Anmerkungen begleitet. g. 
4 Gr. 
In dieſer klelnen leſenswerthen Schriſt findet man 
ſo viel Kenntniß des Menſchen nach Geiſt und Lelb, ſo 
viel Wohlwollen, Menſchenllebe und Rechtſinn, daß, 
wenn der Plan des Verfaßers auch nicht ganz aus fuͤhr⸗ 
bar ſeyn möchte, doch manche Winke zu beſſerer Eins 
richtung der Criminal Geſetzgebung zu benutzen und 
anzuwenden ſeyn dürften. 

4) Intereſſante und ruͤhrende Geſchichte des Prin⸗ 
zen Li⸗Bu, eines Eingebornen der Pelew⸗ 
Inſeln, vom Capitain Wilſon nach England 
gebracht. Nebſt einer kurzen Erzaͤhlung von 
dieſen Inſeln und den Sitten der Einwohner. 
Aus dem Engl. Mit Kupfern. Taſchenf. 

„Man mag,“ ſagt der englifche Verfaßer in feis 
nem Vorbericht, „dieſes jungen Fremdlings Betragen, 
Sitten 


- Sitten und Fähigkeiten betrachten, von welcher Selte 


man will, ſo iſt etwas intereſſantes darinn. Das un⸗ 
gezwungene, menſchenfreundliche Weſen, wodurch er 
ſich in den artigſten Geſellſchaften auszeichnete, die 
fröhliche Heiterkeit und von aller Verlegenheit freye 
Lebhaftigkeit, die er bey jeder Gelegenheit äußerte, die 
wißbeglerige und ſcharfſichtige Neugler, die er bewies, 
indem er jeden Gegenſtand, der ihm vorkam, auf das 
genaueſte pruͤſte; vor allem aber die Güte feines una 
vergleichlichen Herzens, die liebenswürdige Einfalt ſel⸗ 
ner Sitten und die ſtandhafte Gelaſſenheit, mit der 
er feinem Tode entgegen gieng, und die ſeibſt einem 
erleuchteten Chriſten Ehre gemacht haben würde — 


bllden einen Gegenſtand, dergleichen in Abſicht des 


Muͤtzlichen, Unterhaltenden und wahrhaftig Lehrrei⸗ 
chen, vielleicht felten unter ähnlichen Umſtaͤnden vor⸗ 
kömmt.“ — Eine fo vorthellhaſte Meynung beſtäͤtigt 
der Ueberſetzer in ſelnem Zuſatze an die deutſchen jun⸗ 
gen Leſer durch einige gewichtvolle Aeußerungen, und 
durch dſe Ueberzeugung, daß fie in dieſem liebenswuͤr⸗ 
digen Sohne der rohen Natur, indem fie ſelnem fruͤh⸗ 
zeltigen Tode eine mitleldlge Thraͤne ſchenkten, unſehl⸗ 
bar Aufmunterung zur Nachahmung — und manche 

vielleicht auch Anlaß zut Beſchaͤmung finden würden, 
Die Verlagshandlung hat dies kleine intereſſante 
Büchlein mit einem beſondern Titel verſehen, der den 
Beyſatz hat: Ein Weihnachts geſchenk für die 
Jugend. Erſtes Jahr — und ſie hat mit Ver⸗ 
guügen bemerkt, daß, ohngeachtet der Zeltraum zwl⸗ 
{hen 


V 


ſchen der Erſcheinung deſſelben und dem juͤngſt verfloße / 
nen Weihnachtsfefte fo kurz war, man es dennoch an 
vielen Orten mit auszeichnendem Beyfalle aufgenems» 
men hat. Dles wird ihr zur deſto größerer Pflicht 
gerelchen, zu Einem Weihnachtsgeſchenk für 
die Jugend. Zweytem Jahre einen eben ſo un⸗ 
terhaltenden als lehrreichen Gegenſtand zu waͤhlen. 

Wer biefen llebenswuͤrdigen Li- Bu nun aber noch 
nicht beſitzt, kann ihn unter dem erſt genannten Titel, 
zu jeder Zelt als ein intereſſantes Geſchenk für die 
Jugend betrachten. In einem fihinen Einbande For 
ſtet er 14 Gr., und ungebunden 10 Gr. 


5) Die Conſtitutionen, oder F an freich und Enge 
land in Parallele. Ein e Frag 
ment. 8.1 7 Gr. 

Als $ ragment kann dieſe kleine Schrift uur von 
kurzem Inhalte ſeyn; aber ſie mag bey den jetzigen 
ſtanzöſiſchen Angelegenheiten, die den engliſchen, unter 
dem bekannten Johann ohne Land im J. 1215, — 
dem merkwuͤrdigen Johann, der die vernuͤnſtige Frey⸗ ; 
heit der Engländer begruͤndete — auffallend Ähnlich find, 
doch finmer fo viel Eigenthümliches und Anzlehendes 
haben, daß man fie nicht ohne alles Vergnügen leſen 
wird. Der Verfaßer macht die, manchen Leſern diels 
leicht angenehme, Hofnung, einige ahnliche Fragmente 
folgen zu laſſen, wenn man das jetzige eines Befalls 

werth achtet. 
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